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Der kurze Zeitraum aus der Geſchichte Breslaus, deſſen Schilderung auf 
dieſen Blättern verſucht werden ſoll, iſt nicht eine jener Glanzepochen ſtädtiſcher 
Vergangenheit, wie ſie ſich ſonſt der Localhiſtoriker herauszugreifen liebt, in denen 
der Charakter der Stadt in beſonders hellem Lichte erſcheint, und bei deren Dar— 
ſtellung fich der Autor wie fein Publicum mit freudiger Genugthuung an dem 
Ruhme ihrer Vorfahren zu ſonnen pflegen. Auch mir hätte die Geſchichte Breslaus 
ſolche Momente dargeboten, aber ich hätte weiter zurückgreifen müſſen, ich hätte vor 
Allem nicht eben den Zeitpunkt wählen dürfen, wo jene alte freiſtädtiſche Unab— 
hängigkeit den Forderungen einer mächtig bewegten Zeit und der Ueberlegenheit 
eines gewaltigen Herrſchergeiſtes erlag, in einem Kampfe, den man weder als be- 
ſonders ruhmreich, noch als tragiſch großartig bezeichnen könnte. Doch wie die 
Breslauer es ſeitdem gelernt haben, den Blick über das Weichbild ihrer Stadt 
hinaus auf die Schickſale eines größeren politiſchen Ganzen zu richten, ſo vermögen 
ſie auch im Hinblick auf jene Zeit ſich zu freuen an dem Ruhme des preußiſchen Va⸗ 
terlandes und des großen Königs, deſſen Andenken gerade bei uns ſo hoch in Ehren 
gehalten wird. 

Aber es giebt auch noch einen zweiten nicht minder erheblichen Grund, der zu 
der Bearbeitung eines Stoffes, wie der vorliegende, antreiben kann. Die Bedeut— 
ſamkeit einer Stadt in einem gewiſſen Zeitpunkte kann ebenſowohl paſſiv als activ 
fein; wo die eigene Action zurückſteht, kann die Großartigkeit der Zeitumſtände 
dafür eintreten, und das Schickſal, welches einer Stadt eine gewiſſe Rolle zutheilt, 
inmitten weltbewegender Kämpfe, ſichert den betreffenden Seiten der Ortschronik 
einen Anſpruch auf ein allgemeineres Intereſſe. 

Vermag es doch der Maler, ſelbſt eine an ſich weniger bedeutende Landſchaft, 
indem er ſie in der Beleuchtung eines großartigen Naturſchauſpiels, etwa eines 
Sonnenuntergangs darſtellt, dadurch in unſern Augen zu heben, während er ſie 
zu gleicher Zeit auch als Folie benützt, um an ihren verſchiedenen Punkten die eigen- 
thümlichen und mannigfaltigen Reflexe jenes Schauſpiels uns im Einzelnen erkennen 
und bewundern zu laſſen und ſo dieſes ſelbſt uns näher zu bringen. Eine ähnliche 
Doppelwirkung, ſollte man glauben, müßte auch der Hiſtoriker bei der Wahl eines 
Themas, wie das vorliegende, zu erzielen vermögen. Einerſeits ift das Ereigniß, in 
deſſen Brennpunkt hier unſer Breslau erſcheint, unzweifelhaft von der eminenteſten 
hiſtoriſchen Bedeutung. Hat doch Friedrichs Unternehmung auf Schleſien nicht nur 
feiner ganzen Regierung ihren Charakter gegeben, ſondern auch in die Verhältniſſe 


VI 
Deutſchlands, ja Europas einen mächtigen Umſchwung gebracht, und wie wichtig 
für jene Unternehmung auf unſere Provinz die Haltung der Hauptſtadt war, leuchtet 
von ſelbſt ein. Andererſeits, wie merkwürdige Vorgänge hat nicht jenes Ereigniß 
hier hervorgerufen; die kleine Revolution, welche dem Vertrage mit dem Könige vor— 
herging, das ungewöhnliche Schauſpiel der von einer einzelnen Stadt zwiſchen zwei 
kriegführenden Großmächten erlangten Neutralität, dann endlidder originelle Streich 
der Ueberrumpelung durch die Preußen, das Alles ſind Begebenheiten, welche wohl 
die eingehende Darſtellung verdienen, die ſie bisher noch nicht gefunden hatten. 

Das Material zu meiner Arbeit war reichhaltig genug aber ungemein zer— 
ſtreut und zerſtückelt, und ich muß fürchten, daß, obwohl der Localhiſtoriker eine 
gewiſſe Uebung in der mühſamen Kunſt der Mofaifarbeit hat, doch hin und wieder 
die Zuſammenfügung nicht geſchickt genug bewerkſtelligt worden iſt, um nicht den 
Eindruck des Ganzen zu ſtören. Auch die etwas barock klingenden Ueberſchriften 
einiger Capitel möge man mir freundlich nachſehen; ſie ſtammen aus dem Munde 
eines Zeitgenoſſen und bezeichnen in ſo origineller prägnanter Weiſe die Situation, 
daß ich der Verſuchung nicht habe widerſtehen können, ſie mit aufzunehmen. 

Obwohl einige größere Sammlungen, wie der fünfte Band der Stenzelſchen 
Ss. rer. Siles, die 9 Hefte der ſchleſiſchen Kriegsfama und die fünf Bände der 
geſammelten Nachrichten ſchon eine Fülle von gedrucktem Material mir darboten, ſo 
verdanke ich doch auch ſehr Vieles handſchriftlichen Quellen, und ich erfülle eine an— 
genehme Pflicht, wenn ich für die Bereitwilligkeit, mit der mir von den verſchieden— 
ſten Seiten deren Benutzung geſtattet worden iſt, hier meinen wärmſten Dank aus— 
ſpreche. Ein ſolcher gebührt an erſter Stelle den hohen Archivbehörden, welche mir 
die Benutzung des Berliner Geheimen Staatsarchives geneigteſt geſtattet haben 
und ſpeciell dem Herrn Geh. Archivrath Dr. Friedländer, der nicht nur meine 
Forſchungen an Ort und Stelle auf das Gütigſte unterſtützt hat, ſondern mich 
auch noch durch nachträgliche Zuſendungen werthvoller Notizen in erhöhtem Maße 
verpflichtet hat. Nicht minder habe ich die Liberalität zu rühmen, mit welcher mir 
das hieſige ſtädtiſche Archiv, die ſtädtiſchen Sammlungen und die fürſtlich Pleſſiſche 
Bibliothek in Fürſtenſtein eröffnet wurden. Dagegen ſind mir die handſchriftlichen 
Schätze der Warmbrunner Bibliothek nicht zugänglich geweſen. Eine reiche Fund— 
grube der werthvollſten Notizen war für mich auch das umfangreiche Tagebuch 
eines Zeitgenoſſen, des Breslauer Kaufmanns Steinberger, deſſen Benützung mir 
die große Freundlichkeit des Beſitzers der Handſchrift, Herrn Prof. Kahlert in 
bequemſter Weiſe geſtattete. 


Breslau, den 15. October 1863. 


C. Grünhagen. 
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Einleitung. 


Zuſtände unter den Habsburgern. 


Die Enkwickelung der öffentlichen Verhälkniſſe Breslaus. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß die Lage Breslaus als eine in hohem 
Grade von der Natur begünſtigte zu bezeichnen iſt. An einem der Haupt⸗ 
ſtröme Deutſchlands gelegen, in Mitten eines fruchtbaren großen Land— 
ſtriches, als deſſen natürliches Centrum es ſeit den älteſten Zeiten an- 
erkannt war, eines Landſtriches, deſſen Stellung noch mehr in ſich 
abgeſchloſſen wurde, ſeitdem es ſich herausgeſtellt, daß die nach Oſten 
vorſchreitende Germaniſation jenſeits der Sudetenkette mit dem Oder- 
gebiet ihre Grenze fand, war es recht eigentlich dazu prädeſtinirt, eine 
bedeutende Stadt zu werden. Als der einzige Stapelplatz im oberen 
Odergebiete, mußte es einer der Hauptknotenpunkte des Verkehrs mit 
dem ſlaviſchen Often werden und der wichtige Ort, wo deſſen Pro⸗ 
dukte gegen die Erzeugniſſe des germaniſchen Mitteleuropas einge 
tauſcht wurden. 

Als im 14. Jahrhunderte innere Zerwürfniſſe zwiſchen den ver— 
ſchiedenen piaſtiſchen Fürſten Schleſien in die doppelte Gefahr brachten, 
in traurige Zerſplitterung zu gerathen oder die Beute des damals neu 
erſtarkten Polenreiches zu werden, hatte es das Glück gehabt, in dem 
Anſchluſſe an das halb germaniſirte und von einem deutſchen Fürſten— 
hauſe regierte Böhmen beiden Gefahren zu entgehen, und Breslau 
wurde die zweite Hauptſtadt des mächtigen Reiches der Luxemburger, 
aller der Handelsvortheile ſich freuend, welche ſolche Stellung mit ſich 
bringen mußte, um ſo mehr, als ſich damals dem Breslauer Verkehr 
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auch ein Weg bahnte nach dem Adriatiſchen Meere und der Welt- 
handelsſtadt Venedig. Es lag ganz in der Weiſe mittelalterlicher Ver- 
hältniſſe, daß der ſteigende Wohlſtand auch der Entwickelung ſtädtiſcher 
Freiheit förderlich war, die Privilegien der Fürſten waren im Mittel— 
alter überall für das Gold der Kaufleute feil, und die Stadt, die von 
vorn herein ſich von der Herrſchaft des Biſchofs (der auf der ſcharf 
von der eigentlichen Stadt geſonderten Dominſel reſidirte) freigehalten 
hatte, emancipirte ſich bald auch mehr und mehr von der fürſtlichen 
Gewalt; erlangte doch der Rath ſogar die oberſte Leitung des ganzen Bres— 
lauer Herzogthumes, die Hauptmannſchaft, auf dem Wege eines Geld— 
geſchäftes, in Form einer Verpfändung. So wechſelvoll auch namentlich 
im 15. Jahrhundert die Schickſale Böhmens, zu deſſen Nebenländern ja 
auch unſer Schleſien gehörte, waren, und wie vielfachen Schaden auch 
die Huſſitenzüge anrichteten, die gedeihliche Entwickelung namentlich 
Breslaus wurde dadurch doch nicht gehemmt, und ganz beſonders an— 
geſehen ſtand die Stadt im 16. Jahrhunderte da, weit und breit in 
Deutſchland bekannt als ein Sitz des Wohlſtandes und zugleich der 
Intelligenz. 

In dem Beginne dieſes Jahrhunderts nun war es, wo faſt zu glei— 
cher Zeit zwei große Ereigniſſe eintraten, dazu beſtimmt, auf das aller- 
weſentlichſte in die Entwickelung unſerer Stadt einzugreifen. Kurz nad) 
dem 1524 der Rath in ſehr beſonnener und geordneter Weiſe die Nefor- 
mation eingeführt, fiel Schleſien als Pertinenz von Böhmen an das 
Haus Habsburg, an das Fürſtengeſchlecht, welches in der Bekämpfung 
der Reformation ſeine eigentliche Miſſion erblickte. Hier war ein Gegen- 
ſatz gegeben, der fort und fort weiter wirken mußte, und den erſt die 
Zeiten, deren Schilderung dieſes Buch gewidmet iſt, durch gewaltſame 
Trennung gelöſt haben. 

Nicht auf der Stelle haben ſich die üblen Folgen dieſes Gegen- 
ſatzes geltend gemacht; namentlich bei Ferdinand I. hat doch immer 
noch der politiſche Geſichtspunkt den religiöſen überwogen. Aber vom 
Ende des 16. Jahrhunderts an beginnt ſichtlich hier in Breslau eine 
Zeit der Stagnation. 

Fehlen gleich aus jenen Zeiten die ſchlagenden Zahlenangaben 
ſtatiſtiſcher Berichte, jo verrathen doch die Chroniken ſelbſt ganz deut- 
lich, wie die Zeit kühnen Vorwärtsſtrebens vorbei iſt, die ganze Epoche 
charakteriſirt fic) als vorherrſchend defenſiv, wo man mühſam und nicht 
immer erfolgreich das früher Errungene zu behaupten ſucht, iſt es doch 
ſchon an fih auffallend, daß von allen den monumentalen Zierden, den 


großen Bauwerken, gemeinnützigen Anſtalten, an denen unſere Stadt 
ſo reich iſt (ſofern dieſelben nicht überhaupt erſt aus preußiſcher Zeit 
ſtammen), kaum eins über das 16. Jahrhundert hinabdatirt, und die 
einzige nennenswerthe Ausnahme, welche wir dagegen anführen kön— 
nen, iſt höchſt charakteriſtiſch — es iſt das große Jeſuitencollegium, 
die jetzige Univerſität. Ja wenn wir den eigentlichen Mittelpunkt 
des ſtädtiſchen Weſens, das Rathhaus betreten, muß es uns geradezu 
in Erſtaunen ſetzen, wie wenig jene Zeit von 1600—1740 ver- 
treten ſcheint, mögen wir nun äußerlich auf die Zierden ſehen, mit 
welchen ein ſelbſtbewußtes Bürgerthum den Sitz ſeiner Vertreter zu 
ſchmücken liebt, oder tiefer in die Schätze des Archivs hineinblicken, wo 
die Freiheitsbriefe und Privilegienbücher und die Annalen der Stadt 
liegen. Jene ſtolze Freude an der Entwickelung des Gemeinweſens, 
wie ſie noch das 16. Jahrhundert deutlich zeigt, wo in prachtvollen 
Büchern die Freiheitsbriefe der Stadt, die Kataloge der Rathsherren, 
die wichtigſten Begebenheiten zuſammengetragen und dann in kunſtvoll 
gearbeiteten Schränken aufbewahrt werden, ſie fehlte augenſcheinlich 
der ſpäteren Zeit. Es ſind dies nur Einzelheiten, aber ſie charakteri— 
ſiren gerade recht deutlich dieſe Epoche. 

Freilich wäre es nun unbillig, wollte man verſchweigen, daß ſehr ver 
ſchiedene Factoren hier mitgewirkt haben, daß die ganze Zeit, namentlich 
ſeit dem entſetzlichen dreißigjährigen Kriege in Deutſchland überall wenig 
erſprießlich geweſen ift, daß ferner der Umſchwung der Verkehrsverhält⸗ 
niſſe, welcher ſich vom 16. Jahrhundert an vollzog, auch dem Breslauer 
Handel Einbuße gebracht hat, doch darf man immer noch ſagen, daß 
die Haupturſache jener Art von Verkommenheit, in welcher Schleſien 
und ſeine Hauptſtadt zu jener Zeit ſich befanden, in den abnormalen 
und unerfreulichen Beziehungen zu dem Landesherrn gelegen hat. 

Nicht als ob man hierbei von einer verderblichen Knechtung des 
Landes reden könnte, im Gegentheil, die Bande des Staats waren auf— 
fallend loſe geknüpft. Lag doch z. B. die geſammte, ſo äußerſt wichtige 
Finanzverwaltung in den Händen der ſchleſiſchen Stände, welche den 
Kaiſer mit einer beſtimmten, ihm für das Jahr bewilligten Summe 
abfanden, und andererſeits ging die Autonomie Breslaus ſo weit, daß 
es ein Recht hatte, die Aufnahme kaiſerlicher Beſatzungen unter allen 
Umſtänden zu verweigern und z. B. im dreißigjährigen Kriege eine 
neutrale Stellung vollſtändig zu behaupten gewagt und vermocht hat. 

In der That, wenn man danach fragt, in wie weit die einzelnen 


Staaten die Aufgabe der Neuzeit, aus den mittelalterlichen Zuſtänden 
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zu einem geordneten politiſchen Organismus hinüberzukommen und die 
vorhandenen corporativen Elemente in irgend einer Weiſe als orga— 
niſche Theile einzufügen, gelöſt haben, ſo muß man geſtehn, daß kaum 
eine andere der europäiſchen Großmächte dieſe Forderung ſo wenig erfüllt 
hat als eben Oeſterreich; und gerade die ſchleſiſchen Verhältniſſe zeigen 
dies recht ſchlagend. Man wird zugeſtehen müſſen, jenes jus praesidii, 
welches Breslau beſaß, war mit den Forderungen eines geordneten 
Staatsorganismus nicht minder unvereinbar als das Recht der ſchle— 
ſiſchen Stände, den Fürſten mit einer Geldſumme, wie einer Tributzah⸗ 
lung, abzufinden und im Uebrigen die geſammte Finanzverwaltung in 
ihrer Hand zu behalten. Während ſonſt gerade auf dieſen Punkt, auf 
das Verhältniß, in dem die Einzelnen zu den Staatslaſten herangezogen 
werden, eine Regierung die peinlichſte Sorgſamkeit zu richten pflegt, gab 
man hier mit einer Indolenz, für die man in dem alten Perſerreiche das 
beſte Beiſpiel findet, dieſes wichtigſte Recht aus der Hand und ſah ruhig 
zu, wie die ariſtokratiſche Verſammlung, in deren Händen die Steuer 
vertheilung lag, Jahrhunderte lang nach dem Kataſter von 1527 die 
Abgaben eintrieb, obwohl dieſe damals nur für einen augenblicklichen 
Nothfall und keineswegs für die Dauer berechnete Veranſchlagung ſchon 
von Anfang an höchſt unvollkommen geweſen war, und das Feſthalten 
an ihr im Laufe der Zeit und bei dem Wechſel der Beſitzverhältniſſe 
die unglaublichſten Mißverhältniſſe herbeigeführt hatte!). Und wenn 
man von Zeit zu Zeit durch die immer lauter werdenden Klagen ſich 
bewegen ließ, bei den Ständen Vorſtellungen zu machen, ſo vermochte 
man doch nicht, denſelben ſo weit Nachdruck zu geben, um gegenüber 
der engherzigen Eiferſucht der Stände, deren jeder von der Erleichte 
rung eines Andern vermehrte Laſten für ſich fürchtete, wirklich Re 
formen durchzuſetzen, und auch das war nichts weniger als ein Fort 
ſchritt, als man am Anfang des 18. Jahrhunderts einen Theil des 
Steuerquantums durch eine Acciſe aufzubringen beſchloß, welche auf 
1) Man fand Landgüter, wo von 1000 Thlr. Ertrag 800 Thlr. Steuern und 
andere, wo von 2000 Thaler Ertrag nur 200 Thaler Steuern angeſchlagen worden 
waren. Die Güter des Fürſten von Karolath (damals noch Grafen Schönaich), 
welche über 20,000 Thaler trugen, ſtanden nur mit 3245 Thaler in dem Steuer- 
Anſchlage, und ein dabei gelegenes Landgut von 4560 Thlr. jährlicher Nutzung 
war mit 2000 Thlr. Contribution jährlich angeſetzt. (Klöber) von Schleſien vor 
und feit dem Jahre 1740 II, 210. Ja es wird ein Beiſpiel angeführt, wo die 
Herrſchaft die Anlage ſo vertheilt habe, daß ſie, anſtatt etwas beizutragen, vielmehr 
einen anſehnlichen Gewinn davon inne behielt. Ranke, 9 Bücher preußiſcher Ge— 
ſchichte II, 463. 
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die wichtigſten Lebensbedürfniſſe gelegt war und z. B. bei jedem Ver: 
kaufe von Cerealien bezahlt werden mußte ). Es war eine Steuer, 
wie ſie unzweckmäßiger kaum gedacht werden kann. Sie war unge— 
bührlich hoch?), brachte den gemeinen Mann fortwährend in uner- 
quickliche Beziehungen zur Steuerbehörde, erſchwerte den Verkehr aufs 
Aeußerſte, ließ eine Menge Zeit unnütz vergeuden und provocirte dabei 
natürlich Jedermann zu Unterſchleifen, deren Entdeckung ſelbſt dem un- 
gemein zahlreichen Beamtenperfonal*), welches fie vorausſetzte, durch— 
aus unmöglich ſein mußte. Die Folge war natürlich, daß ſie ver— 
hältnißmäßig wenig einbrachte ), während man dabei berechnete, daß 
der Einnahme auf die Erhebungskoſten aufgingen !), dabei aber in 
ganz beiſpielloſer Weiſe allgemein verhaßt war 6). Vorſchläge zur Mb- 
hülfe ſo ſchreiender Mißſtände waren zwar vielfach gemacht, aber nie 
ausgeführt worden, und eine 1721 zur Rectificirung niedergeſetzte Com- 
miſſion war 1740 noch nicht zu Ende gekommen, hatte aber dem Lande 
nahe an 2 Millionen Thaler gekoſtet. 

Es wäre nun ganz wohl denkbar, daß jene eben von uns Harat- 
teriſirten Verhältniſſe, das Fortbeſtehen der alten ſtändiſchen und ſtädti⸗ 
ſchen Privilegien, auch ihre guten Seiten gehabt, daß ſie das Land 
und die Bürgerſchaft Breslaus gewöhnt hätten, auf eigenen Füßen 
zu ſtehen, ſich in vernünftiger Selbſtregierung, unbeengt durch hem⸗ 
mende Bevormundung von oben, gedeihlich zu entwickeln und ſich der 
habsburger Herrſchaft, als einer leichten und wenig drückenden, zu 
freuen. Dazu kam es aber nie, denn es gab einen weſentlichen Punkt, 
wo die öſterreichiſche Politik ganz anders ſich zeigte, wo an die Stelle 
eines ſchlaffen Gehenlaſſens Energie und ſchlaue Benützung der Ver- 
hältniſſe trat, wo nicht Privilegien, nicht Verträge vor Uebergriffen 

1) Nicht etwa nur an den Thoren der Städte, ſondern ebenſo auf dem Lande 
ſelbſt, man legitimirte ſich durch geſtempelte Zettel, die man für ſolchen Fall ſich kaufte. 

2) Bei einem Scheffel Weizen betrug fie z. B. faſt 170%. Wuttke, die Cnt- 
wickelung der öffentlichen Verhaltniſſe Schleſiens rx. II, 159. Anm. 

3) Ein 1741 erſchienenes „luſtiges Geſpräch zwiſchen zwei ſchleſiſchen Bauern“ 
ſagt darüber: Es sein gleich ey da Stadta u. Dérffern uf die 43,000 Bediente, wu 
wil do der Keser wos vum Aceis kriega? 

4) Nach 28 Jahren ihres Beſtehens war ihr Ertrag trotz des Steigens der 
Bevölkerung nicht größer als im erſten Jahre. Wuttke II, 160. 

5) Joh. Heinr. Rißmann's Projecta wegen Aufhör der Accis. In Mendel's 
Bresl. Tagebuch. f. 81. Hdfehr. des Vereins f. die Geſch. Schleſiens. 

6) Wie wir noch ſehen werden, demolirte das Volk bald nach dem Einrücken 
der Preußen die Breslauer Aceiſehäuſer. 


und Gewaltthaten ſchützten, und dies erfolgte jedes Mal, jo oft die reli- _ 
giöſen Intereſſen ins Spiel kamen und das Princip der Bekämpfung 
des Proteſtantismus, wie es von Rudolf II. an fe habsburger Herr- 
iher faſt ohne Ausnahme!) als oberſte Maxime feſthielten. In der 
That, was die großen Päpſte des Mittelalters nicht durchzuſetzen ver— 
mocht hatten, das Kaiſerthum ganz unter den Willen der Kirche zu 
beugen, das war der römiſchen Curie bei dieſen modernen Trägern 
der deutſchen Kaiſerkrone gelungen. Die Regierungsform des öſter— 
reichiſchen Staates ward mehr und mehr zu einer theokratiſchen, welche 
ihre Inſpirationen im Beichtſtuhle empfing, und ſelbſt die dynaſtiſchen 
Intereſſen vermochten ſich nur in ſo weit zur Geltung zu bringen, 
als fie mit jenen religiöſen zuſammenfielen, geſchweige denn, daß die 
Intereſſen des Landes in erſter Linie geſtanden hätten. Man braucht 
ſich hier nicht auf einen confeſſionellen Standpunkt zu ſtellen, um dieſe 
Principien zu verurtheilen; der Hiſtoriker kann recht wohl die Politik 
eines Richelieu begreifen und die Härte, mit welcher er gegen die Huge— 
notten verfahren iſt, und kann der Vertheidigung derſelben vom Stand— 
punkte politiſcher Zweckmäßigkeit eine gewiſſe Berechtigung zugeſtehen, 
und man wird doch das Princip einer Regierung verdammen müſſen, 
welche weit über das eigene Intereſſe hinaus, ja oft in directen Wider- 
ſtreit mit dieſem ſich den Forderungen einer intoleranten Partei des 
Klerus dienſtbar zeigt. Es iſt hier nicht der Ort, nachzuweiſen, welche 
ſchweren Nachtheile der öſterreichiſchen Monarchie dieſe im eigentlichen 
Sinne excentriſche Politik gebracht hat, wohl aber darf man auf die 
eclatante Thatſache aufmerkſam machen, daß der Wiener Hof in Ober 
ſchleſien und beſonders in den Herzogthümern Teſchen und Troppau 
die Verdrängung deutſcher aber proteſtantiſcher Einwohner durch katho— 
liſche Slaven auf jede Weiſe gefördert hat, im ſchreiendſten Gegenſatze 
gegen die eigentlichſten Intereſſen der Monarchie, und ebenſo charak— 
teriſtiſch iſt es, wenn im Jahre 1718 ein ſehr loyaler ſchleſiſcher Beamter 
unter den Mitteln, dem ſchleſiſchen Commercium aufzuhelfen, ein befon- 
deres Gewicht auf die Forderung legt, nicht, wie es bisher geſchehen, um 
der Religion willen die ſchleſiſchen Städte einer Menge fleißiger und 
betriebſamer Arbeiter zu berauben und darauf aufmerkſam macht, 
wie die polniſche Regierung durch Aufnahme der aus Schleſien ver— 


1) Eine ſolche könnte man in der kurzen Regierungszeit Joſephs I. 1705—11 
finden, in welche ja auch der von der klerikalen Partei fo lebhaft bekämpfte Altrann— 
ſtädter Frieden fällt. 
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triebenen Proteſtanten ihre längs der Grenze gelegenen Städte jehr 
emporgebracht habe ). Es kann wohl keine ſchärfere Verurtheilung 
geben, als die hier in dieſer Parallele gerade mit der polnischen Regie- 
rung ausgeſprochen ift. Ganz in Uebereinſtimmung hiermit ſpricht der 
Secretär des Breslauer Commerciencollegs Sala von Groſſa, ein ſonſt 
der öſterreichiſchen Regierung unbedingt ergebener Mann lin ſolchem 
Grade, daß er, wie wir unten ſehen werden, zur Zeit der preußiſchen 
Herrſchaft lange Haft zu erdulden hatte) in einer Denkſchrift offen aus, 
daß die um der Religion erfolgte Vertreibung vieler tauſend (sic) 
Leinwand⸗Fabrikanten Schleſien um die erſte Stelle in dieſem Indu⸗ 
ſtriezweige gebracht habe )). 

Wir können hier darauf verzichten, davon zu erzählen, wie die 
öſterreichiſche Regierung jenes ihr Princip in Schleſien zur Anwen- 
dung gebracht hat und die Bedrängniſſe der ſchleſiſchen Proteſtanten im 
Einzelnen zu ſchildern ), haben wir es doch an erſter Stelle eben mit 
Breslau zu thun, und da müſſen wir zugeſtehen, daß gerade hier 
weniger als an irgend einem andern Orte Schleſiens der Proteftantis- 
mus unterdrückt worden war. Die Glaubensfreiheit hatte hier die 
Stürme des dreißigjährigen Krieges glücklich überdauert, der weit- 
phäliſche Friede hatte ſie neu beſtätigt, und auch die nach dem Kriege 
ſonſt in Schleſien gewaltſam durchgeführte katholiſche Reaction war 
vor den Mauern unſerer Stadt ſtehen geblieben. 

Doch ohne erhebliche Verluſte war es auch hier nicht abgegangen. 
So waren nach dem weſtphäliſchen Frieden die vier Landkirchen Breslaus 
weggenommen worden und auch die zwei Vorſtadtkirchen konnten nur 
durch den Einſpruch der Schutzmächte erhalten werden, innerhalb der 
Mauern vermehrte ſich fortwährend die Zahl der Klöſter, und ſie 
brachten nach und nach die Gerichtsbarkeit in dem größten Theile der 
Vorſtädte an ſich. Am Verderblichſten jedoch wurde für die Stadt 
das Eindringen der Jeſuiten. Dieſelben hatten ſchon gegen Ende des 
16. Jahrhunderts einen damals noch vergeblichen Verſuch gemacht, ſich 
in dem Adalbertskloſter feſtzuſetzen, ſeit 1638 wurden dann einige der 
ſelben auf dem Dome aufgenommen und entwickelten bald eine große 


1) P. J. Marperger's ſchleſ. Kaufmann S. 200. 

2) Mitgetheilt in Cauer's Aufſatz zur Geſchichte der Breslauer Mefe. Itſchr. 
des ſchleſ. Vereins V, 66. 

3) Reiches Material über dieſen Gegenſtand findet der Leſer in Wuttke's Buch, 
die Entwickelung der öffentlichen Verhältniſſe Schleſiens, welche ja urſprünglich die 
Einleitung zu einer Geſchichte der preußiſchen Beſitzergreifung bilden ſollte. 


Thätigkeit; trotz aller Bemühungen mußte fich der Rath in dem foge- 
nannten Linzer Receß (1645) verpflichten, ihre Wohnhaftmachung auf 
der Sandinſel zu dulden, ja fie wären ſchon 1648 in das Dorotheen- 
kloſter eingedrungen, hätten fih nicht die dortigen Minoriten ſelbſt ſtür— 
miſch dagegen erhoben, doch half keine Proteſtation mehr, als 1659 der 
Kaiſer ſelbſt den Jeſuiten die alte Burg an der Oder einräumte, wodurch 
ſie nun förmlich in die eigentliche Stadt überſiedelten und in kurzer 
Zeit durch Ankauf nahegelegener Häuſer ſich immer weiter ausbreiteten, 
obwohl ihnen die argwöhniſchen Breslauer jeden Fußbreit Boden ſtreitig 
zu machen ſuchten. 1695 gelang es ihnen denn trotz der äußerſten An— 
ſtrengungen des Breslauer Rathes doch, ihr ſchnell emporgekommenes 
Collegium zu einer Hochſchule umzugeſtalten ), für welche fie dann 1728 
das ſtattliche Gebäude der jetzigen Univerſität errichteten, und wenn 
dieſelbe auch in Folge der Anſtrengungen des Breslauer Rathes auf 
eine theologiſche und philoſophiſche Facultät beſchränkt blieb, ſo ver— 
mochte ſie ſich doch unter Karl VI. auch Lehrſtühle für bürgerliches 
Recht und für Medicin einzurichten und auf diefe Weiſe die Univerfität 
zu vervollſtändigen, welche allmählich die Schleſier ganz von dem Be— 
ſuch der fremden proteſtantiſchen Hochſchulen abziehen ſollte. Und die 
Jeſuiten haben in der That gleich von Anfang an die Hoffnungen, mit 
welchen die Katholiken, und die Furcht, mit der die Proteſtanten Bres— 
laus ſie anſahen, vollkommen gerechtfertigt; mit ihrer Schlauheit und 
unermüdlichen Thätigkeit, ihrer Rückſichtsloſigkeit in Bezug auf die 
Wahl der Mittel, dabei im Beſitze reicher Geldkräfte und von Oben 
aufs Eifrigſte beſchützt, vermochten ſie es, in der weſentlich pro— 
teſtantiſchen Stadt den Katholicismus neu zu beleben. Ihre vielbeſuchte 
Schule, in welcher fie auch ſehr gern unbemittelte Proteſtanten auf- 
nahmen, verſchaffte ihnen großen Einfluß, die Gefängniſſe ſtanden 
ihnen immer offen, und allgemein war die Klage, daß ſie in die 
Familien eindrängen, die Kinder und Dienſtboten an ſich zu ziehen 
und bei gemiſchten Ehen die Erziehung aller Kinder in der katholiſchen 
Lehre auf jede Weiſe zu erzwingen ſuchten. Und ihren Beſtrebungen 


1) Vgl. außer Wuttke II, 288 ff. noch den Aufſatz des Conr. Schmidt in 
Schweidnitz: Verſuche des Raths und der Bürgerſchaft der Stadt Breslau in den 
Jahren 1695 und 1696 die vom Pater Dr. Fr. Wolff beabſichtigte Begründung der 
Univerſität zu hindern. Zeitſchrift des ſchleſiſchen Vereins I, 245. Am ausführ— 
lichſten wird die Gründung der Univerſität in Reinkens' Geſch. der Univ. Br, (1861) 
erzählt. Doch ſtört hier die ſichtliche Animoſität gegen die Breslauer wie die Schleſier 
überhaupt. 


ward durch die Gejege und deren Handhabung in jeder Weiſe Vor— 
ſchub geleiſtet; wie groß ſonſt auch die Selbſtändigkeit Breslaus war, 
ſie vermochte doch nicht zu hindern, daß eine Reihe von Beſtimmungen, 
die durchaus zu Ungunſten der Proteſtanten waren, auch hier Geltung 
fanden, ſo z. B. galten die katholiſchen Ehehinderniſſe auch für die 
Proteſtanten, mehrere katholiſche Feiertage, z. B. das Frohnleichnams⸗ 
feſt mußte auch von den Proteſtanten durch das Unterlaſſen jeder 
gewerblichen Thätigkeit mitgefeiert werden, es war ferner allgemeine 
Praxis, daß ein zum Tode verurtheilter Verbrecher proteſtantiſcher 
Confeſſion durch den Uebertritt zur katholiſchen Kirche feine Begnadi— 
gung erkaufen konnte. Während katholiſcher Seits fortwährend neue 
populär gehaltene Flugſchriften erſchienen zur Boarbeitung der niederen 
Stände, verhinderte die in den Händen der Regierung liegende Cenſur 
jede Entgegnung proteſtantiſcher Seits ). Endlich ſchlimmer als Alles 
Andere mußte es erſcheinen, daß, während kein Mittel geſpart ward, 
um Proteſtanten zum Uebertritt zu bewegen, umgekehrt die Annahme 
des proteſtantiſchen Bekenntniſſes von einem Katholiken als Apoſtaſie 
mit ewiger Landesverweiſung und Vermögensconfiscation beſtraft ward, 
ja ein ſo Exilirter ſollte den Kopf verlieren, wenn er zurück zu kehren 
wage"). Auf dieſem Punkte ſetzten die Jeſuiten beſonders gern ihre 
Hebel an; wo ſich etwa nachweiſen ließ, daß ein urſprünglich katholiſch 
Getaufter ſpäter das proteſtantiſche Bekenntniß angenommen, da galt 
das Verbrechen der Apoſtaſie für erwieſen, und wie weit dies ausge— 
dehnt wurde, erhellt am Beſten daraus, daß im Jahre 1738 Karl VI. 
ausdrücklich zu beſtimmen für nöthig fand, daß Perſonen, deren Ur— 
großväter ehemals katholiſch geweſen, nicht als Apoſtaten behandelt 
werden ſollten ?). Freilich verſtand man wohl auch, beſonders hier in 
Breslau, zuweilen ein Auge zuzudrücken, um unter der mißtrauiſchen 
Bevölkerung nicht zu großes Aufſehen zu erregen. Erbittern aber 
mußte das Alles in hohem Grade, die Breslauer Proteſtanten konnten 
es fih nicht verhehlen, daß der Katholicismus immer mehr Fortſchritte 
mache und kühner auftrete, und während im 16. Jahrhundert die 
Katholiken ſich hier kaum zu regen gewagt hatten, zeigten ſie ſich im 
18. geradezu als die herrſchende Kirche. Die zuerſt nur ganz ſchüch— 
tern und im Geheimen organiſirt geweſenen Wallfahrten durchzogen 


1) Wuttke II, 298. 
2) Verordnung vom 27. Mai 1709. Wuttke II, 354. 
3) Wuttke II, 368. 
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jetzt offen mit fliegenden Fahnen die Stadt, zum Aerger ſtreng gläu— 
biger Proteſtanten wurden bei der Frohnleichnamsproceſſion in der 
innern Stadt auf den Straßen Altäre gebaut, die Jeſuiten feierten das 
Feſt ihres hundertjährigen Beſtehens in Breslau mit aller Pracht und 
rühmten ſich in prunkvollen Reden ihrer Erfolge in der Bekämpfung 
des Proteſtantismus ), während es den Evangeliſchen ausdrücklich ver— 
boten worden war, das ſonſt in allen proteſtantiſchen Kirchen begangene 
zweihundertjährige Jubelfeſt der Reformation zu feiern. Während die 
katholiſchen Prediger in den ſchärfſten Ausdrücken gegen Andersgläubige 
zu Felde ziehen durften, ſollte um einer Predigt gegen die Heiligenver— 
ehrung willen den Proteſtanten die St. Salvatorkirche genommen wer- 
den, was nur durch das gewohnte Mittel der Beſtechungen in Wien 
verhindert werden konnte. Wie weit die katholiſche Geiſtlichkeit in ihrer 
Polemik ging, mag man daraus erſehen, daß ſogar die am Charfrei— 
tage in den katholiſchen Kirchen errichteten ſogenannten heiligen Gräber 
mit „ſtachlichten“ Verſen gegen die Proteſtanten verziert worden ſein 
ſollen 2). 

So unter dem Schutze der Regierung und in Folge der rückſichts— 
loſen Thätigkeit der Jeſuiten mußte der Katholicismus auch hier in 
Breslau, der letzten Zuflucht der Proteſtanten in Schleſien, unver- 
kennbare Fortſchritte machen, und gerade dieſe Wahrnehmung war es, 
welche die Breslauer ſo gereizt und argwöhniſch machte — ſie ſahen 
die Zeit kommen, wo ihr Glaube ganz unterdrückt ſein würde. Schon 
1662, bei der erſten feierlichen Frohnleichnamsproceſſion in Breslau, 
hatte man Zettel ausgeſtreut, des Inhalts: 

Dieſes Jahr heißt es: zuſehn, 
Uebers Jahr: ſtilleſtehn, 
Und über zwei Jahr: mittegehn 3). 

Dieſe Anſchauung eben war es, welche ſie in jedem öffentlichen 
Auftreten des Katholicismus eine Drohung gegen ihren Glauben arg- 
wöhnen ließ, und dieſe Gereiztheit machte ſich bei den geringſten Ver— 
anlaſſungen in den heftigſten Demonſtrationen Luft, und um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, als im September 1740 die in dem Leichnam des 
heiligen Theodorus neu erworbene Reliquie in feierlichem Zuge auf 


1) Schon 1698 rühmten ſie ſich, allein 118 Breslauer Proteſtanten bekehrt zu 
haben. Wuttke II, 285. 

2) Steinberger berichtet in ſeinem Tagebuche zum 31. Maͤrz 1741, in dieſem 
Jahre hätte dies der Klerus unterlaſſen. 
3) Wuttke II, 245. 
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den Dont gebracht wurde, fand man an vielen Orten, fogar in den 
Kirchen Zettel ausgeſtreut, welche die heftigſten Invectiven gegen die 
katholiſche Kirche enthielten ), und die Sache machte fo großes Muf- 
ſehen, daß der Magiſtrat ſich veranlaßt ſah, in einem beſonderen 
Proclama (vom 19. September) eine Belohnung von 100 Fl. dem⸗ 
jenigen zu verſprechen, der den Urheber dieſer Demonſtration entdecken 
würde — wobei noch dem Denuncianten Verſchweigung ſeines Namens 
zugeſichert ward Y. 

Derartige Ausſchreitungen waren um ſo ſchwerer zu verhüten, 
als der loyalere Ausdruck der Geſinnungen in der Preſſe auf jede 
Weiſe unterdrückt ward, den Breslauern war als Zeitungslectüre nur 
die, unter ſtrengſter Cenſur hier erſcheinende, im höchſten Grade dürf— 
tige Breslauer Zeitung geſtattet, das Einbringen fremder Zeitungen 
war mit ſchwerer Geldſtrafe bedroht?). Und auch die Bücher unter- 
lagen der ſtrengſten Cenſur, welche das Oberamt und der Biſchof 
gemeinſchaftlich handhabte, und wenn man gleich die Cenſur der evan— 
geliſch-theologiſchen Schriften den erſten proteſtantiſchen Geiſtlichen der 
Stadt überließ, fo übten dieſe fie aus Furcht vor ſchwerer Verant- 
wortung nicht weniger ſtreng. Der kaiſerliche Fiscal und auch die 
Patres der Jeſuiten unterwarfen die Buchläden häufigen Reviſionen ). 

Daß Sommersberg bei der Herausgabe feines großen Quellen- 
werkes der Ss. rer. Sil. der Cenſur in hohem Grade Rechnung getragen, 
geht aus ſeiner ſpäteren Aeußerung hervor, er wolle bei einer zweiten 
Auflage dieſelben entſprechend der mit der preußiſchen Herrſchaft ge— 
kommenen Aufklärung umgeſtalten 5). 

Die ſtrenge Cenſur machte bei den in Schleſien erſcheinenden 
Büchern das früher gebräuchliche Verfahren, unliebſame Stellen um- 
drucken zu laſſen, wie dies z. B. die bekannte Schickfußiſche Chronik 
(1625) betroffen hatte ), überflüſſig, doch ward es bei auswärts er- 
ſchienenen noch immer ausgeübt. Ein Beiſpiel möge das Verfahren 
charakteriſiren. Bezüglich des hier viel verbreiteten Univerſallexikons 
hatte ſchon 1732 den 7. Januar der Fürſtentag auf Anregung der 

1) Steinberger z. d. T. 

2) Liber proclamationum f. 282. Raths-⸗Archiv. 

3) 20 Mk. löthigen Goldes. Wuttke II, 389. 

4) Wuttke II, 386. 

5) Selon la lumière présente. Nach einem Briefe des preußiſchen Agenten 
Morgenſtern a. d. Kg. vom 4. Okt. 1741 (Geh. Staats-⸗Archiv). 

6) Wuttke II, 17. 
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Regierung beſchloſſen, dem Verleger zu bedeuten, daß er, wenn er fo 
fortführe, „ſkandalöſe Dinge“ anzuführen, er Unliebſames zu gewärtigen 
habe!), und 1739 den 7. Dezbr. publicirt dann die Breslauer Zeitung 
ein oberamtliches Dekret des Inhalts, da in dem 18. und 20. Bde. 
jenes Werkes (Nr. 1294, 95, reſp. 1121—41) „verſchiedene entgegen 
die römiſch⸗katholiſche Religion höchſt ſchimpfliche Ausdrucksweiſen, Ver- 
leumdungen und falſche Erdichtungen wahrgenommen worden, alfo 
werden die Verleger dieſes Werkes hierdurch ernſtlich erinnert, über 
derlei an ſich ſelbſt unerlaubte, ja auch einem unkatholiſchen vernünf— 
tigen und honnetten Gemüth mißfällig ſeiende Ausdrücke und im Grunde 
ganz falſche Vorgebungen alſo gewiß und überhaupt die baldige Abſtell⸗ 
und Remedirung zu verſchaffen“ bei Strafe der Confiscirung, die Ab- 
nehmer des Werks werden zugleich angewieſen, an ſtatt jener gemiß⸗ 
billigten Stellen, die auf Veranſtaltung des Ober-Amtes beſonders 
gedruckten Einſchiebbogen bei dem Breslauer Buchhändler Joh. Jac. 
Korn abzuholen und ſolche unter Caſſirung jener den Bänden einzu⸗ 
verleiben 2). 

Unter ſolchen Umſtänden war es nicht zu verwundern, daß von 
der literariſchen und wiſſenſchaftlichen Bedeutung, welche Breslau im 
16. Jahrhundert fich erworben), keine Spur mehr vorhanden war, 
die geiſtigen Capacitäten der Proteſtanten mieden eine Stadt, wo jede 
freiere Aeußerung in Schrift und Wort verpönt und ſelbſt pro- 
teſtantiſcher Seits nicht erwünſcht war, um nicht Anſtoß zu geben, und 
die Gelehrten katholiſchen Glaubens fühlten ſich gleichfalls nicht wohl in 
der überwiegend proteſtantiſchen Stadt. Daß die Breslauer Univerſität, 
nämlich die Leopoldina, wiſſenſchaftlich fo gut wie Nichts geleiſtet hat, 
wird allgemein anerkannt, und es war auch natürlich, da für die Je 
ſuiten die Wiſſenſchaft nie Zweck ſondern immer nur Mittel war, ſelbſt 
das Nächſtliegendſte, die ſchleſiſche Geſchichte, blieb faſt ganz unange⸗ 
baut, es herrſchte in der Zeit eine ganz unglaubliche Sterilität, wäh: 
rend unmittelbar nach 1740 ein ganz anderes Leben auch auf dieſem 


1) Fuͤrſtentags-Akten 3. ob. Datum (Prov.-⸗Archiv). 

2) Bresl. Zeitung Nr. 193. 

3) Melanchthon hatte damals an Herzog Heinr. v. Liegnitz über die Bres— 
lauer geſchrieben: Non alia gens in Germania plures habet eruditos viros in tota 
philosophia, ct urbs Vratislavia non solum habet artifices industrios et ingeniosos 
cives peregrinatores, sed etiam senatum munificum in juvandis literarum et artium 
studiis. Nec in ulla parte Germaniae plures ex populo discunt et intelligunt 
doctrinas. Henels Silesiogr. p. 53. 


Gebiete beginnt. Es erſcheint eine vollkommener organiſirte Zeitung, ein 
Leſecirkel bildet ſich !) und ſchon das durch den Krieg wachgerufene Jn- 
tereſſe an den politiſchen Ereigniſſen läßt eine wahre Fluth von Flugſchrif— 
ten entſtehen, denen dann auch zahlreiche andere Publicationen folgen. 

Nichts war natürlicher als daß unter jenen Umſtänden die Breslauer 
mit verdoppelter eiferſüchtiger Wachſamkeit an ihren Privilegien feſt 
hielten, in denen ſie allein noch einen gewiſſen Schutz gegen jene An 
griffe finden zu können glaubten, während andererſeits die öſterreichiſche 
Regierung, ſo ſehr ſie ſonſt zu einem bequemen Gehenlaſſen geneigt 
war, aus demſelben Grunde jene alten, ihrer Politik hinderlichen Pri 
vilegien zu bekämpfen und wegzuſchaffen ſuchte. So hatte auch nach 
dieſer Seite hin Breslau mannigfache Verluſte erlitten, und zwar, wie 
man dies in jedem einzelnen Falle nachweiſen kann, immer im Zu— 
ſammenhange mit Vorfällen auf dem religiöſen Gebiete, ſo daß man 
ſagen muß, jeder Schlag, der den deutſchen Proteſtantismus getroffen, 
jeder Triumph der katholiſchen Reaction hat auch der Breslauer numici- 
palen Freiheit eine zuweilen allerdings noch glücklich abgewendete Ge— 
fahr gebracht. 

Schon die Mühlberger Schlacht hatte den Breslauern ihren alten 
Zuſammenhang mit der Wiege ihres municipalen Rechts, Magdeburg, 
deſſen Schöffenſtuhl immer noch die letzte Inſtanz des Rechtszuges 
geblieben war, gekoſtet und ſie ſtatt deſſen an das kaiſerliche Gericht 
nach Prag gewieſen. Die Unterdrückung des böhmiſchen Aufſtandes 
(1621) hatte dann die factiſche Aufhebung des Kolowratſchen Ver- 
trages im Gefolge, welcher die Schleſier vor der Wahl eines ihren 
Intereſſen fremden Biſchofs ſichern ſollte, der weitere Fortgang des 
Krieges und die Ereigniſſe von 1633—35, wo der ſchwache Churfürſt 
von Sachſen einen Theil der ſchleſiſchen Stände zu ſich hinübergezogen 
hatte, um ſie dann in dem Prager Frieden auf das Schnödeſte preis 
zugeben, brachten der Stadt ſtatt ihrer gehofften reichsſtädtiſchen Frei 
heit nur den Verluſt der ſeit beinahe drittehalb Jahrhunderten von 
ihr geübten Hauptmannſchaft des Fürſtenthums Breslau und das 
Schlimmere, die Aufhebung der exemten Stellung der Stadt und 
Bürgerſchaft, konnte damals nur durch große Anſtrengungen vermieden 
werden. Seit 1630 hatte ſchon eine rein kaiſerliche Behörde, das 
Ober⸗Amt, ihren Sitz in der Stadt gehabt, zugleich zur Aufſicht dieſer 


1) Das Protokollbuch dieſes mit 1741 beginnenden Cirkels beſitzt der ſchleſ. 
hiſtoriſche Verein. 
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letzteren, 1648 beim Frieden ward den ſchleſiſchen Ständen jede Be- 
ſprechung über Dinge, die ſich nicht auf die Finanzverwaltung bezögen, 
unterſagt, und ſelbſt die ſpäteren Aufnahmen neuer Mönchsorden in 
die Stadt erfolgten im Widerſtreit mit einem alten Privilegium, das 
den Ankauf ſtädtiſcher Grundſtücke durch die Geiſtlichkeit unterſagte. 

Unter ſolchen Umſtänden war es für die Stadt von der entſchei⸗ 
dendſten Wichtigkeit, wenigſtens das Weſentlichſte ihrer Rechte, das 
allerdings nicht verbriefte, ſondern nur auf Uſus und Connivenz be- 
ruhende jus praesidii, das Recht, die Einnahme kaiſerlicher Beſatzung 
zu verweigern, ſich zu bewahren; viele ſchleſiſche Städte wiſſen davon 
zu erzählen, wie kaiſerliche Truppen als Werkzeuge religiöſer Intoleranz 
benutzt wurden, und wie dann mit der religiöſen Freiheit auch die 
politiſche unterging, deshalb wachten die Breslauer gerade über dieſem 
Rechte mit größter Eiferſucht und hielten auch im Jahre 1632 mit 
großer Energie an dem Principe ſtrenger Neutralität feſt, ihre Thore 
in gleicher Weiſe den Kaiſerlichen wie den Schweden verſchließend, ent- 
ſchloſſen, dies Princip nöthigenfalls mit den Waffen zu vertheidigen ), ein 
Vorgang, deſſen Erinnerung in ſo bedeutſamer Weiſe wieder lebendig 
wurde, gerade in den Tagen, deren Schilderung dieſe Blätter vorzugs— 
weiſe gewidmet ſind. Und in der That blieb dieſes Privileg unbe— 
ſtritten und nur einmal, und zwar in der Blüthezeit der katholiſchen 
Reaction, 1675 ward es angefochten, und zwar wurden damals, als 
die Schweden ihren Einfall in die Mark machten, unglaublicher Weiſe 
die Breslauer beſchuldigt, mit ihnen im Einverſtändniſſe geſtanden zu 
haben, und dies zum Vorwand jenes Angriffs genommen, doch gelang 
es damals noch durch bedeutende Geldopfer, die Gefahr abzuwenden). 

Bei dieſer wie bei den vielen ähnlichen Gelegenheiten, wo die 
Breslauer nicht ohne Erfolg Angriffe, fet es auf religiöſem oder politi 
ſchem Gebiete, abwehrten, waren ihre Waffen eigenthümlicher Art. Wir 
erwähnten oben, wie einſt im Mittelalter es weſentlich der Wohlſtand 
der hieſigen Kaufmannſchaft war, welcher die Erwerbung ſo zahlreicher 
und ſtattlicher Privilegien ermöglichte, wir werden nun hinzufügen 


1) Bekanntlich ging damals der Kammerpräſident v. Dohna in ſeinem Eifer, 
die Stadt zum Aufgeben der Neutralität zu bewegen, ſo weit, daß er am 7. Sep— 
tember 1632 ein Geſchütz nach dem ſächſ. Lager richtete und abbrannte, um die Stadt 
ſo in Händel zu verwickeln, ein Schritt, der ihm bei der Erbitterung des Volkes 
beinahe übel bekommen wäre. Vergl. Palm, die Conjunctur der Herzöge v. Lieg— 
nig x. Zeitſchr. des ſchleſ. Vereins III, 238 ff. 

2) Scheinig's Repertor. 3592. Raths-Archiv. 
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können, daß auch unter den Habsburgern hierin wie in vielen Stücken 
der mittelalterliche Uſus in ſo weit in Geltung blieb, daß man ſagen 
kann, es ſei weſentlich das Geld der Breslauer geweſen, das ihnen 
dazu verholfen, ihre eigenthümlich ſelbſtändige Stellung zu behaupten. 
In der That war es bei einer Politik, wie ſie von Wien aus verfolgt 
wurde, nicht wohl möglich, die Hülfsquellen des Landes in einer ver 
nünftigen Weiſe auszubeuten, um den durch die fortwährenden Kriege 
hochgeſtiegenen Bedürfniſſen des Staats zu genügen, die Geldnoth iſt 
jeit ſehr langer Zeit ſchon ein chroniſches Uebel am öſterreichiſchen 
Hofe, und Hand in Hand mit den derangirten Finanzverhältniſſen 
ging die ja auch ſonſt bekannte Beſtechlichkeit der Beamten. So ließ 
ſich denn in Wien mit Geld viel ausrichten, ſei es, daß man eine 
über die Stadt verhängte Strafe in eine Geldbuße umzuwandeln 
wußte, fei es, daß auf dem Wege von Unterhandlungen die Erlan- 
gung einer Gunſtbezeugung oder die Abwehr eines angedrohten Uebels 
durch Zahlung einer beſtimmten Summe von den Breslauern ermög— 
licht wurde. Um nur ein Beiſpiel anzuführen, zahlten die Breslauer 
nach dem Prager Frieden für die Fortdauer ihrer Exemtion von dem 
kaiſerlichen Ober-Amte 30,000 Fl. baar und ebenſoviel in Verzichten 
auf Schuldforderungen; noch 1727 erlegte der Rath, um die vor— 
ſtädtiſche Kirche zu 11,000 Jungfrauen den Proteſtanten zu erhalten, 
20,000 Thlr. In der Form von Anleihen, in baarem Geld oder an 
Waaren (vorzüglich Kriegsmaterial), deren Rückbezahlung dann in Ver— 
geſſenheit kommt, treten ſolche außerordentliche Contributionen der 
Stadt ſehr häufig auf; jo machte bei dem Widerſtande, den 1698 die 
Breslauer Deputirten dem Plane der Gründung einer Jeſuiten-Uni⸗ 
verſität entgegenſetzten, ſchließlich eine dem Kaiſer gewährte Anleihe 
von 60,000 Fl. dieſen geneigter, die neue Hochſchule auf zwei Facul— 
täten zu beſchränken, und noch 1733 verlangte Karl VI. vom Bres- 
lauer Rathe die Namhaftmachung etlicher vermöglicher Bürger, welche 
zu Darlehen von 2000 reſp. 1000 oder 500 Fl. herangezogen werden 
könnten, und eine ſolche Zwangsanleihe ward 1738 wirklich ausgeführt 
und 1739 dann wiederholt. Ob zwar dabei eine Verzinſung mit 5% 
und baldige Rückzahlung in Ausſicht geſtellt waren, ſo beeilte man 
ſich doch allgemein, zum beſten Beweiſe des Staats-Credits, die Obliga 
tionen mit 20—22 % Verluſt wieder los zu werden ). Zuſtände, welche 
allerdings weniger den geordneten Staatsverhältniſſen der neueren Zeit 


1) Steinberger's Tagebuch zum 19. Okt. 1735 u. dem 31. Aug. 1739. 
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als vielmehr jenen Tagen entſprechen, wo die Breslauer dem böhmi⸗ 
ſchen Könige Johann oder Wenzel ihre Gunſt durch Schuldenbezahlen 
und Anleihen theuer genug abkauften. 

So oft einer der Breslauer Syndici, welche immer die berufe- 
nen diplomatiſchen Unterhändler ſpielten, ſeine Reiſe nach Wien an— 
trat, verſtand es ſich ganz von ſelbſt, daß er nicht nur einen reichlich 
gefüllten Säckel, ſondern auch noch Kiſten und Kaſten voll ſchleſiſcher 
Leinwand, welche als beſonders geſchätzter Artikel ſich zu Geſchenken 
ſehr wohl eignete, mitnahm, denn es galt nicht nur, die officiellen 
Zahlungen an die Staatskaſſe zu leiſten, ſondern auch die Räthe des 
Kaiſers und ſonſtige einflußreiche Perſönlichkeiten waren gewöhnt, ſich 
durch klingende Gründe von der Gerechtigkeit einer Forderung über— 
zeugen zu laſſen, und die Geſandtſchaftsberichte der Breslauer aus 
Wien klagen wiederholt über dieſe doch immer nothwendig erſcheinen 
den Ausgaben und verlangen dann Nachſendungen. Neben dieſen 
außerordentlichen Geſchenken gingen dann noch ſtehende Douceurs her 
an die Räthe der böhmiſchen Kanzelei, wie man dies bis 1740 in 
den Kämmereirechnungen der Stadt mit namentlicher Aufführung der 
Empfänger gewiſſenhaft notirt finden kann. 


Die Lage der Dinge und die öffentliche Meinung 1740. 


Die in dem Vorigen kurz ſkizzirten Verhältniſſe zu dem Landes 
herrn übten ihre Wirkungen in ſehr verſchiedener Weiſe auf die ver 
ſchiedenen Schichten der Bevölkerung. Denn man würde irren, wollte 
man glauben, daß hier der Unterſchied der Confeſſionen, die ſich un 
gefähr wie drei zu zwei!) gegenüberſtanden, ausſchließlich entſcheidend 
eingewirkt hätte; man könnte wohl vielleicht ſagen, daß die unterſten 
Volksklaſſen, ſoweit ſie dem proteſtantiſchen Bekenntniſſe anhingen, eben 
ſchon um deswegen der öſterreichiſchen Herrſchaft abgeneigt waren, aber 
ſelbſt auf der äußerſten Seite der Gegenpartei, unter dem in Breslau ſo 
zahlreichen katholiſchen Klerus dürfte man nicht ohne Weiteres einen aus- 
geprägten öſterreichiſchen Patriotismus vorausſetzen. Auch hier wirkten 
andere Momente ſehr bedeutend mit, z. B. der ſogar in dieſen Kreiſen 
fühlbare Steuerdruck?) und ſelbſt die Begünſtigung des Klerus wurde 
„ 


1) 1739 kommen auf 1337 proteſtantiſch getaufte 944 katholiſche. Stein- 
berger z. 1. Jan. 1740. 
2) Darüber klagt z. B. der Dominikanerprior Regenbauer in ſeinen Memoiren 


ſehr. (Handſchr. des Prov. ⸗Arch.) 
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weil fie an erſter Stelle doch den keineswegs allgemein belieb 
ten Jeſuiten zu Gute kam, häufig mehr mit Eiferſucht als Aner 
kennung aufgenommen. Man würde in den uns erhaltenen Kloſter 
tagebüchern vergebens nach einem Ausdruck des Patriotismus ſuchen, 
Spuren eines ſolchen finden fih erſt, als die Gefahr, daß Schle 
ſien in die Gewalt eines proteſtantiſchen Fürſten kommen könne, 
ernſt wurde. 

Unter der Bürgerſchaft wurden die verſchiedenen Stände in ihren 
Geſinnungen durch ſehr verſchiedene Factoren geleitet und beſtimmt, 
ſo daß eine geſonderte Betrachtung der einzelnen Klaſſen der Ein 
wohnerſchaft geboten erſcheint. 

Was zunächſt den höchſten Stand, das Patriciat, anbetrifft, ſo 
war dies urſprünglich ausſchließlich aus dem Kaufmannsſtande her— 
vorgegangen, und noch im 16. Jahrhundert trug es ganz dieſen Cha 
rakter, die Breslauer Kaufherren waren nicht weniger ſtolz auf das 
Alter ihrer Familien als auf den Reichthum und den Credit ihrer 
Handlung, und ihr Bürgerſtolz ſchloß ſich ſpröde gegen den Land— 
adel ab. 

Ein gewaltiger Umſchwung vollzog ſich hier, ſeit 1630 das Ober— 
Amt ſeinen Sitz in Breslau aufgeſchlagen, damit zog ein anderer Adel 
in die Stadt ein. Söhne von Landedelleuten, welche die Beamten- 
carriere eingeſchlagen, bildeten hier das Collegium, ihr Rang und Titel 
ſicherten ihnen in geſellſchaftlicher Beziehung den erſten Platz in der 
Stadt, bei Weitem über den patriciſchen Kaufleuten. Die dem Rang⸗ 
und Titelweſen durchaus günſtige Zeitſtrömung ließ bald die Patricier 
um ähnliche Auszeichnungen buhlen, und von Wien aus, wo man die 
Häupter der Bürgerſchaft gern an ſich zu ziehen ſuchte, kam man auf 
halbem Wege entgegen, jo erlangten bald mehrfach die Breslauer Kauf- 
leute als Rathsmitglieder den Adel oder den Titel kaiſerlicher Räthe, 
Gunſtbezeugungen, welche man in Wien um ſo lieber austheilte, da 
ſie Nichts koſteten, wohl aber jedesmal artige Summen einbrachten. 
Die Adelsverleihungen machten ſich überhaupt um ſo leichter, als die 
wohlhabenderen der Breslauer Kaufleute ſchon längſt bedeutenden 
Grundbeſitz hatten und dadurch ſchon in Berührungen mit den adligen 
Gutsbeſitzern getreten waren. So wurden viele der Breslauer Groß 
händler nach und nach zu Cavalieren, in innigem geſelligen Verkehr mit 
dem Beamtenadel in und dem Landadel außerhalb der Stadt verloren 
ſie mehr und mehr den Geſchmack an dem Handelsbetriebe, und wenn 
ſie ihre Handlungen nicht ganz aufgaben, ſo kümmerten ſie ſich doch 
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ungleich weniger darum als früher‘). Dieſes betitelte und nobilitirte 
Patriciat, welches zugleich faſt ausſchließlich den verhältnißmäßig engen 
Kreis umfaßte, aus dem die Rathswahlen hervorgingen, hob ſich nun 
ſcharf von der übrigen Bürgerſchaft ab und war deren Intereſſen 
weſentlich entfremdet. Es muß daneben zugeſtanden werden, daß trotz— 
dem der Rath noch im 18. Jahrhundert bei mehrfachen Gelegenheiten 
die Rechte der Stadt gegenüber dem Hofe, namentlich in religiöſen An- 
gelegenheiten, eifrig gewahrt hat, wie denn ja auch die aggreſſive Politik 
der jeſuitiſchen Rathgeber in Wien keineswegs von allen Katholiken ge— 
billigt wurde, doch darüber konnte kein Zweifel ſein, daß dieſe Raths— 
herren neuen Schlages, Herren von oder gar Freiherren, kaiſerliche 
Räthe, Erbherren auf verſchiedenen Gütern, von dem einfachen Bres 
lauer Bürger durch eine tiefere Kluft getrennt waren, als ſelbſt im 
Mittelalter, und daß ſie nicht im Entfernteſten mehr daſſelbe Ver 
trauen genoſſen wie früher, ſondern daß im Gegentheil ihre freund 
lichen geſelligen Beziehungen zu dem Adel und den kaiſerlichen Be- 
amten die Bürgerſchaft mißtrauiſch machten und den Verdacht ent— 
ſtehen ließen, als wären ſie geneigt, jenen Beziehungen auch bis zu 
einem gewiſſen Grade die Intereſſen der Stadt zu opfern ). Dieſe 
Klaſſe als die beſonders Privilegirten konnten bei einem Umſchwung 
der Verhältniſſe nur verlieren, von ihnen kann man ſagen, daß ſie 
der öſterreichiſchen Herrſchaft geneigt waren, obwohl ſie, wenigſtens 
die im Rathe Sitzenden, ohne Ausnahme der Augsburger Confeſſion 
angehörten, und in der That trafen auch jene Uebergriffe der Jeſuiten 
die höheren Stände ungleich weniger, weil man doch auch von dieſer 
Seite gewaltthätige Schritte, die beſonders großes Aufſehen erregen 
mußten, vermied. 

Schon viel weniger gutgeſinnt war der eigentliche Kaufmanns— 
ſtand, d. h. die, welche nicht wie jene eben Geſchilderten die Handlung 
nur ſo noch nebenbei, gleichſam aus alter Gewohnheit oder zum Ver 
gnügen, betrieben. In ihren Kreiſen empfand man doch ſchon zu 


1) Der preußiſche Geh. Rath Reinhard giebt in einem Promemoria vom 12. Ye- 
bruar 1742 als einen Hauptgrund des Zurückgehens des Breslauer Handels an, 
„daß die vornehmſten Kaufmannsfamilien gern Güter kaufen, unter den Adel gehen 
und ihr Geld dem Commercio entziehen.“ Cauer a. a. O. 74. 

2) Ein Bericht über die Ereigniſſe im Dezember 1740. (Stenzel Ss. rer. Sil. 
V, 597) ſagt, der Magiſtrat habe ſich von Seiten der Bürger nicht vieler Treue 
zu verſehen gehabt „weilen man ſie zeithero in etwas gedrücket, auch der gemeinen 
Stadt Freiheiten ziemlich vergeben.“ 
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lebhaft die verkehrte HandelSpolit \ der Regierung, um zufrieden fein 
zu können; jenes Syſtem rückſichtstoſer Bevormundung von oben, das 
die Anschauungen des Merkantilſyſtems damals in ganz Europa her- 
vorgerufen hatten, ward hier in einer beſonders verderblichen Weiſe 
zur Geltung gebracht, inſofern man hier bei der beſtändigen Geldnoth 
nur zu häufig mehr einen augenblicklichen Gewinn für die Staatskaſſe 
als das dauernde Intereſſe des Landes berückſichtigte. Es war ſchon ein 
arger Mißgriff, als man 1708 die Ausfuhr des baaren Geldes durch ein 
ſtrenges Verbot hemmen zu können meinte, den ſchwerſten Schlag erlitt 
aber der Handel durch die Zollgeſetzgebung von 1718, welche eine 
Menge neuer Zollſtätten ſchuf und dem ſchleſiſchen Handel, wie Sala 
von Groſſa conftatirt ), einen durch keine ſpäteren Anſtrengungen wieder 
zu erſetzenden Schaden zufügte, vor Allem den einſt ſo blühenden polni 
ſchen Handel, der ohnehin ſchon durch die Verbindung Sachſens mit 
Polen 1697 zum großen Theil abgelenkt worden war, nun vollends 
lähmte. Daneben hatte nun auch, wie ſchon erwähnt, die maſſenhafte 
Vertreibung fleißiger Einwohner proteſtantiſchen Bekenntniſſes dem 
Handel großen Schaden gethan, und Maßregeln wie die oben charak— 
teriſirten Zwangsanleihen waren recht geeignet, große Unzufriedenheit 
zu erregen. Schon die fortwährende Geldklemme, der Mangel an Silber— 
geld, den mancherlei verkehrte Zwangsmaßregeln noch verſchlimmer— 
ten”), machte ſich auf das Unangenehmſte fühlbar. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte die öſterreichiſche Regierung auf 
einen beſonders aufopfernden Patriotismus auch in dieſen Kreiſen nicht 
rechnen, und wir ſehen deshalb auch z. B. unſern Chroniſten Stein 
berger, der ſelbſt Theilnehmer einer geachteten Handlung war, ſich 1740 
ganz entſchieden auf die preußiſche Seite ſtellen; andererſeits darf doch 
nicht verſchwiegen werden, daß die Mehrzahl der Breslauer Kaufmann— 
ſchaft, wie wir noch im Einzelnen ſehen werden, fih beim Beginn des 
ſchleſiſchen Krieges ſehr ſpröde gegen die Preußen verhielt, eine Er— 
ſcheinung, die leicht ihre Erklärung findet, einmal in der Angſt vor 
einem Umſchwung zu Gunſten der Oeſterreicher, dann in der Gewiß— 
heit, daß der Wechſel der Herrſchaft mit dem Abbruch eines weſent 
lichen Theils der bisherigen Handelsbeziehungen fürs Erſte namhafte 


1) In der erwähnten Denkſchrift bei Cauer a. a. O. 67. 

2) So wurde z. B. noch 1740 ein Zwangscours für die reichsfürſtl. Ducaten 
feſtgeſetzt (a 83 Sgr.), fo daß dieſelben hier mehr als in Sachſen und Brandenburg 
galten (Steinberger z. 25. Mai). 


2 * 


20 


Verluſte bringen mußte, wid endlic ! auch in einer directen Abneigung 
gegen den preußiſchen Militärſtaat und die dem bequemen Batricier- 
thum ſo ſcharf gegenüberſtehende ſtraffe Zucht des preußiſchen Weſens, 
wobei, wie ein Zeitgenoſſe ſagt, „dem Bürger vom Könige die Groſchen 
in die Taſche gezählt wurden ).“ 

Aber noch ungleich entſchiedener treten die Antipathien gegen die 
beſtehende Regierung auf der nächſt niederen Stufe uns entgegen, 
unter der großen Klaſſe der Handwerker in ihren Zünften. Nicht nur 
daß die allgemeinen Uebelſtände, der ſchwere Steuerdruck und die Miß 
ſtände auf religiöſem Gebiete nach unten hin immer mehr fühlbar wurden, 
es trat an dieſer Stelle noch die Ueberzeugung hinzu, daß die Regierung 
hier den ſpeciellen Standesintereſſen geradezu feindlich ſei. In der That 
war es auch ſo, das demokratiſche Element, welches den Zünften doch 
trotz ihrer ariſtokratiſchen Verfaſſung innewohnte, machte ſie dem Hofe 
verhaßt, und die Habsburger haben von Anfang an ſich den Zünften 
feindlich bewieſen. Schon 1558 werden die regelmäßigen Verſamm 
lungen derſelben, die ſogenannten Morgenſprachen verboten, und ſeit 
dem haben ſie bei verſchiedenen Gelegenheiten die Ungunſt der regie— 
renden Herren zu fühlen gehabt. Man machte es dem Magiſtrate 
geradezu wiederholt zum Vorwurfe, daß er fih zu ſehr von der Bür- 
gerſchaft in die Karten ſehen laſſe, und 1731 erließ man dann ein 
Edict gegen die Zünfte, welches ihnen jeden Neft von Autonomie, den 
dieſelben etwa noch bewahrt hatten, raubte, ſo z. B. die, wenn auch 
in eingeſchränkter Weiſe, bisher immer noch aufrechterhaltene Berechti 
gung zu Straferkenntniſſen in ihren Kreijen gänzlich aufhob, alle Ber- 
bindungen der verſchiedenen Zünfte unter einander und mit denen 
anderer Städte verbot, und auf jede Uebertretung drakoniſche Strafen 
jebte 2). Daß jenes Edict auch manches Gute hatte, indem es allerlei 
unzweckmäßige alte Handwerksbräuche beſeitigte, mochte natürlich Nie- 
mand anerkennen, ſondern man empfand nur ſeine Härten, klagte über 
die Verletzung alter Gerechtſame und beſchuldigte voll Ingrimm den 
Magiſtrat, der ſo Etwas nicht verhindert habe. Bald machte ſich auch 
der Zorn der Zünfte in allerlei kleinen Reibungen mit den beſtehen⸗ 
den Gewalten Luft. So entſtand z. B. 1738 ein Tumult, veranlaßt 
durch die Weigerung der evangeliſchen Schuhknechte, ihre katholiſchen 


1) Betrachtungen eines wohlgeſinnten Schleſiers über den jetzigen Zuſtand des 
Landes. Flugſchr. 1741. (Bernhardiner Bibl.) 
2) Wuttke II, 129. 
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Standesgenoſſen Altgejellen oder Innungsmeiſter werden zu laffen, 
indem dieſelben Repreſſalien brauchen wollten gegen die Prager und 
Wiener Handwerker, welche jene Rechte den Proteſtanten nicht ein— 
räumten ). Dieſer Fall hat für uns noch das beſondere Intereſſe, 
daß er uns zeigt, wie unter den Zünften die bei Weitem größere Zahl 
Proteſtanten war, denn es werden bei dieſer Gelegenheit 141 evan— 
geliſche und nur 31 katholiſche Schuhknechte gezählt, und es ift kein 
Grund anzunehmen, daß das Verhältniß bei andern Zünften anders 
geweſen ſein ſollte, um ſo weniger, als ſich begreiflicher Weiſe die 
evangeliſchen Handwerker in Schleſien beſonders in Breslau zufanmen- 
drängten, wo ſie verhältnißmäßig doch noch immer den meiſten Schutz 
für ihren Glauben fanden. Uebrigens verhinderten Demonſtrationen 
wie die eben geſchilderte nicht, daß andererſeits die Zünfte gemein— 
ſam der öſterreichiſchen Regierung feindlich entgegentraten, wie z. B. 
bei den unten zu ſchildernden Vorgängen im Dezember 1740, wo 
ihr Wortführer ein Katholik war. Ja es hatten ſogar beide Con- 
feſſionen ein gemeinſames Standesintereſſe, die Begünſtigungen des 
katholiſchen Klerus durch die Regierung ſehr ungern zu ſehen, denn 
nicht nur, daß der auf alten Privilegien beruhende Bierausſchank 
ſeitens verſchiedener Klöſter den Kretſchmern ein beſtändiger Dorn im 
Auge war, ſo erlitten auch die meiſten andern Handwerke erhebliche 
Einbuße dadurch, daß ſich auf dem Territorium der Klöſter (beſonders 
in den Vorſtädten, wo dieſelben große Beſitzungen hatten) eine Menge 
nicht zünftiger Handwerker niedergelaſſen hatten, welche zunächſt aller- 
dings nur für die betreffenden Stiftsgenoſſen ſelbſt, unter der Hand 
aber dann auch für Andere Arbeiten verrichteten und durch billigere 
Preiſe den eigentlichen Zunftgenoſſen eine empfindliche Concurrenz 
machten ?). 

Allerdings wird man auch hier jagen müſſen, daß die wohlhaben- 
den Zunftmeiſter, die eigentlichen Privilegirten dieſes Standes, ſich vor— 
ſichtig zurückhielten, aber das zahlreiche Proletariat, welches gerade eine 
Zunftverfaſſung nothwendig erzieht, machte aus ſeiner Unzufriedenheit 
mit den beſtehenden Verhältniſſen kein Hehl, die Erhöhung der Steuer— 
laſt, welche in den dreißiger Jahren die unglücklichen Kriege gegen die 
Türken herbeigeführt hatten, ſteigerte dieſelbe noch, und die wiederholten 


1) Steinberger z. 3. Aug. 
2) Wir werden unten, wo wir auf dieſe Verhältniſſe zurückkommen werden, 
ſehen, wie ſehr dieſe Sitte überhand genommen hatte. 
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Verbote des Rathes*) verhinderten nicht im Mindeſten den Ausbruch 
ſolcher Geſinnungen, welche zunächſt auf den Bierbänken laut wurden 
und ſich gleichmäßig gegen den Rath wie gegen die Regierung richteten. 

Es ift ein wenig erfreuliches Geſammtbild, welches fich aus allen 
dieſen Einzelheiten zuſammenſtellt, und ſehr verſchieden von dem, wel- 
ches ſich Jemand wohl zu bilden verſucht fühlen könnte, der nur da— 
von gehört hat, wie Breslau ſich das damals kaum noch bei einer 
andern nicht reichsunmittelbaren deutſchen Stadt erhörte Privileg, den 
Truppen des Landesherrn die Thore zu verſchließen, bewahrt habe, 
und welcher danach hier noch einen Sitz altdeutſchen Bürgerſtolzes, groß 
artiger Handelsbetriebſamkeit geſucht hätte. Im Gegentheil beſtimmte 
der Adel und die kaiſerlichen Beamten, unter die auch die Rathsherren 
thatſächlich zu rechnen waren, und die zahlreichen hohen geiſtlichen Wür— 
denträger, deren ſtolze Equipagen die Straßen erfüllten, die Phyſiogno— 
mie der Stadt, vor ihnen trat das commerzielle Treiben zurück ). 

Wie ſehr ſich die nobilitirten Patricier dem Kaufmannsſtande ent— 
fremdet fühlten, zeigt aufs Deutlichſte das Factum, daß am 25. Octo— 
ber 1727 der Kaufmannſchaft auf dem Rathhauſe eröffnet wurde, 
deren Mitglieder hätten nicht das Recht, in koſtbaren Caroſſen zu 
fahren und ihre Diener Livreen mit goldenen oder ſilbernen Treſſen 
tragen zu laſſen, wenn derartiges noch weiter vorkäme, würde es 
exemplariter beſtraft werden?). 

Neben jener glücklich ſituirten Minorität wohnte in den engen 
Gaſſen die große Menge der kleineren Bürger, voll Neid gegen die 
übermüthigen Vornehmen, voll Mißtrauen gegen den Rath, voll Un— 
zufriedenheit mit der Regierung, voll Haß gegen die zahlreiche Geiſt⸗ 
lichkeit), dazwiſchen ſtehend der eigentliche Kaufmannsſtand, der jo 


1) Ein feierliches Patent des Raths vom 19. Oct. 1738 verbot auf den Bier⸗ 
bänken zu raiſonniren und auf den jetzigen König zu ſchimpfen — man ſolle Alles 
Gott befehlen. 

2) Steinberger ſchildert, wie öde nach dem Einrücken der Preußen, welches 
die hohen Beamten, die Prälaten und Domherren verſcheucht oder wenigſtens zur 
Zurückgezogenheit beſtimmt hatte, Breslau ausgeſehen habe. 

3) In Mendels Bresl. Tagebuche f. 539 (Hdſchr. des ſchleſ. hift. Vereins) von 
Steinberger's Hand an den Rand geſchrieben. 

4) Wir werden noch mehrfach Gelegenheit haben, Belege für dieſes Urtheil 
anzuführen — charakteriſtiſch it ſchon das Factum, daß am 20. Mai 1740 Beſorgniß 
erregende Zuſammenrottungen ſtattfanden, weil das Volk Anſtoß daran nahm, daß 
der Herr von Schellenberg ſeinen liederlichen Kutſcher weggejagt hatte (Steinberger); 
wo alſo nur der Wunſch, jede Gelegenheit zu benutzen, um ſich an den verhaßten 
Adeligen zu reiben, maßgebend war. 


lange der herrſchende geweſen war, jetzt in den Schatten geſtellt, in 
ſeinen Geſchäften überall beſchränkt und gebunden, mit geſunkenem 
Muthe und verminderten Kräften. 

Es lag ein gutes Stück Mittelalter in dieſen Verhältniſſen. Wie 
die Stellung der Stadt zu dem Landesfürſten eine durchaus mittel 
alterliche geblieben war, wie die innere Verfaſſung ſich im Weſent 
lichen in den Formen jener Zeit bewegte, wie die Standesunterſchiede 
die alte kaſtenartige Starrheit bewahrt hatten, wie der Handel Breslaus 
noch einen vorwiegend mittelalterlichen Charakter hatte ), jo waren auch 
die Sitten noch vielfach mittelalterlich, die Verbrechen zahlreich, die 
Strafen barbarii 2), die Intelligenz geſunken, der Aberglaube vorherr 
ſchend, es konnte noch 1730 vorkommen, daß die Breslauer einen vier 
zehnjährigen Knaben verbrannten, weil er ſich dem Teufel übergeben *), 
ſogar Spuren des alten Fehdeweſens finden ſich noch; 1739 den 
25. Auguſt, ſtanden ſich eine Abtheilung Breslauer Militär und der 
Gutsherr von Roſenthal mit einem Aufgebot ſeiner Inſaſſen kampf 
gerüſtet gegenüber, und nur die Ungleichheit der Streitkräfte hat Blut 
vergießen verhindert. Bei derſelben Gelegenheit ſehen wir auch, wie 
dem adligen Gutsbeſitzer gegenüber die kaiſerliche Richtergewalt ſich 
machtlos erweiſt, und der Rath ganz in der Weiſe des 14. Jahr 
hunderts zur Selbſthülfe greift und den Uebelthäter an den Thoren 
„anſagen“ läßt 4). 

Aber die productive Kraft, welche einſt das mittelalterliche Bres 
lau gezeigt hatte, war verſchwunden. Das Verhältniß zu dem Landes 
herrn war durch die religiöſen Differenzen getrübt und erbittert, die 
alte ſtädtiſche Ariſtokratie laſtete ſchwerer als früher auf der Bürger 
ſchaft, ſeit ſie mit dem Adel verſchmolzen war, die ſcharfe Scheidung 
der Standesunterſchiede ward nicht mehr mit der Unbefangenheit er 
tragen wie früher, der Handel, in der alten Weiſe betrieben, leiſtete 
wenig mehr unter dem überall inzwiſchen eingetretenen Umſchwunge 
der Verkehrsverhältniſſe, die ganze mittelalterliche Abgeſchloſſenheit der 


1) Cauer Breslauer Meſſe S. 70: der Zuſtand v. 1740 hat mit dem, welcher 
uns z. B. aus dem Zollmandate Herzog Heinrichs VI. v. 1327 entgegentritt, mehr 
Aehnlichkeit als mit der Gegenwart. 

2) Eingehende Schilderungen beider füllen vor 1740 die Tagebücher jener Zeit 
zum Ueberdruß. 

3) Aus Menzel's handſchr. Chronik angef. bei Wuttke II, 425. Anm. 1. 

4) Eine Fehde der Breslauer im 18. Jahrh., mitgetheilt v. Grünhagen i. d. 
Schleſ. Provzbl. 1862, 402. 


1 


24 
Stadt war einer gefunden Fortentwickelung entſchieden aller Wege 
hindernd. Es war mit einem Worte hohe Zeit, daß in dieſe Stagna— 
tion der friſche Luftzug einer großen Bewegung hineinkam, und die 
ſo lange verſchobene Reform, welche die Neuzeit, nicht minder dringend 
als einſt für das kirchliche Leben ſo auch für die übrigen Verhältniſſe, 
erheiſchte, ſich ins Werk ſetzte. 


Die Verfaſſung Breslaus. 


Es bleibt noch übrig, auch des Verhältniſſes zu gedenken, in dem 
jene verſchiedenen Elemente der Breslauer Bürgerſchaft an der Regie— 
rung und Verwaltung der Stadt Theil nahmen, mit andern Worten 
ein Bild der Verfaſſung Breslaus in jener Zeit zu geben, eine Pflicht, 
der wir uns um ſo weniger entziehen dürfen, als ſich unſere Dar 
ſtellung mit einem Kampfe auf dem Boden dieſer Verfaſſung eröffnet. 

Doch haben wir uns dieſelbe nicht im modernen Sinne als eine 
geſchriebene und in allen Einzelheiten ausgeführte zu denken, vielmehr 
gaben die Normen, welche das Gewohnheitsrecht und uraltes Her— 
kommen wirklich feſt beſtimmt hatten, eigentlich nur den Rahmen, in 
welchem das ſtädtiſche Regiment je nach den Umſtänden in ziemlich 
wechſelnden Formen fih bewegte +). 

Eine ſelbſtgewählte Adminiſtrativ- und Juſtizbehörde, Rathsherren 
und Schöffen hatte die Stadt Breslau ſchon, ſeitdem ſie 1263 das 
Magdeburger Stadtrecht erlangte, und auch die Zahl der Mitglieder 
(8 für den Rath, 11 für das Schöffencollegium) hatte ſich, abgeſehen von 
den vorübergehenden Veränderungen, welche in der Zeit der hier wie 
in allen größeren Städten, beſonders im 14. Jahrhundert, durch die 
Zünfte veranlaßten Verfaſſungskämpfe eingetreten waren, immer con- 
ſtant erhalten. Und ebenſo iſt der Wahlmodus, nämlich derjenige 
der Cooptation, von Anfang an derſelbe geblieben, nur daß, während 
in den älteſten Zeiten eine alljährliche Erneuerung des Raths ſtatt— 
fand, und wenngleich dieſelben Namen immer wiederkehren, dieſelben 
doch wenigſtens zwiſchen Tiſch und Bank, d. h. zwiſchen Raths- und 


1) Die nun folgenden Notizen find zuſammengeſtellt aus einem Auſfſatze: 
Breslauiſche Obrigkeiten in Mendels Bresl, Tagebuch f. 168 (Hdſchr. des ſchleſ. 
Vereins), dem Rathskataloge (1287—1741) des ſtädtiſchen Archivs und einem Gut 
achten des Anhalt-Zerbſtſchen Hofraths und Advokaten zu Breslau Chrift. Ludecke, 
die Zuſammenſetzung des Bresl. Raths betr. (Hdſchr. der Fürſtenſteiner Bibliothek, 
Varia III, 87). 


Schöffencollegium, wechſelten, ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts die 
immer noch alljährlich am Aſchermittwoch gehaltene Rathswahl nur 
eine Wiederwahl der bisherigen Mitglieder bewirkte, zu denen dann 
nur in dem Fall des Ausſcheidens von Mitgliedern neue als noviter 
electi hinzutraten. 

Durch dieſen Wahlmodus wurden nun 6 Rathsherren und 9 Schöf— 
fen erwählt, welche als patriciſche Conſuln galten und faſt ausſchließlich 
aus dem Adel), in ſelteneren Fällen jedoch auch aus den bürgerlichen 
Kaufleuten und dem Gelehrtenſtande genommen wurden. Zu dieſen 
kamen dann noch aus den Zünften und von dieſen gewählte Beiſitzer >), 
2 im Rathe und 2 bei den Schöffen, welche aber den Uebrigen nicht 
in allen Stücken gleichgeſtellt waren, wie ſie denn z. B. bei den Er⸗ 
gänzungswahlen nicht mitſtimmten und auch in ihrer Anciennetät nicht 
gleich den übrigen hinaufrückten, ſondern immer unten angereiht blie— 
ben. Dagegen nahmen auch ſie an dem Alterniren der Bürgermeiſter⸗ 
würde Theil, welche in gleichen Zeiträumen unter den 8 Mitgliedern 
des Raths abwechſelte, ſo daß Jeder dieſer acht Männer eine Zeitlang 
der eigentliche Leiter der Regierung war, während deſſen er auch den 
Ehrenplatz am Rathstiſche inne hatte ). 

Daneben ſtand aber fortwährend die Repräſentation der Stadt 
dem eigentlichen Rathspräſes zu, welche Würde im Erledigungsfalle dem 
älteſten Rathsherrn zukam, der dann eo ipso kaiſerlicher Rath war 
und auch zugleich die Verwaltung des Burglehns Namslau zu leiten 
hatte"). Um dieſer letzteren Eigenſchaft willen unterlag auch dieſe 


1) Die Rathsherren v. 1740 ſind (mit Ausnahme der vier aus den Zünften) 
alle adlig, doch werden zwei, der Ober-Kämmerer v. Goldbach und v. Pachaly als 
Vertreter der Kaufmannſchaft bezeichnet. Den Ordo literatorum mochte wohl damals 
der Hiſtoriker v. Sommersberg repräſentiren. (Ludecke a. a. O.) Derſelbe hebt noch her— 
vor, daß zuweilen auch Mitglieder aus dem Landadel genommen wurden (nämlich 
wenn ſie zugleich Hausbeſitzer in der Stadt waren). 

2) Aus den vier angeſehenſten Gewerben: ein Fleiſcher, ein Tuchmacher, ein 
Kretſchmer, ein Reichkrämer, in welcher Reihenfolge ſie auch ihrem Range nach 
ſich ordnen. 

3) Thatſächlich habe ich den Bürgermeiſter oder consül regens niemals beſonders 
hervortretend gefunden; er ſcheint doch neben dem Präſes und dem Ober-Syndikus 
keine große Rolle geſpielt zu haben. 

4) Zu feinen mancherlei Ehrenvorrechten gehört auch das eines äußerſt pracht— 
vollen Leichenbegängniffes. Dieſer Umſtand hat i. J. 1712 folgenden merkwürdigen 
Vorfall herbeigeführt. Als damals der Präſes v. Seyler ſtarb, war der Ancienni— 
tät nach die Reihe an dem Herrn v. Reichel, von dem aber Niemand erwartete, daß 
er die Wahl annehmen würde, da ihn Alter und Krankheit ſchon äußerſt hinfällig 
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Würde der kaiſerlichen Beſtätigung. Damals (1740) bekleidete ſie Herr 
Chriſtian von Roth ſeit 1730. Nächſt dem Rathspräſes kamen dem 
Range nach 2 Rathsälteſten, von denen jedoch der Eine immer den 
Vorſitz im Schöffencollegium führen, oder, wie es hieß, dort „das Ge— 
richte ſitzen“ mußte (die Beiden alternirten hierin alle drei Jahre). Die 
vierte Stelle hatte jedesmal der Oberkämmerer inne ). Die 8 Conſuln 
heißen auch die Tiſchherren, weil fie an einem quadratiſchen Tiſche je zu 
zwei an einer Seite ihre Sitzungen halten, während die Schöffen, wenn ſie 
einer Rathsſitzung beiwohnen, auf zwei ungleichen Bänken zu 4 und 7 
ſitzen, daher die Herren von der langen und kurzen Bank genannt. 

Alle dieſe Mitglieder des Magiſtrates waren unbeſoldet und nur 
auf einzelne kleine Gefälle, Diäten oder Ehrengaben beſchränkt. Daraus 
ergiebt ſich natürlich, daß fie fih nicht allzuviel um die Details der Ver- 
waltung kümmerten, vielmehr lag die Hauptlaſt der Geſchäfte auf den 
Schultern der beſoldeten Beamten, der beiden Syndici und der Secre 
täre ), von denen man eine juriſtiſche Bildung verlangte und welche 
ſich faſt ohne Ausnahme aus dem Advokatenſtande recrutirten. Auch 
die Poſten der Secretäre waren keineswegs ſubalterne Stellungen. Der 
Oberſyndicus war factiſch der eigentliche Leiter des Breslauer Ge⸗ 
meinweſens. 

Nicht nur, daß ſchon ſeit alter Zeit die Syndici die Miniſter des 
Auswärtigen vorſtellten und alle diplomatiſchen Verhandlungen, beſon⸗ 
ders die ſchwierigen an dem Wiener Hofe leiteten, auch auf dem Ge- 
biete der inneren Verwaltung war ihre Geſchäftskenntniß und Einſicht 
durchaus beſtimmend, daher finden wir ſie auch zugezogen bei allen 
Amtshandlungen des Magiſtrats. 


gemacht hatten. Zum Erſtaunen Aller aber erklärte er ſich dazu bereit und ließ ſich 
in die Rathsverſammlung tragen, freilich nur, um unmittelbar nach ſeiner Wahl 
wieder abzudanken, froh als praeses emeritus nun das prächtige Leichenbegängniß 
ficher zu haben. Und fein Nachfolger Götz v. Schwanenfließ hatte ſeine Würde als 
Rathspräſes ſo lieb gewonnen, daß er trotz ſeiner notoriſchen Unfähigkeit durchaus 
nicht abdanken wollte, ſondern gewaltſam removirt werden mußte (Aufzeichnungen 
des Rathskatalogs). 

_ 1) Es kam wohl vor, daß Einer, der vermöge feiner Anciennität in eine der 
Rathsälteſtenſtellen hätte hinaufrücken können, dies unterließ, um nicht den Kämmerer⸗ 
poſten aufzugeben, doch geſchah dies dann sub reservatione loci, um nicht die even- 
tuelle Anwartſchaft auf die Präſesſtelle einzubüßen. 

2) 1740 waren die höchſten der beſoldeten Rathsbeamten: Oberſyndicus 
v. Gutzmar, Gehalt: 1050 Thlr., Syndicus Loewe 800 Thlr., Oberſeeretär Goworrek 
180 Thlr., dann kamen noch verſchiedene Seeretäre und Notare. 
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Es waren nämlich die Formen, unter denen hier Berathung oder 
Beſchlußfaſſung erfolgte, im höchſten Grade mannigfaltig und wechſelnd, 
namentlich eben in Beziehung auf die Zahl der dabei mitwirkenden 
Perſonen. 

Der engſte Kreis war die camera secreta, zu welcher außer dem 
Präſes und den 4 oberſten Rathsherren nur noch der Präſes und 
Vicepräſes der Schöffen und die beiden Syndici zugezogen wurden, 
ebenſo iſt mehrfach von einem engeren Ausſchuß des Rathes die Rede, 
ohne daß wir genau wiſſen, ob diefe Form ganz mit der eben erwähn⸗ 
ten zuſammenfiel. Dann kamen die Berathungen im Plenum, denen 
auch die Secretäre beiwohnten, mit oder ohne Zuziehung der Schöffen. 
Endlich erweiterte ſich auch zuweilen noch der Rath, es wurden die 
Aelteſten der Kaufmannſchaft zugezogen, ferner die Vertreter des Ordo 
literatorum ), die ſogenannte ſechsundzwanziger Commiſſion, eventuell 
auch die Altmeiſter der Zünfte. 

Die wichtige Frage jedoch, unter welchen Umſtänden eine jede 
dieſer Zuſammenſetzungen der leitenden Körperichaft die allein com- 
petente ſein ſolle, war auch nicht einmal durch ein Herkommen geregelt, 
ſondern ihre Entſcheidung lag gleichfalls factiſch in der Hand des Ober— 
jyndicus, auf deffen Gutachten hin dies von dem Präſes oder dem 
Bürgermeiſter beſtimmt ward; als leitender Gedanke ward allerdings 
feſtgehalten, daß bei Fällen ſchwerer Verantwortung es gut ſei, die 
ſelbe von möglichſt vielen Schultern tragen zu laſſen. Es ward mit 
der Dehnbarkeit dieſer Einrichtungen nicht ohne Geſchicklichkeit ein 
ſchwieriges Spiel getrieben, indem man das eine Mal bedenklichen 
Forderungen der Regierung die Spitze abbrach dadurch, daß man auf 
die Nothwendigkeit ſich berief, in ſolchem Falle die ganze weitſchichtige 
Maſchinerie der communalen Vertretung bis zu den mißliebigen Zünf⸗ 
ten herab in Bewegung zu ſetzen, während man ein anderes Mal 
aus Connivenz gegen die Regierung die camera secreta in aller Stille 
Dinge beſchließen ließ, welche der geſammten Bürgerſchaft wenig be- 
hagt hätten. In dieſem doppelten Spiele, in einem geſchickten Laviren 
zwiſchen den drohenden Klippen, der Ungunſt von oben und der Miß— 
ſtimmung von unten, mußte nun vorzugsweiſe der Oberſteuermann, 
nämlich der Syndicus ſeine Kunſt zeigen, und damals galt Herr 
v. Gutzmar für einen ſehr geſchickten Steuermann, bis der Ernſt 


1) Nach Ludecke a. a. O. wurden zu dieſem alle Honoratioren gerechnet, die 
nicht Kaufleute waren. 
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der mit 1740 hereinbrechenden Zeit ihm allzu ſchwere Prüfungen auf 
erlegte. 

Uebrigens mußten alle Mitglieder des Breslauer Raths ſowie alle 
Beamten deſſelben ohne Ausnahme dem proteſtantiſchen Bekenntniſſe 
angehören, ganz im Gegenſatze zu den übrigen ſchleſiſchen Städten, 
wo faſt überall die Leitung der Commune durch die Regierung in 
katholiſche Hände gelegt worden war. 

Die Befugniß des Rathes war nun, wie wir geſehen haben, nicht 
nur eine adminiſtrative, ſondern zugleich lag auch die Jurisdiction in 
ſeinen Händen, doch keineswegs gehörte Alles, was wir jetzt zu der 
Stadt Breslau rechnen, darunter, die Dominſel war ein vollſtändig 
geſondertes biſchöfliches Gebiet, und von der Sandinſel gehörte ſeit 
uralten Zeiten die Hälfte dem dortigen Auguſtinerſtifte, auch in der 
Stadt ſelbſt galten die Exemtionen der zahlreichen Klöſter, und ein 
großer Theil der Vorſtädte ſtand unter deren Jurisdiction. 

Die eigentliche innere Stadt, ſoweit ſie die Feſtungswerke um 
ſchloſſen, war feit dem 13. Jahrhundert in vier Viertel eingetheilt, 
welche zugleich der Kriegsverfaſſung zur Grundlage dienten, indem 
jedes derſelben ein beſonderes Fähnlein (à 3 Compagnien) von bewaff 
neten Bürgern zur Vertheidigung der Stadt ſtellte. Doch hielt neben 
dieſer nur im äußerſten Nothfalle eintretenden Bürgerwehr die Stadt, 
welche, wie wir wiſſen, das jus praesidii, das Recht der Selbſtvertheidi— 
gung, hatte, regelmäßig mindeſtens noch 2 Compagnien geworbener Sol— 
daten, welche der Stadt und zugleich auch (ſeit 1635) dem Kaiſer Treue 
ſchwören mußten ). Kaiſerliches Militär durfte unter keinen Umſtänden 
hier Quartier nehmen, und wenn ein Truppentheil durch die Stadt 
zu marſchiren wünſchte, ſo durfte höchſtens ein Regiment auf einmal 
die Mauern betreten, welches dann bis wieder vor das Thor von der 
Stadt⸗Garniſon escortirt wurde. Den Befehlshaber der geſammten 
ſtädtiſchen Miliz ernannte der Rath, und dieſes Amt bekleidete damals 
ein ehemaliger kaiſerlicher Officier, Maximilian von Rampuſch. 


1) Die Officierſtellen bei der Stadtgarniſon finden wir fortwährend von Mit- 
gliedern der angeſehenſten Patricierfamilien beſetzt. 


Erstes Buch. 


Vom Tode Karls VI. bis zum Abſchluß des Wentralitats- 


Vertrages. 


Der Tod Karls VI. — Kriegsgerüchte. 


Wir haben in der Einleitung geſehen, wie auch hier in Breslau 
manche Keime der Unzufriedenheit mit den beſtehenden Verhältniſſen 
ſich vorfanden, wie zwiſchen der kaiſerlichen Regierung und der Stadt, 
ja ſogar zwiſchen dem Rathe und der Bürgerſchaft manche unvermit 
telte Gegenſätze beſtanden. 

Allerdings waren dieſe Gegenſätze nun keineswegs von ſolcher Be 
deutung, daß ſie aus ſich ſelbſt heraus eine revolutionäre Bewegung 
hätten erzeugen können, wohl aber mußten ſie ſchwer in die Wag 
ſchale fallen, wenn ein äußerer Krieg die Treue der Schleſier auf die 
Probe ſtellte und die öſterreichiſche Regierung nöthigte, zur Abwehr 
feindlicher Angriffe ſich auf die patriotiſche Hingebung, das ſtandhafte 
Ausharren bei der angeſtammten Dynaſtie von Seiten ihrer Unter- 
thanen, zu ſtützen. 

Dieſer Fall trat bekanntlich ein, als am 20. October 1740 Kaiſer 
Karl VI., der letzte Sprößling des habsburgiſchen Mannesſtammes, die 
Augen ſchloß. Nachdem ſchon am 22. October ein nach Sachſen durch— 
reiſender Courier die Kunde von dem wichtigen Ereigniß gebracht 4), 
wiederholte die Nachricht eine, Sonntag den 23. October, an das 
kaiſerliche Zol-Amt nach Breslau gelangte Depeſche, die allerdings 
nur Wenigen mitgetheilt und noch immer nicht recht geglaubt ward, 
weil man noch gar Nichts von einer Krankheit des Kaiſers vernom- 
men hatte ). Erft der Tag darauf brachte die Beſtätigung, und den 25. 


1) Derſelbe ſoll im Durchreiten einen dieſe Nachricht enthaltenden Zettel einem 
Juden zugeworfen haben. (Ars et Mars, Tagebuch eines Breslauer Minoriten, 
Stenzel Ss. rer. Sil., V. 398.) 

2) Kundmann's Heimſuchungen Gottes über Schleſien, in Münzen. S. 417. 
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ward ein Schreiben Maria Thereſias, in welchem diefe den Tod ihres 
Vaters und ihre Thronbeſteigung anzeigte, dem Oberamte vorgelegt, 
welches Letztere wiederum dem Rathe davon ſchriftliche Anzeige machte 
und zur Anordnung der herkömmlichen öffentlichen Zeichen der Landes⸗ 
trauer aufforderte ). Der conventus publicus, der Ausſchuß der Stände, 
erließ nun unter dem 27. ein Condolenz⸗ und Gratulationsſchreiben an 
die neue Herrſcherin ?), dem fih dann ein zweites, von dem Syndicus 
v. Gutzmar angefertigtes, von Seiten des Rathes und der Bürgerſchaft 
(vom 29. October) anſchloß. Zugleich wurden zum Zeichen der Landes 
trauer die Amtslocale mit ſchwarzem Tuche ausgeſchlagen, für ſechs 
Wochen in allen Kirchen ein täglich zu verſchiedenen Stunden begit 
nendes Geläut angeordnet, alle Luſtbarkeiten und Muſiken verboten, 
auch für den nächſtfolgenden Sonntag, den 30., in allen evangeliſchen 
Kirchen ein feierlicher Trauergottesdienſt feſtgeſetzt, während die katho 
liſchen Hauptkirchen umfaſſende Anſtalten zur Errichtung eines pomp- 
haften, mit vielen Inſchriften gezierten castri doloris für die dann am 
15., 16., 17. December zu feiernden ſolennen Exequien machten. Außer- 
dem fehlte es nicht an gutgemeinten Trauergedichten s). In Wahrheit 
wäre bei der Perſönlichkeit Karls VI., der weder im Guten noch im 
Böſen ſich irgendwie hervorgethan und in ziemlich ſchlaffer Weiſe die 
Politik ganz in den herkömmlichen Bahnen hatte fortgehen laſſen, die 
herrſchende Stimmung in Breslau wohl die der größten Gleichgültig⸗ 
keit geweſen, hätten ſich nicht die Schleſier in der Lage befunden, bei 
jedem Regierungswechſel davor zittern zu müſſen, daß der neue Re 
gent, intoleranten Einflüſſen zugänglicher als früher, ihnen auch das 
beſcheidene Maß religiöſer Freiheit, das ſie noch beſaßen, verkümmern 
oder ganz rauben könnte. Von der jetzt beginnenden Herrſchaft einer 

1) Das erwähnte Tagebuch Ars et Mars (393), welchem Stenzel (Preußiſche 
Geſchichte IV., 85.) gefolgt iſt, läßt den Präſidenten des Oberamtes am 24. October 
der zuſammengerufenen Bürgerſchaft ſelbſt mündliche Anzeige machen. Doch ſpricht 
unfere Quelle, ein von einem der Rathsſecretäre geſchriebener, alfo durchaus glaub- 
würdiger Bericht in einem Actenſtücke des hieſigen Magiſtrats (Ueber die Zeit der 
Neutralität ꝛc. reponirte Acten 9, 1, 2.) nur von einer ſchriftlichen Anzeige; auch 
iſt nach der ſchleſiſchen Kriegsfama I, 39 das officielle Schreiben aus Wien erſt den 
25. dem Oberamte prafentirt worden. 

2) Dieſes wie das oben erwähnte Schreiben Maria Thereſias iſt abgedruckt 
in der ſchleſiſchen Kriegsfama I, S. 39—43. 

3) Schleſ. Kriegsfama V, S. 2ff. Eine genaue Beſchreibung der Trauerfeier: 
lichkeiten und der darauf bezüglichen poetiſchen Maculatur findet der Liebhaber in 
Kundmann 418—39, 
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Frau, die noch dazu als ſtreng katholiſch bekannt war, konnte man 
nicht viel Gutes hoffen. Sprachen doch jetzt ſchon, unmittelbar nach 
dem Tode des Kaiſers, die Katholiken, man werde fortan in Schle- 
fien jo wenig wie in einer anderen Provinz auf Verträge mit frem⸗ 
den Mächten Rückſicht nehmen, die katholiſche Kirche werde jetzt 
hier ausſchließend herrſchen!). Aber es war gerade damals noch ein 
beſonderer Grund zur Angſt und Beſorgniß vorhanden. Wer etwas 
mit der Politik ſich beſchäftigt hatte, wußte, daß trotz aller Be— 
mühungen Karls VI. doch die pragmatiſche Sanction, welche Maria 
Thereſia zur alleinigen Nachfolgerin erklärte, nicht von allen Mächten 
anerkannt war, man wußte, daß Baiern, vielleicht auch Sachſen alte 
Anſprüche geltend machen würde und ſah mit ziemlicher Gewißheit 
Störungen des Friedens entgegen; daran freilich, daß gerade Schleſien 
zuerſt der Schauplatz des Krieges werden könnte, hat ſicher Niemand 
gedacht?); und der Gedanke, daß der junge König von Preußen an 
der Spitze einer Armee hier erſcheinen könne, um alte Anſprüche auf 
Schleſien zur Geltung zu bringen, hat ſicher allen Breslauern unend— 
lich fern gelegen. Wenn es damals, was ich nicht unbedingt anneh 
men möchte, wirklich Leute gegeben hat, die etwas von alten Anrechten 
Preußens auf Schleſien gewußt haben, ſo ſind dieſelben ohne Zweifel 
als beſondere Politiker angeſtaunt worden, und ſolch große Geiſter hät- 
ten dann auch ſicher gewußt, daß von jenen Anſprüchen ſeit Menſchen— 
gedenken nicht mehr die Rede geweſen, daß vielmehr die Beſtrebungen 
Friedrich Wilhelms immer auf eine Vergrößerung am Rhein, auf den 
Gewinn des Herzogthums Berg gerichtet geweſen waren. Im Großen 
und Ganzen aber dürfen wir überzeugt ſein, daß bei dem damaligen 
Stande der politiſchen Bildung die Breslauer, die höheren Stände 
nicht ausgeſchloſſen, von den preußiſchen Zuſtänden kaum ſoviel wuß— 
ten, als wir etwa von denen Perſiens, und es wäre ein ſehr über— 
eilter Schluß, wollte man aus dem Umſtande, daß Friedrich bei ſeinem 
Einrücken in Schleſien ſchnell Sympathien gefunden hat, ſchließen, daß 
die Schleſier dieſes Einrücken erwartet, gehofft, herbeigewünſcht hätten. 
Möglich, daß in Niederſchleſien, etwa in der Nähe der preußiſchen 

1) Henſel, proteſt. Kirchengeſch. 694. 

2) „Das dieſer unvermuthete Todesfall bey denen Breßlauern viel Kummer 
und Sorge bringen werde, ſahe man zwar zum Voraus, allein man bildete fich 
doch die Gefahr nicht ſobald ein und abſonderlich, daß es zu allererft über Schleſien 
hergehen würde,“ fo der erwähnte Bericht aus den Meten. Vergleiche auch Stein: 
berger bei Kahlert. S. 9. 
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Grenzen in Gegenden, wo der religiöſe Druck beſonders ſtark war, die 
Proteſtanten ſehnſüchtige Blicke nach dem jenſeitigen Lande geworfen 
haben, aber gerade hier in Breslau, wo man ſich eben wegen der 
faſt republicaniſchen Selbſtändigkeit in eine ſehr wenig weitſichtige Klein 
ſtaaterei eingeſponnen hätte, wäre noch im October 1740 ſicher der für 
einen Narren angeſehen worden, der bei Klagen über die Uebel, welche 
die Bürgerſchaft drückten, auf eine nahe Invaſion der Preußen hätte 
vertröſten wollen +). 

Doch das Unerwartete geſchah. Wie dies gekommen, welche Er 
wägungen dieſe Entſchließungen in Friedrich dem Großen hervorgerufen, 
dies zu erörtern, kann hier nicht der Ort ſein, beſonders nachdem Ranke 
dieſe Punkte ſo trefflich ausgeführt hat, und nicht weniger glaube ich, 
mich einer Prüfung der alten Verträge überhe ben zu dürfen, auf welche 
Preußen ſeine Anſprüche ſtützte, und an deren voller Gültigkeit Friedrich 
ſelbſt nicht gezweifelt hat?). Im Grunde wird der Hiſtoriker, welcher 
das Geſchehene in ewig wechſelnden Bildungen an ſeinem Geiſte vor 


) Ich ſtehe deshalb ened Augenblick an, die Nachricht für unglaubwürdig 
zu — welche Stenzel a. a. O. beibringt: „Die Katholiken wurden durch den Tod 
des Kaiſers ſchmerzlich berührt, während die Proteſtanten fehen auf das erſte Ge: 
rücht davon in Breslau ſich halblaut vernehmen ließen: Nun wirds beſſer werden 
und werden wir einen neuen Herrn erhalten und das Joch der Papiſten abſchütteln.“ 
(Nach der Angabe eines katholiſchen Geiſtlichen in Breslau. Hoſchr.) Leider ge 
ſtattet das ungenaue Citat nicht, der Quelle näher nachzuſpüren. Ich halte dieſe 
Aeußerung direct für eine doloſe Erfindung, die in dieſelbe Kategorie gehört, wie 
die in katholiſchen Tagebüchern jener Zeit mehrfach wiederholten Beſchuldigungen, 
die Breslauer hätten den König von Preußen herbeigerufen, und ſie ſagt ſogar im 
Weſentlichen daſſelbe, denn wenn ein Breslauer bei dem erſten Gerücht von dem 
Tode Karls, d. i. den 22.— 23. October, alfo zu einer Zeit, wo der König von Preu 
ßen ſelbſt noch keine auf Schleſien gerichteten Plane gefaßt hatte, Worte, wie die 
obigen ſagen konnte (und andererſeits, wer hätte der neue Herrſcher, unter dem man 
das Joch der Papiſten abſchütteln würde, fein können als der König von Preußen!?), 
ſo konnte er damit nur meinen: wir haben die Abſicht, einen ſolchen herbeizurufen. 

Und daß eine derartige Einladung ſolch eine Art Schmerzensſchrei, den die 
Schleſier ausgeſtoßen und den man bis Berlin vernommen, nur in der Phantaſie 
der erzürnten katholiſchen Geiſtlichkeit exiſtirt hat (wenn das überhaupt noch eines 
Beweiſes bedarf), wiſſen wir doch jetzt, wo wir durch Ranke die eingehenden Ver⸗ 
handlungen kennen, welche zwiſchen Friedrich und ſeinem Miniſter Podewils ge 
pflogen worden find, ſehr genau, der König hätte ſolche Aufforderungen ſeinem zur 
Vorſicht mahnenden Miniſter gegenüber ſchwerlich verſchwiegen, auch ſpricht ja der 
Verlauf der Ereigniſſe in Breslau ſelbſt auf das Einleuchtendſte dagegen, und ich, der 
ich für dieſe Arbeit ein reiches Material von Quellen vor mir gehabt, habe Nichts 
gefunden, was nur die Möglichkeit ſolcher Deutung aufkommen ließe. 

2) Wie Ranke nachzuweiſen bemüht iſt. A. a. O. S. 120 ff. 
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über ziehen ſieht, wenig geneigt fein, ſtaatsrechtliche Verträge als er- 
haben über die allen irdiſchen Dingen anhaftende Hinfälligkeit und 
Wandelbarkeit anzuerkennen, wenigſtens wird er an der Hand der 
Geſchichte ſicher nicht auf einen abſtract legitimiſtiſchen Standpunkt 
kommen, ſondern bereitwillig anerkennen, daß das Leben der Natio- 
nen ſich nach höheren Geſichtspunkten regelt, als denen, welche das 
Privatrecht in engeren Kreiſen als Normen aufſtellt. Aber in dem 
vorliegenden Falle wird er fogar ausſprechen müſſen, daß ſelbſt, 
wenn jene Anſprüche ganz unhaltbar geweſen wären, die Habsburger 
kein Recht gehabt haben, ſich auf alte Verträge zu berufen, einem 
Staate gegenüber, mit dem ſie ſeit alter Zeit in Wahrheit auf dem 
Kriegsfuße ſtanden, dem ſie die beſtbegründeten Rechte verkümmert 
und geſchmälert, den ſie mit unverſöhnlich bitterm Haſſe verfolgt, 
mit Schimpf und Undank überhäuft hatten, bloß wechſelnd zwi⸗ 
ſchen den Rollen eines treuloſen Verbündeten und eines argliſtigen 
Feindes. 

Seit dem Frieden von Nimwegen und dem Vertrage von 1738 2), 
durch welchen Oeſterreich das 1728 an Preußen feierlichſt verſprochene 
Herzogthum Berg für Pfalz-Sulzbach gewährleiſtete, find doch eigentlich 
Friedensverträge zwiſchen Oeſterreich und Preußen nur nichtsſagende 
Phraſen. Der verzweifelnde Ausruf des großen Churfürſten: „exoriare 
aliquis nostris ex ossibus ultor!“ und die Worte, mit denen ſich der 
immer vertrauende und immer getäuſchte Friedrich Wilhelm im Hin⸗ 
blick auf ſeinen Erben an ſeinem Lebensabende tröſtete: „da ſteht einer, 
der mich rächen wird,“ das ſind die wahren Rechtstitel des erſten ſchle— 
ſiſchen Krieges. Der Kampf mit dem Hauſe Habsburg war eine Mi 
fion, die Friedrich zugefallen war, jede Erinnerung an die Vergangen⸗ 
heit, jeder Gedanke an die Zukunft Preußens drückte ihm das Schwert 
in die Hand gegen Oeſterreich, ſollte es uns da nicht ſehr gleichgültig 
ſein, auf welche Art er dieſen zur Nothwendigkeit gewordenen Kampf 
in der conventionellen Sprache der Diplomatie zu motiviren ſucht? 
Alle Welt ijt geneigt, es ſehr natürlich zu finden, wenn Maria The- 
reſia 1756 alle Geheimmittelchen der Diplomatie anwenden läßt, um 
ſich Bundesgenoſſen zu verſchaffen für den Kampf, der ihr das ver 
lorene Schleſien wiederbringen fol, trotz ihres Verzichts im Bres- 
lauer und Dresdner Frieden. Und ſollen wir einen andern Maßſtab 


1) Vgl. Stenzel Preußiſche Geſchichte III. S. 676. 
3* 
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anlegen an Friedrich, der 1740 den günſtigen Augenblick benutzt, um 
mit dem Schwerte in der Hand Genugthuung und Entſchädigung zu 
fordern für das, was Oeſterreichs Haß ſeinen Vorfahren verküm— 
mert und verſcherzt? Macht bloß die Erinnerung an die in offenem 
Kampfe erlittenen Niederlagen den Wunſch nach Genugthuung und 
Rache erklärlich, nicht aber das Bewußtſein langjähriger fortgeſetzter 
Täuſchungen, Beeinträchtigungen, Kränkungen und arngliſtig herbei 
geführter Verluſte? 

Und wahrlich, ich möchte der letzte ſein, der einen Stein auf den 
großen König wirft deswegen, weil er eben den günſtigen Moment er— 
griff, weil er, ohne ſich von einem Bedenken der Galanterie gegen die 
bedrängte königliche Frau abhalten zu laffen (wie ihm Macaulay jo wm- 
endlich naiv vorwirft) nicht abwartete, bis ſein Gegner beſſer gerüſtet 
war. Friedrich, der nie mehr ſein wollte als der erſte Beamte ſeines 
Staates, kannte ſeine Pflichten zu gut, als daß er ſich das angenehme 
Bewußtſein, edelmüthig und ritterlich gehandelt zu haben, auf Koſten 
des ihm anvertrauten Volkes hätte verſchaffen ſollen. Er benutzte die 
erſte Gelegenheit, die fih ihm darbot, für die Vergrößerung ſeines er- 
erbten Königreiches zu wirken, und die Nachricht vom Tode Karls VI. 
war für ihn das Signal zu großartigen Rüſtungen. So wenig dieſe 
ſelbſt verborgen bleiben konnten, ſo wenig hat Friedrich, wie keck es 
auch Macaulay zu leugnen wagt), vom erſten Augenblicke an dem 
Wiener Hofe verſchwiegen, daß er bei den vorauszuſehenden Kämpfen 
nicht neutral zu bleiben gedenke und daß auf ſeinen Beiſtand nur 
unter Bedingungen, welche der Größe der Gefahr, der er ſich dabei 
ausſetze, entſprechend ſeien, zu rechnen wäre; das gewohnte Zögern 
aber gelte diesmal nicht, wolle man ihn gewinnen, ſo müſſe man die 
Gelegenheit bei den Haaren ergreifen ). Wenn nun trotzdem die öſter⸗ 
reichiſchen Miniſter nach dieſer Seite hin an keine Gefahr dachten, ſo 
lag dieſer Sicherheit vor Allem zu Grunde eine dünkelvolle Gering- 
ſchätzung des noch unerprobten Gegners und die Erinnerung an die 
bisherige, gegen Oeſterreich ſo ungemein nachgiebige und im Ganzen 
wenig energiſche und kühne preußiſche Politik. So kam es, daß noch 

1) Macaulay Friedr. d. Gr. 1857. S. 21. 

2) In dieſer Weiſe antwortet Friedrich dem Großherzog von Toscana ſchon 
am 31. October, als ihm der Tod des Kaiſers officiell notifieirt worden war. 
Ranke II, 139. Das neuerdings erſchienene Buch Arneth's, Maria Thereſias erſte 
Regierungsjahre, lieſert, ſo feindſelig es auch ſonſt Friedrich beurtheilt, doch gerade 
hierfür zahlreiche Beläge. 
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gegen Ende November, wo aller Orten in der Mark ſchon kriegeriſche 
Anſtalten getroffen wurden und Friedrichs Entſchluß ſchon ganz feſt 
ſtand, eben auf Grund ſeiner ſchleſiſchen Anſprüche einen Theil dieſes 
Landes, ſei es als Lohn für ſeine Hülfe, ſei es als Preis des Kampfes, 
ſich zu erringen, man in Wien noch immer an keine von dorther 
drohende Gefahr glaubte. Mir liegt ein Brief vom 21. Novem⸗ 
ber 1740 vor, augenſcheinlich von einem wohlunterrichteten Manne 
geſchrieben, worin es heißt, man tröſte ſich in Wien bei den von allen 
Seiten drohenden Gefahren damit, daß wenigſtens der preußiſche Hof 
es gut meine; wenn der König den Grafen Bathyany kalt aufgenom⸗ 
men habe, ſo käme das daher, daß dieſer ihn als Kronprinzen bei 
der Rheincampagne hautain behandelt habe ). 

In Schleſien, wo man dem Heerde der Rüſtungen näher war, 
fühlte man ſich natürlich durch die immer lauter werdenden kriege— 
riſchen Gerüchte noch mehr beunruhigt, doch fehlte es auch hier nicht 
an Stimmen, welche, ohne die Kriegsrüſtungen Preußens ableugnen 
zu wollen, doch deren Zuſammenhang mit Schleſien beſtritten und bald 
von den ſchon von Friedrich Wilhelm eifrig verfolgten Anſprüchen auf 
Berg und Jülich ?), bald von einer Unternehmung gegen die Reihs- 
ſtadt Goslar und ſogar von einer Beſtrafung des Erzbiſchofs von 
Gneſen wegen feiner Verfolgung der Proteſtanten ſprachen?). Näher 
kamen der Sache ſchon die, welche meinten, Friedrich habe die neuer- 
lich abgeſchloſſene und auf Schleſien hypothecirte Anleihe von den 
holländiſchen Banquiers, die fie vermittelt hatten, käuflich an ſich ge- 
bracht und gedenke jetzt, dieſe zu kündigen und mit Gewalt einzutreiben, 
um bei dieſer Gelegenheit ein Stück von Schleſien zu gewinnen, und 
auch jener alten Anſprüche Preußens auf einige Fürſtenthümer des 
Landes gedachte man, wenngleich, wie ein Zeitgenoſſe verſichert, die 
ſchleſiſchen Gelehrten diefe Sache für längſt abgethan hielten‘). Die 


1) Joh. Chr. Neſecker ſchreibt dieſen Brief, wie es ſcheint, an einen gräflich 
Hochberg’fchen Beamten. Er ift aus Hausdorf datirt, aber mit Berufung auf kürzlich 
empfangene Nachrichten aus Wien. (Fürſtenſteiner Bibliothek. Varia III, 87. f. 43.) 

2) In den rheiniſchen Gebieten Preußens waren in der That auch Truppen- 
zuſammenziehungen erfolgt und nicht ſowohl in der Abſicht zu täuſchen, als um auch 
für den leicht denkbaren Fall, daß damals die Berg'ſche Erbſchaft erledigt würde, 
gerüſtet zu ſein. Vergl. die Verhandlungen zwiſchen Friedrich und Podewils, bei 
Ranke II, 153. 

3) Schleſ. Kriegsfama V, 9 aus Regensburger Zeitungen. Steinberger bei 
Kahlert. 11. 

4) Steinberger b. K. 11. 
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ſchleſiſche Oberbehörde, das Ober-Amt, hatte fih, was allgemeine Vor- 
ſichtsmaßregeln betraf, bisher darauf beſchränkt, vom Magiſtrat zu 
Breslau eine Auskunft über ſeine Getreide- und Mehlvorräthe (9. No- 
vember) und eine Feſtſtellung über die eventuelle Dienſtfähigkeit der 
hier lebenden Invaliden (16. November) zu verlangen 4, bald fühlte 
es ſich aber ſo beunruhigt durch jene Gerüchte, daß es noch im Laufe 
des November ) beſorgt nach Wien per Eſtafette ſchrieb und um Ver- 
haltungsbefehle für die drohenden Eventualitäten bat, und als keine Ant 
wort kam, endlich einen ſeiner jüngern Beamten, den Concipiſten Beyer 3) 
als Courier hinſandte. Doch brachte dieſer nichts zurück als einen Ver⸗ 
weis, nämlich den ungnädigen Beſcheid, man möge künftig ſparſamer 
mit den Stajfetten-Geldern umgehen und ſich nicht allzuſehr von Furcht 
einnehmen laſſen ). Ja noch ſpäter, als ſchon von dem kaiſerlichen 
Reſidenten in Berlin, Baron von Demrath und dem als außerordent— 
lichen Geſandten Anfang December in der preußiſchen Reſidenz einge— 
troffenen Marquis Botta d'Adorno beunruhigende Nachrichten einge— 
troffen waren), ließ man von Wien aus das Ober-Amt ohne neue 
Verhaltungsbefehle und begnügte ſich mit der Ordre an den Comman 


1) Lib. proclam. f. 284. Lib. ad reges et prine. f. 134. Raths⸗Archiv. 

2) Nach der Darſtellung der Kriegsfama V, 13, die allein hierüber genauer 
berichtet, könnte es ſcheinen, als fielen die hier geſchilderten Schritte des Ober-Amtes 
erſt ſpät in den December, doch muß man ſich dieſelben und die Antwort darauf 
offenbar vor dem Beginn der Verhandlungen über Einnahme kaiſerlicher Truppen 
in Breslau erfolgt denken, wie ja auch die Kriegsfama es darſtellt, und dieſe be— 
gannen fon den 5. December. , 

3) Franz Roman Beyer, der Zweite der drei Goncipiften der Ober- Amtes: 
Kanzlei. (Inſtanzien⸗Notiz v. 1741.) 

4) Kriegsfama V, 13. 

5) Da dieſe beiden Herren nach der Erklärung des Ober-Amts⸗Directors am 
5. December [Gutzmar's Nachrichten, Stenzel ser. V, S. 3. 3.6 v. u. ſteht fälſchlich 
„Breslau“ ſtatt „Berlin“.] Depeſchen des erwähnten Inhalts nach Breslau geſchickt, 
haben ſie unzweifelhaft in demſelben Sinne auch nach Wien berichtet. Ja Botta 
d' Adorno muß fogar fon vor feiner Audienz bei Friedrich jene Schreiben abge: 
ſendet haben, da dieſelbe am 5. ſtattfand, alſo an demſelben Tage, wo das Ober— 
Amt in Breslau folder Schreiben Erwähnung thut. Dem gegenüber erſcheinen 
die in den Vertheidigungsſchriften von einigen Schleſiern, welche preußiſche Dienſte 
genommen haben (Stenzel ser. V, 398 ff.), über die noch viel länger fortdauernde 
Sorgloſigkeit der öfterrreichifchen Vertreter in Berlin angeführten Dinge als über: 
trieben. Die Mittheilungen bei Arneth beſtätigen das vollkommen; nachdem Demrath 
ſchon den 29. October voll Beſorgniß über in die Berlin civeulivenden Gerüchte ge: 
ſchrieben (Anm. 1 zu Cap. 5), kündigt Botta d. 29. November der Kaiſerin beſtimmt an, 
daß die Preußen binnen vierzehn Tagen die Grenze überſchreiten würden. (S. 111.) 


danten der ſchleſiſchen Truppen, Grafen Wallis, die Streitkräfte möglichſt 
in den feiten Plätzen zu concentriren und dieſe letzteren nach Kräften zu 
verproviantiren . Wie weit in der That die Verblendung der öſterreichi 
ſchen Miniſter ging und wie ſehr dieſelbe ſchon bei Zeitgenoſſen Befrem⸗ 
den und Mißbilligung hervorrief, erhellt am deutlichſten aus einem Briefe 
des Grafen Sylva Tarouca (ſpäter Miniſter Maria Thereſias) an Graf 
Harrach vom 14. December, wo es nach hartem Tadel über das ganze 
Regierungsſyſtem unter Karl VI. heißt: Der König von Preußen rückt 
vielleicht in der Stunde, wo ich Ihnen ſchreibe, in unſere Provinzen 
ein, indem er fortwährend proteſtirt, daß er nur den Vortheil dieſes 
ofes wolle und keinen andern Kaiſer wünſche als Seine Königliche 
oheit von Lothringen, und doch ſchien es bis zu dieſem Augenblicke, 
als ob unſere Miniſter nicht einmal glauben wollten, daß die preu 
ßiſchen Truppen marſchirten ). Allerdings hatte Friedrich die Mög 
lichkeit, als Vertheidiger der pragmatiſchen Sanction aufzutreten und 
als Preis derſelben einige ſchleſiſche Fürſtenthümer zu erhalten, immer 
in erſte Linie geſtellt, doch niemals ein Hehl daraus gemacht, daß er 
für ſeine Alliance einen Preis haben müſſe. 

Das Breslauer Ober-Amt, von Wien aus beharrlich ohne Inſtruc 
tionen gelaſſen, befand ſich in der peinlichſten Verlegenheit. Doch als 
nun von Berlin aus Depeſchen Demraths und Bottas das bevor- 
ſtehende Einrücken der Preußen bekundeten, als dann ein Officier aus 
Berlin kommend dies bekräftigte und auch der am 5. December von 
Glogau hier eingetroffene Commandant in Schleſien, Graf Wallis, 
großes Bedenken zeigte und hier eiligſt die zwei hieſigen Zeughäuſer 
revidirte 5), auch für die ſchleunige Verproviantirung Glogaus bei der 
Kammer in Breslau Schritte that), entſchloß man fih doch, auch 
Etwas zu thun. Einerſeits gab man Befehl, alle Oderſchiffe ſtrom⸗ 
aufwärts von Glogau zu placiren, andererſeits entbot man noch ſelbigen 
Tags für den 6. früh eine Deputation des Rathes zu einer Conferenz 
ins Ober-Amtshaus s). 

An der Spitze der Deputation ſtand der Oberſyndicus Breslaus, 


9 
9 


1) Gutzmar 4. 

2) v. Karajan, Maria Thereſia und Graf Sylva Tarouca. Sitzungsber. der 
kaiſerl. Acad. v. 30. Mai 1859. 
Steinberger a. a. O. 

4) Schreiben des Kammerpräſidenten Grf. Proskau an die Hofkammer vom 
5. December. Geſ. Nachr. III, 23. 

5) Gutzmar p. 3. 
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Joh. Heinr. v. Gugmar ), ein Mann, dem wir im Verlauf unſerer Dar- 
ſtellung noch oft begegnen werden, und von dem wir ſagen müſſen, 
daß er das mit ſeiner Stellung verbundene Anſehen in beſonders 
hohem Grade genoß. Der preußiſche Miniſter Podewils nennt ihn das 
Orakel des Magiſtrats und des verſtändigeren Theils der Bürgerſchaft 2). 
Er vereinigte in der That mit Intelligenz und wiſſenſchaftlicher Bildung 
eine überwiegende Geſchäftskenntniß und war unzweifelhaft ein tüchtiger 
Büreaukrat, auch wohl ein in ſcharfſinniger Caſuiſtik erfahrener Advocat 
und zugleich ein allzeit geſchmeidiger und gewandter Diplomat, aber 
bei ſeinem Mangel an Entſchloſſenheit und Charakter und ſeiner maß— 
loſen Eitelkeit nicht geeignet, in ernſter und ſchwerer Zeit eine hervor— 
ragende Rolle zu ſpielen. Der Wiener Hof hatte gerade ihn mit Ehren 
wahrhaft überſchüttet. 1737 geadelt, war er dann 1740 den 20. Ja- 
nuar zum königlichen Rath ernannt und noch den 22. Auguſt des- 
ſelben Jahres in den Ritterſtand erhoben worden, unter Ertheilung des 
Incolatsrechtss). Wie hätte ſo viel Gunſt und Vertrauen den ehr- 
geizigen Mann nicht feſſeln ſollen! 

Damals nun, den 6. December 1740 früh 9 Uhr, fand er ſich in 
Begleitung der Herren v. Goldbach und Sommersberg, des gelehrten 
Herausgebers der Scriptores rer. Siles., bei dem Ober-Amts-Director, 
dem alten Grafen Schaffgotſch, ein, wo man noch einige andere Mit 
glieder dieſes Collegiums vorfand. Daß etwas Außerordentliches vor- 
liege, vermochte die Deputation ſchon daraus zu erſehen, daß man ſie, 
was ſonſt nie geſchehen ), mit an den Tiſch zu den hohen Herren des 
Ober⸗Amts ſetzen ließ’), hier wies nun der Ober-Amts⸗Director auf 
die bedenklichen Mittheilungen über die preußiſchen Rüſtungen hin, wie 
zwar der Wiener Hof ſie ganz ohne Nachricht über die Intentionen 
des Königs gelaſſen, aber andererſeits dem Commandanten, Grafen 
Wallis, Befehle zugeſendet zur Concentrirung der Streitkräfte und Ver- 


i 

1) 1727 erſcheint er noch als geſchworner Advocat des Ober-Amtes. (Tefta 
mentbücher des Stadtgerichts Nr. 60. f. 21.) 

2) Brief a. d. König vom 21. Mai 1741. (Geh. Staats⸗Archiv.) 

3) Ueber die Erhebung in den Adel und dann in den Ritterſtand liegen Urk. 
im hieſ. Prov.⸗Archiv, die Ernennung zum königl. Rath giebt der ſchleſ. Almanach 
(Inſtanziennotiz für 1741) an. 

4) Kriegsfama V, 34. 

5) Der eitele Gutzmar hat es ſich nicht verſagen können, diefe Ehre des Platzes 
in ſeinen Aufzeichnungen nicht nur beſonders hervorzuheben, ſondern auch noch durch 
eine Zeichnung zu illuſtriren. S. 3. 
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proviantirung derſelben, aljo doch Kriegsbefürchtungen zu haben ſcheine. 
Deshalb wolle man für Breslau, an deſſen Erhaltung dem Hofe 
Alles liege, Etwas thun. Da nun aber der Rath bekannter Maßen 
das jus praesidii habe, fo möchten fic) die Deputirten erklären, auf 
welche Weiſe für den Fall des Krieges die Stadt ſich zu verprovian⸗ 
tiren und zu vertheidigen gedächte. Die Deputirten erbaten ſich die 
Erlaubniß, dieje „höchſt bekümmernde und dabei höchſt wichtige Sache“ 
dem auf dem Rathhauſe noch verſammelt gebliebenen Rathe vorzu⸗ 
tragen und brachten in kurzer Zeit die Antwort zurück: 

Ad I., was die Verproviantirung betreffe, jo werde zwar die Stadt 
Alles thun, was in ihren Kräften ſtände, doch bei der Unmöglichkeit, 
aus dem Communalſäckel allein auf viele Wochen lang die Stadt zu 
verproviantiren, rechne man auf die Unterſtützung durch die Staats⸗ 
behörde, und bitte um die Erlaubniß, eventuell die bei der Stadt ein⸗ 
gehenden Steuer- und Acciſegelder dazu verwenden zu dürfen. 

Ad II. erklärt der Rath, unter Verſicherungen unverbrüchlicher 
Treue und Ergebenheit, daß die ganze Bürgerſchaft ſich zur Beſchützung 
der Stadt willfährig zeigen werde, im Nothfalle werde man auch, wie 
es im dreißigjährigen Kriege geſchehen, 2 oder 3 Compagnien neu an⸗ 
werben und unter allen Umſtänden ſich immer in engſter Verbindung 
mit dem Landes⸗Gouverno halten. 

Dieſe Erklärung ward nicht ungnädig aufgenommen, ſogar die 
Verwendung der Steuern zum Zweck der Verproviantirung nadge- 
geben, nur die Acciſeeinnahme erklärte man für die Verpflegung der 
königlichen Truppen nicht entbehren zu können. Die Ergebenheits⸗ 
verſicherungen werde man höchſten Ortes zu rühmen nicht verfehlen, 
doch „möchte man de praesenti von allen öffentlichen Veranſtaltungen 
zur Defenſion noch innehalten, damit man keine Ombrage gebe, ſo 
lange man von dem Einmarſch der brandenburgiſchen Truppen keine 
zuverläſſigen Nachrichten habe ).“ 

Nun kamen für Breslau ſchlimme Tage ungewiſſer Angſt und ban⸗ 
ger Erwartung, wo Alles eine Beute der widerſprechendſten Gerüchte war. 
Während die Einen die Preußen ſchon lange auf ſchleſiſchem Boden ſtehend 
wußten, und die Angſt ſo groß war, daß die Breslauer Kaufleute den 
Glogauer Jahrmarkt, der in dieſe Tage traf, nicht mehr zu beſuchen wag⸗ 
ten, auch flüchtige Familien von verſchiedenen Seiten mit hoch bepack⸗ 
ten Wagen hier eintrafen und der Landadel ſich in der Stadt nach 


1) Die ganze Verhandlung aus Gutzmar's Aufzeichnungen p. 3—5. 
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Gewölben umſah, in ihnen feine Koſtbarkeiten zu bergen ), erklärten 
die Andern jede Beſorgniß für thöricht und überflüſſig, ein am 9. von 
Berlin zurückkehrender Poſtofficiant erzählte, wie entzückt der öſter 
reichiſche Geſandte von der Freundlichkeit geweſen, mit der ihn der 
König bei feiner Audienz behandelt?), und ein hochgeſtellter Cavalier 
verſichert noch am 10. December als unzweifelhaft: „das preußiſche 
Deſſin ſei gar nicht nach Schleſien, ſondern nach Polen gerichtet, um 
Churlandt zu behaupten). Natürlich ſchattirten auch die confeſſio 
nellen Verhältniſſe die Situation in mannigfacher Beziehung, die Pro⸗ 
teſtanten ſahen nicht ohne Verwunderung, wie die Katholiken große 
Beſorgniß zeigten, wie auf dem Dom vielfach ſchon ein Flüchten und 
Bergen des Werthvollen erfolgte, und nicht ohne Schadenfreude ſtellte 
man jih vor, wie ſchlimm beſonders dem Controvers-Prediger bei 
St. Matthias zu Muthe ſein müſſe, der in ſeinem Eifer gegen Anders 
gläubige auch die dem proteſtantiſchen Glauben angehörenden gekrönten 
Häupter nicht geſchont hatte); die aus religiöſer Veranlaſſung in Haft 
Genommenen 5) kamen jetzt ſchnell los). Auf der andern Seite ver- 
breitete ſich dagegen das Gerücht, es wären ſchon über hundert Fa- 
milien Schleſiens von gräflichem und edelem Stande, welche theils in 
preußiſche Dienſte und unter des Königs Protection ſich begeben, und 
ihn gleichſam eingeladen, in das Land zu kommen ). Am ſchlimmſten 

1) Steinberger bei K. 12, 13. 

2) Brief vom 10. December aus Breslau. (Sammlung verſch. Nachr. ꝛc. II, 89, 2. 
Fürſtenſteiner Bibliothek.) 

3) Ebendaſelbſt; der Briefſteller fügt hinzu: Weilen nun dieſes ein gelehrter 
Herr, welcher mehr in der Landkarte geſehn, als meine Wenigkeit, muß man dergl. 
und unzählig mehre dergl. Zeitungen hören, bis die Zeit den Ausſchlag giebt. 

4) Ein ihm zugeſchriebenes mehrfach handſchriftlich vorhandenes Gebet, worin 
die Jungfrau Maria um Schutz angerufen wird, z. B. vor dem großen Branden 
burger Höllenhunde x., ift, wie ſich mir herausgeſtellt hat, nur eine Nachbildung 
eines ähnlichen aus dem dreißigjährigen Kriege, wie denn auch andere Flugſchriften 
jener Zeit in entſprechender Umgeſtaltung damals wieder auftraten. So z. B. die 
geiſtlichen Fragſtücke, beginnend: Glaubſt du, daß der Preuße (Schwede) ins Land 
kommen wird? zc. 

5) Hauptſächlich wegen „Apoſtaſie“, wie man den Uebertritt von der kath. 
zur evangel. Religion nannte. 

6) Steinberger a. a. O. 

7) Als unglaubwürdiges Gerücht angeführt in dem erwähnten Briefe. Das 
Grundloſe dieſer Beſchuldigung iſt nachgewieſen in dem vom 29. December aus 
Berlin datirten, aber nicht mit Namensunterſchrift verſehenen „Vertheidigungs 
Schreiben“ von einigen Schleſiern, welche königl. preuß. Dienſte angenommen hatten. 
Stenzel ser. V, 398, auch in der ſchleſ. Kriegsfama V, Beil. 5. In einem dritten 


im 


war natürlich das Ober-Amt daran. Von Wien beharrlich ohne In— 
ſtruction gelaſſen, von widerſprechenden Gerüchten hin- und bergetrie- 
ben, war der ohnehin wenig energiſche Ober-Amts-Präſident, Graf 
Schaffgotſch, ein ſchon bejahrter Mann, in der tödtlichſten Verlegenheit, 
die immer drohender werdende Situation ſchien energiſche Maßregeln 
zu verlangen, und dabei fürchtete er, falls dann doch die beiden Höfe 
von Berlin und Wien ſich verſtändigten, wofür ja das beharrliche 
Schweigen des letzteren zu ſprechen ſchien, ſich zu compromittiren, wenn 
er eigenmächtig vorginge und unnöthigen Kriegslärm verurſachte. So 
war der arme alte Herr, den ſein Collegium auch wenig unterſtützen 
mochte, vollſtändig rathlos, täglich wurden drei Conferenzen gehalten, 
aber häufig in der folgenden das abgeändert, was in der vorigen 
beſchloſſen war 4). 


Der Kampf um die Einnahme kaiſerlicher Zeſatzung. 


Endlich kam eine beſtimmtere authentiſche Nachricht, auch jetzt 
wieder nicht aus Wien ſondern aus Glogau, von wo der Comman 
dant, Graf Wallis, etwa den 9. December an das Ober-Amt durch 
einen Courier melden ließ, er erwarte, daß Glogau binnen drei Tagen 
von den Preußen berennt werde. Nun gab es am 10. neue Con- 
ferenzen, im Schooße des Collegiums tauchte ſogar der Vorſchlag auf, 
da, wie es ſcheine, der Wiener Hof das Land nicht wirkſam genug 
ſchützen könne, möge man Polen um Hülfe anrufen). 


Abdrucke (deutſch und franzöſiſch) in den Geſ. Nachr. II, 102 iſt als Anfangs⸗ 
buchſtabe des Brieſſtellers K geſetzt, möglicher Weiſe bedeutet das Knobelsdorf, wel- 
cher auch in einem der Fürſtenſteiner Briefe vom 25. December beſonders genannt 
und als ein in großer Gunſt bei dem König ſtehender Schleſier bezeichnet wird. 

1) Wie die vollſtändige Rathloſigkeit des Ober-Amtes ſchon damals geradezu 
einen humoriſtiſchen Eindruck machte, erhellt recht deutlich aus jenem mehrfach er— 
wähnten Briefe vom 10. December. Dort heißt es: „Bei Sr. Excellenz wird noch 
täglich drei Mal Conferenz gehalten, wozu beſonders Herr Gr. v. Haugwitz nebſt Andern 
gezogen wird. Wie man unter der Hand erfähret, ijt man in dem Concilio in 
vielen Dingen unſchlüſſig, was in einer Seſſion reſolviret, wirt in der andern 
geändert, man macht das venerabile alte Haupt oder Haus recht warm, ſo ohne 
Mitleid fait nicht anzuſchauen, allmaßen es weder Tag noch Nacht ruben kann; 
falls Preuß. Majeſtät nicht bald explieirt, wie es gemeint, wird manches membrum 
alle noch übrige wenige condenance hierbei zuſetzen.“ 

2) Anmerk. o. zu einem Gedicht in der ſchleſ. Kriegsfama V, Beil. 18, S. 71: 
„Ex ore des Herrn Ober-Amts⸗Kantzlers Frh. v. Schwanenberg ward referirt, daß 


Doch auch jest noch war der Ober-Amts⸗Präſident ungewiß, ob 
er die Preußen, ſelbſt wenn ſie einrückten, als Freunde oder Feinde 
anſehen ſollte, und in der Conferenz vom 10. December ward deshalb 
beſchloſſen, einen Herrn aus der Mitte des Collegiums dem anrücken⸗ 
den Freund oder Feind entgegenzuſenden, um deſſen Deſſin zu ver- 
nehmen, wozu dann der jüngere Graf Schaffgotſch erkoren wurde y. 
Uebrigens ſpricht auch noch den 16. December der Breslauer Kammer— 
präſident, Graf Proskau, in einem Briefe nach Wien von „denen uns 
noch dermahlen verborgenen Abſichten“, und aus der Antwort darauf 
(Wien den 17. December) erſieht man, daß man hier glaubte, der 
König werde zunächſt ſeine Angriffe gegen die drei Fürſtenthümer, auf 
die er Anſprüche machte, Liegnitz, Wohlau, Brieg richten 2). 

An demſelben Tage, 10. December, traf nun endlich doch eine 
Botſchaft aus Wien ein, mit der Weiſung, die Stadt Breslau habe 
im Nothfalle reguläre Truppen in die Stadt einzunehmen, da ohne 
dieſe eine rechte Defenſive nicht denkbar ſei. Graf Schaffgotſch, das Miß— 
liche dieſes Auftrags wohl empfindend, ging ſehr vorſichtig zu Werke. 
Er lud zunächſt den geſchmeidigen Syndicus Gutzmar zu ſich und unter— 
richtete dieſen über das Verlangen der Königin von Ungarn mit dem 
Bemerken, daß eine Weigerung die allerhöchſte Ungnade und eine Ber- 


man würklich die Polacken zu Hülffe zu ruffen gemeinet wäre, welches dann das 
meiſte Schrecken auch im Lande verurſachet.“ Doch ſcheint mir in dieſen Worten 
der Kanzler nicht ſowohl als Antragſteller (wie Stenzel es auffaßt — Preußiſche 
Geſch. 4. 88), ſondern eher als Gewährsmann der ganzen Nachricht bezeichnet zu 
werden. Der Schrecken im Lande vor den Polen war auch wirklich groß. Ein Brief 
eines gewiſſen v, Goböltzig, 13. December datirt, (in der erwähnten Fürſtenſteiner 
Collectanhoſchr.) ſchildert, wie auf dem rechten Oderufer die katholiſchen Geiſtlichen 
ſämmtlich nach Polen geflüchtet, und wie man allgemein in Angſt ſei, dieſelben 
möchten dort das Volk aufregen. Auch ein zweiter Brief von anderer Hand aus 
Breslau, gleichfalls vom 13. December lebendaſ.), erwähnt dieſer Gerüchte. Anfang 
Februar 1741 erſchien dann von Seiten des Berliner Hofes ein lateiniſch und 
deutſch gedrucktes Manifeſt Catholica fides in tuto ete. zur Beruhigung Polens bei 
dem Vorgehen der Preußen. 

1) Das erwähnte Schreiben vom 10. December. Ueber den weiteren Verlauf 
reſp. Erfolg dieſer Miſſion haben wir keine Nachricht. 

2) Die Geſ. Nachr. III, 80 ff. theilen Mehreres aus dieſer Correſpondenz 
mit, in der es ſich hauptſächlich um Verproviantirungs-Angelegenheiten handelt, 
wobei Proskau dem anrückenden Feinde dadurch zu ſchaden vorſchlug, daß alle irgend 
aufzubringenden Vorräthe an Lebensmitteln ſowie alle öffentlichen Kaſſen aus Nieder— 
ſchleſien fortgeſchafft werden. Proskau gedachte Alles in Brieg zu concentriren, in 
Wien entſchied man fih aber aus dem oben angegebenen Grunde für Neiſſe. Da: 
neben lebhafte Klagen über den ſchutzloſen Zuſtand Schleſiens. 
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legung des Landes-Gouverno ſammt allen Dikaſteriis von Breslau 
weg zur Folge haben werde ). Er brauche fic), ſchreibt der Dber- 
Kanzler, nicht auf das Recht der Landesfürſten zu ſtützen, er berufe 
ſich nur auf das Intereſſe der Stadt. Wenn dieſe das Schickſal der 
unter dem Könige von Preußen ſtehenden Städte „mit der Clemenz 
und Glimpf des öſterreichiſchen Hauſes zuſammenhalte“, werde es ihr 
leicht fallen, im eigenen Intereſſe, ganz abgeſehen von der ſchuldigen 
Treue, jenem Verlangen nachzukommen. 

Auf die erſte Eröffnung hin hatte Gutzmar ſogleich geantwortet, 
die ganze Stadt werde durch jenes Anſinnen nicht wenig conſternirt 
werden, im dreißigjährigen Kriege habe man gerade dadurch, daß man 
eigene Beſatzung gehabt und keine der kämpfenden Parteien in die 
Stadt gelaſſen, eine Art Neutralität behauptet, welches vielleicht auch 
jetzt könnte erlangt werden. 

Man muß geſtehen, daß dieſe Entgegnung für die ganze Ange- 
legenheit wenig verſprechend klang. Gerade der beſtgeſinnte ſtädtiſche 
Beamte machte hier auf einen Präcedenzfall aufmerkſam, dem zu Folge 
das Intereſſe der Stadt eine Abweiſung jenes Verlangens erheiſchte, 
— und was das Schlimmſte war, auch an dieſer Stelle ſchien der 
Standpunkt des öſterreichiſchen Patriotismus gar nicht zu exiſtiren. 
Wenn hier der leicht erklärliche Wunſch, der Noth und der Schrecken 
einer Belagerung auf eine leidlich ehrenvolle Weiſe überhoben zu wer- 
den, jede andere Rückſicht überwog, wie follte es erft in andern Schich- 
ten der Bürgerſchaft werden, wo noch ganz andere ungünſtige Er⸗ 
wägungen dazu treten mußten. Jedenfalls iſt es doch höchſt merkwürdig, 
daß gleich im erſten Augenblick und aus dem Munde eines der Ne- 
gierung vollſtändig ergebenen Mannes derſelben ſchon jener Plan einer 
Neutralität entgegentreten mußte, welcher das Meiſte dazu beigetragen 
hat, die Stadt ſo leicht in preußiſche Hände kommen zu laſſen; und 
ebenſo zeigt ſich hier deutlich, wie dieſer Plan urſprünglich nicht im 
Entfernteſten aus einer den Preußen geneigten Geſinnung, ſondern 


einmal in Scene zu ſetzen. 

Uebrigens war Gutzmar viel zu geſchmeidig und zu ſehr der Re⸗ 
gierung gegenüber an Nachgiebigkeit gewöhnt, um an jenem Plane 
conſequent feſtzuhalten; vielmehr ließ er, als ihn eigenes Durchleſen 


1) Gutzmar 6. 
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der aus Wien gekommenen Inſtruction von dem ernſten Willen des 

Hofes überzeugt, ſich nur noch angelegen ſein, die bittere Pille, die 

er der Bürgerſchaft mitnehmen ſollte, möglichſt zu verzuckern; und 

ſowie nur das Ober-Amt ſah, daß der einflußreiche Mann in den | 
vorgeſchriebenen Weg willig einlenke, war man mit größter Liebens 
würdigkeit bemüht, alle ſonſtigen Schwierigkeiten auszugleichen. 

Der Ober⸗Amts⸗Director verpflichtete ſich ſogleich zu einer, even 
tuell ſogar mündlich vor dem Bürgerſchaftsausſchuſſe abzugebenden Er 
klärung, daß dieſer Fall dem jus praesidii nicht im Mindeſten prä 
judicirlich ſein ſollte, welche Declaration er auch allerhöchſten Orts 
auswirken wollte. Ebenſo ging man bereitwillig darauf ein, kaiſerliche 
Truppen vorläufig bloß den Dom, Sand und die Vorſtädte beſetzen 
und erſt im Augenblick der wirklichen Gefahr ſie einrücken zu laſſen, 
und wenn man dann auch eine Erſetzung des als altersſchwach bezeich 
neten Bürgermilizcommandeurs, v. Rampuſch, für nothwendig hielt, fo 
war man doch ſo aufmerkſam, einen im kaiſerlichen Heere dienenden 
Lutheraner, den Oberſt v. Roth, für das Commando ſämmtlicher Trup 
pen in der Stadt zu defiqniren. - 

So trug denn der Syndicus die Bürde des inhaltſchweren Auf— 
trags, der dazu beſtimmt war, das Schickſal der Stadt ſo gewaltig um— 
zugeſtalten, zu dem verſammelten Rathe, indeß die Mitglieder des Ober 
Amts der Antwort harrend beiſammenblieben. Die Antwort des enge 

ren Rathes hatte ſchon eine ſehr ſauerſüße Phyſiognomie, man erklärte 
ſich für äußerſt bekümmert über das Verlangen des Ober-Amts, doch 
acceptirte man dankbarſt deſſen Verſprechungen, wünſchte auch noch zu 
größerer Beruhigung die Verſicherung, daß das Ober-Amt unter allen 
Umſtänden in der Stadt ausharren würde, doch ſollten die Truppen 
nur im alleräußerſten Nothfalle einrücken, da man die Hoffnung nicht 
aufgeben möchte, eine Form der Neutralität, die ſich im dreißigjähri 
gen Kriege ſo erſprießlich gezeigt hätte und damals von den Kaiſern 
Ferdinand II. und III. ausdrücklich verwilligt worden ſei, erhalten zu 
| können. In jedem Falle müſſe man die Sache erft dem Plenum des 
| Raths und den Bürgerſchafts-Ausſchüſſen mittheilen, doch wolle man 
| hier mit allem Nachdrucke der Propoſition das Wort reden ). Er 
ſcheint nun hier in dieſer Antwort das Hauptingrediens, die Sehn 
ſucht nach der Neutralität, noch etwas gedämpft durch den Zuſatz 
ſchmiegſamer Willfährigkeit, ſo wird von jetzt an, in je weitere Kreiſe 


1) Gutzmar 7, 8. 


die Angelegenheit kommt, das Miſchungsverhältniß immer ungünſtiger 
für die Regierung. 

Zunächſt ihien man auf dem Ober⸗Amte ganz zufrieden mit der 
Antwort, man erklärte, ſofort einen Cavalier nach Wien abſenden zu 
wollen, um die verheißenen Reverſalien höchſten Orts vollziehen zu 
laffen, und der Graf Schaffgotſch bezeugte feierlichſt, er wolle mit der 
Stadt Breslau leben und ſterben und für die Verſicherung bezüglich 
des jus praesidii mit Gut und Blut haften. Doch ihon über Nacht 
ſchienen Nachrichten von einer ſich regenden Oppoſition eingelaufen zu 
ſein, und die beiden Excellenzen (der Präſident und der Kanzler) ließen 
Tags darauf die Rathsdeputation wieder zu ſich kommen und erklärten 
dieſer, bevor die Regierung die Truppen rings vom Lande hier auf 
dem Dome und um die Stadt concentrire, müſſe man erſt ſicher ſein, 
daß dieſelben auch wirklich in die Stadt aufgenommen würden, ehe 
jie etwa vom Feinde abgeſchnitten werden könnten, man ſolle des- 
halb gleich morgen die Sache dem Plenum und dem Ausſchuſſe vor 
tragen. Nun folgten Inſtructionen, wie man eine wirkſame Preſſion aus- 
üben, die Verſprechungen ins rechte Licht ſtellen und darauf aufmerkſam 
machen ſolle, daß das Beiſpiel vom dreißigjährigen Kriege nicht paſſe, da 
jetzt nicht wie damals ein Religionskrieg vorliege, vielmehr dies ein 
Krieg {ei „pro regione, nicht pro religione“, ſchließlich ſolle man merken 
laſſen, daß ſchlimmſten Falls das Gouvernement ohne weitere Rückſichten 
zu nehmen, ſein Intereſſe ſelbſt wahrnehmen werde. Der Hauptpunkt 
aber bei dem Ganzen war, daß, jedenfalls auf das Andrängen des 
in Breslau verweilenden Generals Brown), es durchgeſetzt werden 
ſollte, daß nicht erſt im letzten Augenblicke, ſondern ſogleich auf die 
Nachricht von dem Einrücken der Preußen in Schleſien, das Sands 
thor, als der Eingang vom Dome in die eigentliche Stadt, zur Hälfte 
von kaiſerlichen Truppen, zur Hälfte von der Bürgermiliz beſetzt wer⸗ 
den ſollte. 

Die Deputation that auch wirklich ihre Pflicht, die Drohungen 
wirkten, und den 12. erklärte das Plenum des Raths, ſich fügen zu 
wollen, da es die Treue und Devotion ſo verlange. Als Termin für 


1) Gutzmar 10. Die Gedanken des Gouverni und des Herrn Generals ſeien 
dahin gegangen. Wie noch einige Zeit ſpäter der energiſche Soldat auf den ſchwachen 
alten Präſidenten einzuwirken ſuchte, werden wir weiter unten ſehen. An jener 
Stelle S. 10 findet ſich ein ſehr ſinnentſtellender Schreib- oder Druckfehler: 3.23 
v. o. muß es offenbar ſtatt der Worte „das Land ihre“ heißen: das Sandthor. 
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die Aufnahme der Truppen wurde feſtgeſetzt die Berennung Glogaus 
oder der Eintritt wirklicher Hoſtilitäten. Darauf kam dann die Sache 
an den Bürgerſchafts-Ausſchuß. Schon vorher war man mit dem 
Ober⸗Amte übereingekommen, die Vertretung der Bürgerſchaft diesmal 
auf die Kaufmannsälteſten, die 12 Bürgercapitäne und die Vorſteher 
der Hauptkirchen zu beſchränken, doch merkten die Kaufleute die Urſache 
dieſer Beſchränkung ſehr gut und hüteten ſich wohl, das Odium und 
die Verantwortlichkeit dieſer Sache allein auf ihre Schultern wälzen 
zu laſſen, ſie verlangten vielmehr, wenngleich unter allen möglichen 
Ergebenheitsverſicherungen, die Zuziehung der Zunftälteſten, was ſich 
denn nun auch Magiſtrat und Ober-Amt gefallen laſſen mußten, frei 
lich nicht ohne trübe Ahnungen und unter der Weiſung, den ganzen 
Ausſchuß auf den Bürgereid zur Verſchwiegenheit zu verpflichten. Doch 
war die Sache ſchon längſt im Publicum ruchbar geworden, die Auf 
regung ſtieg täglich, und mit der Zuziehung der Zünfte ergriff nun 
die Flamme den Platz, wo die meiſten Zündſtoffe lagen. 

Wir ſahen ſchon, wie gerade die Zünfte beſondere Urſache hatten, 
mit der Regierung unzufrieden zu ſein, wie gerade ſie auf alle Weiſe 
beargwöhnt und in ihren althergebrachten Rechten verkürzt worden 
waren, und die Herren vom Rathe Hatten auch ſehr wohl gewußt, 
was ſie thaten, als ſie urſprünglich die Sache ohne Zuziehung der 
Zünfte abzumachen gewünſcht hatten. Hier alſo traten alle jene Be- 
denken gegen die Einnahme kaiſerlicher Truppen noch in beſonders 
verſchärfter Geſtalt hervor. 

Den 13. December erſchien nun alſo der nunmehr vervollſtändigte 
Ausſchuß auf dem Rathhauſe; er beſtand jetzt aus den Phyſicis („jo 
den ordinem literatorum vorſtellen ſollen“), aus dem Repräſentanten 
des ſechsundzwanziger Ausſchuſſes, Herrn Dr. med. Kundmann ), den 
Kaufmannsälteſten, den 12 Bürgercapitäns, den Kirchenvorſtehern und 
den zwei amtshabenden Aelteſten von jeder Zunft 2). 


1) Dr. Joh. Chriſt. Kundmann, ein gelehrter Breslauer Arzt, Verf. des für 
d. Geſch. jener Zeit ſehr ſchätzbaren Buches: Die Heimſuchungen Gottes in Zorn 
und Gnade über das Herzogthum Schleſien in Müntzen. 

2) Kriegsfama V, 34. Es liegen über jene ſtürmiſchen Tage uns drei Berichte 
vor. Erſtens der ſchon mehrerwähnte von Gutzmar. Der Verf. ſcheint ihn haupt- 
ſächlich in der Abſicht geſchrieben, ſein Benehmen während jener Zeiten, welches 
ſpäter von vielen Seiten hart getadelt wurde, im rechten Lichte darzuſtellen. Er 
thut dies nicht dadurch, daß er direct ſich ſelbſt vertheidigt, oder die Gegner lebhaft 
angreift, ſondern indem er in einer faſt actenmäßig kühl und objectiv gehaltenen 
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An den verſammelten Ausſchuß hielt nun Gutzmar feine Rede, 
zeigte zunächſt den Ernſt der Situation, indem er einen Brief vorwies, 
den der preußiſche General Schwerin an die Stände des Grünberger 
Kreiſes geſchrieben und in welchem er von dieſen Beſorgung von Pro 
viant für die eheſtens einrückenden preußiſchen Truppen verlangte, 
motivirte dann die Forderung des Ober-Amtes durch die unzweifel 
hafte Unzulänglichkeit der ſtädtiſchen Defenſionsmittel, ſuchte zugleich 
die Garantien, unter denen jene Einnahme öſterreichiſcher Beſatzung 
erfolgen ſollte, in ein möglichſt helles Licht zu ſtellen, und ſchloß mit 
einer Erörterung der traurigen Folgen, mit welchen im Weigerungs 
falle die allerhöchſte Ungnade die Stadt bedrohte. Doch die Rede ward 
mit entſchiedener Ungunſt aufgenommen, aus den Reihen der Zunft⸗ 
älteſten kamen ſo lebhafte Aeußerungen gegen die Maßregel, daß der 
Rath ſchnell ſeine Taktik änderte, jener Lehre gedenkend, daß die Kraft 
welche ſich einem Pfeilbündel gegenüber machtlos erwieſen, ganz wohl 
hinreichte, um jeden Pfeil einzeln zu zerbrechen. Mit andern Worten, 
man unterzog ſich der ſauren Arbeit, die Aelteſten paarweiſe, Zunft 
für Zunft, vorzunehmen ). So vereinzelt unterlagen die guten Meifter 


Relation fein loyales Verfahren dem tumultuariſchen und revolutionären Verhalten 
der Bürgerſchaft ſcharf gegenüberſtellt. So ſchätzenswerth für uns diefe Aufzeich- 
nungen find, indem fie den Gang der Sache gewiſſenhaft chronologiſch feſtſtellen, 
ſo werden wir doch natürlich aus ihnen kein Bild von der ganzen Bewegung ge— 
ſtalten können, da ſich eben dieſe ihrer ganzen Natur nach wie überhaupt jede 
revolutionäre Erregung der ſtreng actenmäßigen Darſtellung entzieht. Dem gegen- 
über ijt der zweite (bei Stenzel ser. V, 597—603 abgedruckt) von einem dem 
Rathe abgeneigten Verfaſſer geſchrieben, demſelben wird gleich im Anfang vorge 
worfen, er habe „die Bürger zeithero in Etwas gedrücket und der gemeinen Stadt 
Freiheiten ziemlich vergeben.“ Doch zeigt ſich dieſe Geſinnung nicht ſowohl in der 
Färbung der Darſtellung ſelbſt, als vielmehr nur darin, daß die Aeußerungen der 
Oppoſition hier motivirter und ausgeführter vorgeführt werden. Die Chronologie 
it nicht immer genau. Der dritte jener Berichte (i. d. ſchleſ. Kriegsfama V, 33 ff.) 
erſcheint ungleich mehr außerhalb der Begebenheiten ſtehend, weſentlich parteilos, 
doch auch viel kürzer und das Einzelne viel weniger ſondernd. Nach dem 1. Januar 
wird dieſe Ouelle viel ausgiebiger und vertritt mit großem Eifer den Standpunkt 
ſtricter Neutralität bei allem Reſpeet gegen den preußiſchen König. 

1) Sechsundvierzig einzelne Zünfte zahlt Gutzmar (S. 11) auf. Uebrigens charak⸗ 
teriſiren ſich bei dieſer Gelegenheit die drei Berichte in ihren verſchiedenen Standpunkten 
auf das Vollſtändigſte. Gutzmar verſchweigt weislich das Fehlſchlagen der erſten An— 
ſprache, giebt aber das ſeparatim Vornehmen zu. Der dem Ganzen ferner ſtehende 
Bericht der Kriegsfama V (S. 35) ſagt, fie haͤtten Anfangs opponirt, endlich aber 
nachgegeben, hier wird alſo gerade das vereinzelte Aufrufen außer Acht gelaſſen, der 
oppofitionelle Bericht dagegen (S. 598) läßt die Aelteſten von vornherein „ein— 
hellig” fih weigern und detaillirt dann die oppofitionellen. Aeußerungen weſentlich. 
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der Wucht der Autorität und dem ganzen Apparate von Drohungen 
und Verſprechungen. Sie beſchränkten ſich darauf, Bedenken zu äußern 
und die Verantwortung der Sache allein dem Magiſtrate zuzuwälzen. 
Nur die Züchner-Aelteſten blieben obſtinat. Der Eine derſelben, Namens 
Ehrlich, verharrte dabei, ſo weit gehe ſein Mandat nicht, er dürfe nicht 
dem ganzen Mittel deſſen Freiheiten und Gerechtigkeiten vergeben. Um 
ſonſt wurden Drohungen des ſchwerſten Calibers gegen ihn angewendet, 
man werde ihn als einen Aufwiegler bei Hofe anzeigen; als der Kauf 
mannsälteſte Pachaly ihm ſein Beiſpiel vorhielt als eines, der ſein Man 
dat weiter auffaſſe, erklärte Ehrlich, dies für nicht weniger ungerecht 
fertigt halten zu können. Nicht einmal zum Stillſchweigen wollte er 
ſich verpflichten laſſen, ſeine Zunft müſſe von ſo wichtiger Sache Kunde 
erhalten ). 

Indeſſen wählte man nun aus der Verſammlung eine Deputation 
von ſieben Perſonen, dazu beſtimmt, die ertheilte Einwilligung dem 
Ober-Amte mitzutheilen. Von Gutzmar dorthin geleitet, fanden ſie 
begreiflicher Weiſe die gnädigſte Aufnahme, und der alte Präſident, 
dem ein ſchwerer Stein vom Herzen fiel, ſprach in einer, wie es heißt, 
„pathetiſchen“?) Rede ſeine volle Hingebung für die Stadt aus. Mor 
gen ſolle der ganze Ausſchuß wieder auf dem Rathhauſe erſcheinen, 
um die vom Ober-Amte auszufertigenden ſicherſtellenden Reverſalien 
in Empfang zu nehmen. 

Wir dürfen überzeugt ſein, daß der Rath ſelbſt, und vor Allem 
deſſen Hauptmaſchiniſt Gutzmar keineswegs ſicher waren, den Berg 
ſchon hinter fih zu haben, fie hatten unzweifelhaft Kunde davon, daß, 
wie gut auch die Sache auf der officiellen Bühne abgelaufen war, es 
doch hinter den Couliſſen ſehr ſchlimm ausſah. Es war ein eitles Be 
mühen geweſen, die Vorgänge in den Schleier des Amtsgeheimniſſes zu 
hüllen, ſeit vielen Tagen wurde die Angelegenheit in der ganzen Stadt, 
auf allen Straßen, an allen Biertiſchen beſprochen ?), ausgenommen das 
kleine Häuflein derer, bei denen der Einfluß der Geiſtlichkeit und die 
Beſorgniß, in die Hände eines proteſtantiſchen Fürſten zu fallen, jede 


1) Wie ſehr man es ſich angelegen ſein ließ, ihn zu bekehren, erhellt daraus, 
daß man ihn fünf Mal hat vortreten laſſen. Stenzel ser. V, 599. 

2) Gutzmar 12. 

3) Am 10. December, alſo an dem Tage, wo die erſten officiellen Eröffnungen 
im allerengſten Kreiſe gemacht wurden, berichtet man an den Grafen Hochberg: Die 
Bürgerſchaft bleibt bei ihrem Sinne, keine Beſatzung einzunehmen. — Fürſtenſteiner 
Bibl. II, 89. 


andere Rückſicht überwog, war die Stimmung der Bürgerſchaft allge- 
mein gegen die Einnahme öſterreichiſcher Truppen. Zunächſt wußte 
Jeder, daß die zahlreichen trefflichen Privilegien, welche der Rath ſorg 
fältig in ſeinen Truhen bewahrte, faſt bedeutungslos waren gegenüber 
dem einen jus praesidii, daß der Grad von Selbſtändigkeit, welchen 
die Stadt in die neue Zeit ſich herübergerettet hatte, weſentlich auf 
dieſem Rechte beruhte, und dieſes ſollte man jetzt aufgeben — es half 
wenig, daß man geltend machen konnte, es ſolle jenes Recht nur ganz 
vorübergehend ſuspendirt werden; die feierlichſten Verſicherungen muß 
ten wirkungslos bleiben gegenüber dem tiefgewurzelten Mißtrauen, 
welches von Anfang an zwiſchen den Habsburgern und der Breslauer 
Bürgerſchaft geherrſcht hatte, welches die religiöſe Verſchiedenheit mit 
ihren Conſequenzen immer mehr verſchärft hatte, und welches auf jeder 
Seite der Breslauer Geſchichte ſeit 1526 ganz unverkennbar uns ent⸗ 
gegentritt. Man hatte zu oft die Erfahrung gemacht, wie meiſterhaft 
es die geiſtlichen Rathgeber am Wiener Hofe verſtanden, allen Ver 
ſprechungen zum Trotz ein Recht nach dem andern leiſe und allmälig 
der Stadt zu entwinden, woher ſollte jetzt der Glaube kommen? Und 
zu welchem Zwecke ſollte man fich jenes jo hochgehaltenen Privilegs 
entäußern? Wenn einſt die Schrecken und das Elend des dreißig 
jährigen Krieges Breslau viel weniger ſchwer getroffen hatten als die 
meiſten andern Städte in Schleſien wie im Reich, wem hatte man das 
zu verdanken gehabt als der Standhaftigkeit, mit der Breslau damals 
ſeine Neutralität behauptet, obwohl hier die Kaiſerlichen, dort die 
Schweden, Einlaß begehrend, an die Thore gepocht hatten? Weshalb 
hätte man nicht hoffen ſollen, eine ähnliche Stellung auch jetzt einneh 
men zu können? Und überhob nicht zugleich eine ſolche Neutralität aller 
der Schrecken, die eine Belagerung nothwendig im Gefolge hat? Aber 
faſt mehr noch als die Bedrängniß von den anſtürmenden Feinden 
fürchtete man die Militärherrſchaft- im Innern, das despotiſche Schal 
ten der Befehlshaber, die Zügelloſigkeit der Soldaten. Gerade nach 
dieſer Seite hin waren die kaiſerlichen Heere verrufen, in den Be 
ſchwerdeſchriften der ſchleſiſchen Stände find Klagen über Exceſſe durch— 
ziehender Soldatenabtheilungen ſtehende Punkte. Und dann, wie oft 
hatten ſie ſich nicht zu Werkzeugen der Bekehrungsſucht gebrauchen laſſen, 
wie oft war der Einmarſch einer kaiſerlichen Truppe das Signal zur 
Bedrückung der proteſtantiſchen Einwohner, zur Schließung ihrer Kir— 
chen geweſen. Und alle dieſe wahrſcheinlichen Gefahren, dieſe ſicheren 
Bedrängniſſe ſollte man auf ſich nehmen ohne Noth, während die 
4 * 
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Neutralität als bequemes und ſicheres Auskunftsmittel durch hiſtoriſche 
Erinnerungen ſo nahe gelegt war, bloß weil ein ſerviler Rath in ge 
wohnter Nachgiebigkeit ſich den Wünſchen der Regierung fügen wollte? 
Freilich ließe ſich ſagen, in geſunden politiſchen Verhältniſſen hätten alle 
derartige Erwägungen der klaren Forderung der patriotiſchen Pflicht 
weichen müſſen. Einem drohenden feindlichen Angriffe gegenüber ſetzt 
der Bürger Gut und Blut an die Vertheidigung ſeiner Stadt. Doch 
die Grundlage ſolcher Handlungsweiſe, ein patriotiſches Gemeingefühl 
fehlte hier durchaus, von einem Verwachſenſein Schleſiens und ſpeciell 
Breslaus in den öſterreichiſchen Staatsverband, von einem wirklichen 
öſterreichiſchen Patriotismus war in ganz Schleſien keine Rede, daß 
man gerade zu dieſem Staate gehörte, war für die Schleſier eben nur 
eine Thatſache, die man als ſolche ruhig hinnahm, ohne daß das Herz 
oder die innere Ueberzeugung Etwas damit zu thun gehabt hätte. Und 
beſonders in Breslau, wo eine ängſtlich aufrechterhaltene municipale 
Selbſtändigkeit den Stolz der Bürger ausmachte, hätte man lange 
ſuchen können, ehe man Jemanden gefunden hätte, der mit Selbſt— 
gefühl ſagte: ich bin ein Oeſterreicher; ſahen wir doch ſchon, wie 
der beſtgeſinnte, gefügigſte ſtädtiſche Beamte, Gutzmar, auf die erſten 
Eröffnungen der Regierung über die drohende Gefahr mit vollſter Un 
befangenheit jene allen Patriotismus direct ausſchließende Forderung 
einer Neutralität für die Stadt aufſtellt. Es waren aljo nur Nig- 
lichkeitsgründe, nach denen die Bürgerſchaft ihr Verhalten in dem be— 
vorſtehenden Kriege zu regeln gedachte. Allerdings konnten auch ſolche 
ein der Regierung günſtiges Reſultat herbeiführen, und wir ſahen des 
halb auch Viele vom Rathe, namentlich die Kaufleute, ſei es aus Furcht 
entweder vor der Rache des Hofes, ſei es, um bei der Ungewißheit 
der Zukunft nicht ein noch größeres Uebel einzutauſchen, trotz der all— 
gemein vorhandenen Vorliebe für die Neutralität doch den Propoſi— 
tionen der Regierung zuſtimmen, doch die große Menge, die bei jedem 
Wechſel der Dinge zu gewinnen hofft, ſchon weil ſie wenig zu verlieren 
hat, erhob ſich in rückhaltsloſem Zorn gegen die ganze Maßregel. Alles 
was ſich im Laufe der Zeit von revolutionärem Zündſtoff, von Unzu⸗ 
friedenheit mit dem Hofe und dem der Bürgerſchaft entfremdeten Rathe, 
von Groll über die religiöſe Bedrückung angeſammelt hatte, jetzt brach 
es in helle Flammen aus. 

Das alte Breslau hatte ſchon ein Mal, faſt drei Jahrhunderte 
früher, zur Zeit Podiebrads, ſolche Scenen erlebt, wo das Volk in 
wilder, ungeſtümer Aufwallung tumultuariſch dem Rathe ſeinen Willen 
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aufgedrängt hatte, jetzt ſchienen ſie wiederzukehren. Als am 13. Decem 
ber die Aelteſten vom Rathhauſe zurückkehrten, verlangten allgemein die 
Zunftgenoſſen Rechenſchaft über das, was vorgehe, und es ſchien Keinem 
rathſam, das Gebot des Geheimniſſes, das fie mitgebracht hatten, auf- 
recht zu erhalten. Und als man dann erfuhr, bei dem Ober-Amte 
wie beim Rathe nehme man die Sache als abgemacht, jene Forderung 
als bewilligt an, brauſte den Aelteſten überall ein wahrer Sturm des 
Unwillens entgegen. In allen Zunftverſammlungen wurden Stimmen 
laut, die auf ein Rückgängigmachen des Beſchluſſes drangen. Die 
ganze Stadt erfüllte ſich ſchnell mit einem ungewöhnlichen aufgeregten 
Treiben, auf den Straßen, in allen Wirthshäuſern wurde eifrig diS- 
putirt, und die ſich mehr und mehr erhitzenden Köpfe fanden ſich 
ſchnell zu Berathungen in größeren Kreijen zuſammen. Es war der 
ſchönſte Tummelplatz für demagogiſche Volksredner. 

Jede revolutionäre Bewegung findet leicht ſolche Männer, die in 
dem aufgeregten Treiben ihr eigentliches Element finden und ſich 
mit ſichtlichem Behagen hineinſtürzen, aber auch ſpeciell die Kreiſe, 
von denen hier der Anſtoß kam, die Handwerker find kein unfrucht— 
barer Boden für Talente dieſer Art, und namentlich die alte Zunft⸗ 
verfaſſung war in viel höherem Grade, als man es gewöhnlich zuzu- 
geben geneigt iſt, dazu angethan, ein Handwerks-Proletariat zu erzeugen, 
welches aus dem neidiſchen Haſſe gegen die privilegirten Standes sgenoſſen 
revolutionären Eifer in vollen 1 einſaugte. 

Der Mann, der ſich hier an die Spitze der Bewegung ſtellte, war 
ein Schuſter, Johann Ehriſtian © Döblin, aus Kroſſen gebürtig, 
ein Katholik). Manche feines Standes find zu Parteihäuptern ge- 
worden, dadurch, daß ſie in der Einſamkeit der Werkſtatt über allerlei 
Gedanken brütend ſich ſchließlich eine Ueberzeugung zurechtlegen und 
ſich in dieſelbe ſo einleben, daß ſie eben durch die Kraft und Energie, 
mit der ſie dieſelbe zu vertreten wiſſen, andere mit ſich fortzureißen 
vermögen. Zu dieſen Fanatikern, religiöſen oder politiſchen, gehörte 
Döblin nicht, ihn machte das Mißverhältniß zwiſchen ſeiner äußern 
Lebensſtellung und ſeinen Neigungen oder, wie er wohl meint, ſeinen 
Anlagen, zum Revolutionär. Er war unzweifelhaft ein offener Kopf, 
und die Rede, die er am 14. December vor dem Rath hielt, zeigt in 


1) Gutzmar 17. Ich habe eine biogr. Skizze von ihm zu geben verſucht in 
der kleinen Schrift: Zwei Demagogen im Dienſte Friedr. d. Gr., Breslau 1861, aus 
den Abhandlungen der ſchleſ. Gef. f. vaterländ. Cultur, philof.: shift. Abth. 1861. 
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ihren hiſtoriſchen Anführungen eine zu jener Zeit in feinem Stande 
gewiß ſeltene Kenntniß. Mochte er ſo wohl ſchon ſeit lange unter 
ſeinen Standesgenoſſen eine gewiſſe Autorität erlangt haben, ſo trieb 
ihn die Eitelkeit mehr und mehr nach den Schauplätzen ſeiner rhetori— 
ſchen Triumphe, den Wirthshäuſern, während natürlich die Kehrſeite 
dieſer Sache war, daß er ſeinen ohnehin legal ſehr eingeſchränkten 
Handwerksbetrieb [er nennt fich ſelbſt einen Beiſchuſter D] noch dazu 
vernachläſſigte, in Schulden gerieth und ſich durch die Unzufriedenheit 
mit ſeinem eigenen Schickſale immer mehr in die Rolle eines Wirths— 
hausraiſonneurs hineintreiben ließ. Daß ihn dabei ſpecielle politiſche 
oder religibſe Motive, namentlich vielleicht eine Hinneigung zu feinem 
brandenburgiſchen Geburtslande, geleitet hätten, dafür findet fih nicht 
die kleinſte Andeutung, er erſcheint hier vollſtändig eingebürgert, von 
durchaus localen Geſichtspunkten ausgehend. Er vertritt eigentlich nur 
die von der großen Mehrzahl der damaligen Breslauer gehegte Abnei 
gung gegen die Einnahme öſterreichiſcher Beſatzung, nur daß dieſer 
Standpunkt bei der oppoſitionellen Stellung der Zünfte überhaupt von 
den Rückſichten entfeſſelt wird, die man an anderer Stelle trug, und 
andererſeits bei ſeiner eigenen Individualität zu beſonderer revolu 
tionärer Heftigkeit verſchärft erſcheint. 

An jenem 13. December war Döblin der Hauptwortführer der 
Unzufriedenen, und es iſt durchaus wahrſcheinlich, daß er damals 
ſchon eine Art Mandat erhalten hat, Tags darauf die Sache der 
Bürgerſchaft zu vertreten 2). 

Den 14. December war, wie wir ſehen, der Bürgerſchafts-Aus⸗ 
ſchuß wieder aufs Rathhaus gefordert worden, bloß zu dem Zwecke, 
um die Reverſalien des Ober-Amts entgegenzunehmen. Doch, da die 
Zunftälteſten wohl wußten, was die Bürgerſchaft beabſichtige, hielten 
ſie es für das Gerathenſte, ganz wegzubleiben. Dafür füllte ſich der 
Markt mit lärmendem Volke, und eine Menge namentlich junger Hand— 
werker?) drangen ins Rathhaus und verlangten Einlaß in die Seſſions— 
ſtube. Der erſchreckte Rath erklärte, der enge Raum könne nicht jo 


1) Zwei Demagogen w. S. 17. 
2) Von einer förmlichen Verabredung meldet der Bericht Stenzel V, 599 aus— 
drücklich, und es iſt in der That nicht wahrſcheinlich, daß das Vortreten Döblins 
am folgenden Tage hatte fo ganz improvifirt geweſen fein ſollen, ſpäter gerirt ſich 
auch Döblin ganz direct als Deputirter der Bürgerſchaft. Vergl. zwei Dema— 
gogen. S. 7. 
3) „Mehr als 600 ſolcher jüngſten Bürger.“ Kriegsfama V, 36. 


viel Menſchen faſſen und beſchloß, die Maſſen im Fürſtenſaale zu em 
pfangen, in welchen er ſelbſt auf der noch heut vorhandenen geheimen 
Treppe ungehindert gelangen konnte. Sofort füllte nun eine tobende 
Menge die Haupttreppe und den großen Flur des Rathhauſes, und 
in den Saal ſelbſt drängten ſich ſo Viele als der weite Raum nur zu 
faſſen vermochte ). Kaum hatte hier nun Gutzmar ſeinen Vortrag 
begonnen, ſo unterbrachen ihn heftige Stimmen, die gegen die Ein 
nahme fremder Beſatzung lebhaft proteſtirten, mit Mühe vermochte 
Gutzmar durch den immer ſteigenden Lärm mit der Bitte durchzu 
dringen, die Bürger möchten doch einige Deputirte erwählen, welche 
das Verlangen der Verſammlung vortragen könnten. Nun traten 
neben Döblin ein Gräupner Namens Schlibiz und einige Andere vor, 
und Döblin erklärte, die Bürgerſchaft ſei nicht geſonnen, fremde öſter 
reichiſche Truppen einzunehmen, die Stadt könne ſich ſelbſt nesiheibigen, 
die Bürger feien gern bereit, ſelbſt unter die Waffen zu treten, außer 

der Stadtmiliz gebe es hier noch etliche 1000 Handwerksburſchen, welche 
man leicht einexerciren könnte, man hätte ſich auch im dreißigjährigen 
Kriege und 1683 bei der Belagerung Wiens ſelbſt defendirt. „Hätte 
die Stadt Danzig nicht einſt den Stanislaum und die Stadt Thorn 
im ſchwediſchen Kriege die ſächſiſchen Truppen eingenommen, würden 
ſolche nicht belagert noch ruinirt worden ſein.“ Darauf machte Gutzmar 
geltend, wie ſchwer es der Stadt fallen werde, die großen Koſten einer 
Vertheidigung aus eigenen Mitteln zu beſtreiten, wie der Wachdienſt, 
die Ausfälle gefährliche Dinge ſeien, die zu beſtehen den Bürgern hart 
ankommen werde, und man nehme zuglei ch eine ſchwere Verantwort⸗ 
lichkeit auf ſich, wenn dann die Defenſion nicht nach Wunſch aus⸗ 
ſchlage. Doch noch heftiger ward ihm geantwortet, man wiſſe ſchon, 
wie es der Rath mit der Stadt meine, wie man am Wiener Hofe den 
regierenden Herren Geld, Titel und Ehrenſtellen verſprochen habe, damit 
ſie die Freiheiten der Stadt willig preisgäben, man ſehe ja ihon aus 
dem Datum der Reverſalien vom 12. December, daß ſchon damals der 
Rath in ſo wichtiger Sache, ohne die Bürger zu fragen, ſeine Zuſtim 
mung gegeben habe; vergebens vertheidigte ſich der Syndicus, er ſeiner 
ſeits meine es von Herzen treu mit der Stadt, immer heftiger wurden 


1) Wie arg das Gedränge geweſen, mag man daraus entnehmen, daß, als 
nachher der Rath eine Räumung des Saales fich ausbittet, um Raum zu geſonderter 
Berathung zu gewinnen, die Zahl, welche zurückbleiben, um, wie es heißt, Niemanden 
vom Rathe entwiſchen zu laſſen, noch auf 200 geſchätzt wird. Stenzel V, 599. 
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die Anſchuldigungen, was da und dort, ſagt ein Zeitgenoſſe, in den 
Herzen bisher verſchloſſen geweſen, mußte heraus, und miſchten ſich 
Wahrheiten und Unwahrheiten wunderlich durcheinander ). Vergebens 
ſuchten Einzelne der Kaufmannsälteſten, der Bürger Capitäne begüti 
gende Worte zu reden, man antwortete ihnen mit Schmähungen, be 
ſonders wenn ſie ſonſt nicht gerade beliebte Perſönlichkeiten waren, 
vergebens verſuchte man auch nur Zeit zu gewinnen, man wolle ſich 
ja die Sache überlegen, nichts wollte verfangen, wir wollen keine Feld 
ſoldaten, wir wollen auch nicht einen einnehmen, ſondern ſchlagen ſie 
todt wie die Hunde 2). 

Da erklärte der Rath, die Verſammlung möge den Saal ver 
laſſen, man wolle die Sache noch einmal überlegen, und in der That 
gelang es, wenigſtens einen Theil der Anweſenden aus dem Saale 
bis auf den Flur zu bringen, ſo daß einiger Raum vor dem Raths 
tiſche gemacht wurde. Doch blieben noch an 200 im Saale, um, wie 
man ſagte, zu verhüten, daß e von den Rathsherren etwa über 
die geheime Treppe entwiſche. Das Reſultat der leiſe gepflogenen Be 
rathung, welches man dann der wieder hereingerufenen Menge mit— 
theilte, war, daß man dieſelbe aufs Neue beſchwor, man möchte ſich 
doch um Gotteswillen beruhigen, man würde die 12 Bürgercapitäns 
und die beiden Obercommandanten v. Rampuſch und Wuttgenau zu 
einer Conferenz zuſammenrufen, und von ihnen nochmals ein ſachver— 
ſtändiges Gutachten einholen. Doch die Bürgerſchaft verlangte, die 
beiden Herren ſollten ſogleich kommen, ja einige Bürger liefen nach 
ihnen aus, ſie wurden bald zur Stelle geſchafft und, da Rampuſch 
wenigſtens ein populärer Mann war, mit Jubel begrüßt. Es war 
keine beneidenswerthe Stellung, in welche ſie hineinkamen. Als ihnen 
Gutzmar die Frage vorlegte, ob wohl die Stadt ohne Einnahme regu⸗ 
lärer Truppen aus eigenen Mitteln im Stande ſein würde, ſich zu 
vertheidigen, konnten ſie nicht den leiſeſten Zweifel haben, wie die 
Antwort beſchaffen ſein müſſe, welche man von ihnen begehrte und 
zugleich auch über die Wichtigkeit derſelben ſich nicht täuſchen. Aber 
andererſeits zeigten die halb drohenden Zurufe der Bürger, „ob ſie 
es mit ihnen halten wollten oder nicht?“, daß jene Antwort nicht ohne 
Bedenken war. Wuttgenau, ein glatter, gut öſterreichiſch geſinnter 


1) Kriegsfama 37. 
2) Die einzelnen Züge der im Terte gegebenen Darſtellung ſind aus den eitirten 
drei Berichten und aus Steinberger bei Kahlert S. 15 entnommen. 


Mann, den die Gunſt des Rathes Jhon längſt für den Oberbefehls— 
haberpoſten in Ausſicht genommen hatte, wäre wohl nicht zweifelhaft 
geweſen, einen dem Rathe günſtigen Beſcheid zu ertheilen, doch dem 
Vorgeſetzten gebührte das erſte Wort, und Rampuſch, der von jenen 
Intriguen ſeines ehrgeizigen Majors wohl unterrichtet war, ſo wie 
davon, daß beſchloſſenermaßen mit der Einnahme öſterreichiſcher Trup— 
pen fein Oberbefehl ſofort aufgehört hätte ), während er ſelbſt keines 
wegs frei von Ehrgeiz war 2), hatte keine Luft, jo entſchieden aufzu— 
treten. Er ſchob deshalb die Verantwortlichkeit der Entſcheidung dem 
Rathe zurück, indem er ſagte: die Beſchaffenheit der Stadt und ihre 
Wehrkraft würde „einem geſtrengen Rathe beſtens bekannt fein.” Bu- 
gleich fügte er, um ſeine eigene Bereitwilligkeit zu bekunden, die Phraſe 
hinzu, er ſelbſt wolle gern ſein Blut für die Stadt opfern. Der kecke 
Döblin war ſchnell bei der Hand, dieſe Aeußerung als ein dem Plane 
der Selbſtvertheidigung günſtiges Votum aufzufaſſen und rief aus: 
„Das iſt unſer Vater, dem wollen wir folgen und Gut und Blut vor 
die Stadt auflegen.” Jubelnd ſtimmte Alles ein, und Rampuſch, 
dem man ſo die Sache über den Kopf genommen, hatte nicht den 
Muth, die ihm octroyirte Parteiſtellung abzulehnen, Wuttgenau ſcheint 
noch einen letzten Verſuch gemacht und daran erinnert zu haben, daß 
auch die oberen Officiere kein Commando führen dürften ohne Ordre 
des Magiſtrates, man möge doch den Reſpect vor dieſem nicht aus 
den Augen ſetzen ), aber es war zu ſpät, der Rath, der jetzt auch 
ſeine letzte Hülfsquelle verſiegen jah, wagte keinen längeren Wider— 
ſtand, und da die Verſammlung auf einem ſofortigen Beſcheide be- 
ſtand, ſo erklärten die geängſtigten Rathsherren ſich endlich bereit, die 
Einnahme der Stadtſoldaten rückgängig zu machen und auch ſonſt ihre 
vergebenen Gerechtigkeiten wiederum herzuſtellen). Selbigen Nadh- 
mittag noch ſollten alle Hauptleute bei dem Commandanten zuſam⸗ 
menkommen, um über den Schutz der Stadt auf der Grundlage der 
Selbſtvertheidigung zu berathen. Selbſt jetzt noch wollte die auf— 
geregte Menge den Saal nicht verlaſſen. Erſt als der Rath und die 


1) Gutzmar 7. 

2) Trotz ſeines hohen Alters will er Nichts von einer Penſionirung wiſſen und 
beklagt ſich bitter, als man ihm darauf bezügliche Eröffnungen macht. Gutzmar 20. 

3) Steinberger bei Kahlert 15. Der Bericht der Kriegsfama 37 ſpricht nur 
allgemein von einigen herzhaften und tapfern Worten, die der Commandant geſprochen. 

4) Kriegsfama 37. 

5) Stenzel V, 600. 
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Kaufmannsälteſten theils durch die Schöffenſtube, theils über die scala 
secreta fid entfernt hatten, verlief fih allmälig der Haufen. 

Jetzt blieb nun das ſchlimme Geſchäft übrig, dem Ober-Amte 
von der Wendung der Dinge Kenntniß zu geben, und der Haupt 
kreuzträger Gutzmar wurde natürlich wieder dazu verurtheilt, den 
ſauren Gang zu gehen. Er fand das Ober-Amt ſchon ſeiner harrend, 
auch den General Brown anweſend, und meldete hier nun, wie die 
Uebrigen von Zünften und Zechen zur Einnehmung der königlichen 
Truppen nicht zu bewegen ſeien. 

Wir dürfen nicht zweifeln, daß die Berathung des Ober-Amtes, 
welche dieſer Eröffnung folgte, eine ſehr ſtürmiſche geweſen iſt, und 
daß wenigſtens General Brown dem ſchwachen Präſes gegenüber auf 
energiſche Maßregeln zur Aufrechterhaltung des früheren Beſchluſſes 
gedrungen habe ). Und in der That glaube ich nicht, daß die Sache 
der Regierung damals ſo hoffnungslos aufzugeben war, allerdings 
hatte man thörichter Weiſe ſich nicht einmal des Doms verſichert und 
Truppen dorthin poſtirt, aber ein energiſcher Wille hätte ſicher damals 
noch vermocht, nachdem die Sache einmal ſo weit gediehen und der 
Beſchluß der Einnahme der Truppen ganz legal gefaßt war, den Rath 
hieran feſt zu halten und ihn zu zwingen, die Oppoſition als un 
berechtigt zu ignoriren. Noch war die Menge zu bewaffnetem Wider 
ſtande nicht organiſirt, das eigentliche ſtädtiſche Militär dem Rathe 
gehorſam und eine kleine Schaar diseiplinirter Soldaten, zu irgend 
einem Thore hereingebracht, hätte ſicher die Oppoſition ſchnell zum 
Schweigen gebracht. Aber dem Haupte des Ober-Amtes fehlte es durch 
aus an Muth und Energie. Er begnügte ſich, dem Rathe ſeine Un 
gnade zu zeigen, im Uebrigen aber den neuen Stand der Dinge als 
vollendete Thatſache zu acceptiren, und es ſah wirklich aus, als ob 
das Ober-Amt von jetzt an nur mit Schadenfreude zuſehen wollte, 
wie ſich die Stadt auf dem neu eingeſchlagenen Wege blamiren würde. 
Nur zu ihrer eigenen Deckung verlangten die hohen Herren vom Rathe 
eine Art Entſchuldigungszettel, ein Atteſt darüber, wie ſchön die Sache 
ſchon im Gange geweſen ſei und wie der Rath dann im letzten 
Augenblicke ſich ſeinem Verſprechen entzogen habe, eine Forderung, 
der aber der Rath nicht nachgeben mochte, weil er es, nachdem die 
Revolution einmal geſiegt hatte, für gefährlich hielt, ein Document 


1) Die gleich unten anzuführende Erzählung eines Zeitgenoſſen charalteriſirt 
beider Verhältniß aufs deutlichſte. 
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auszuſtellen, indem er nicht umhin gekonnt hätte, ſeine, des Raths, 
Bemühungen für die verhaßte Maßregel in möglichſt helles Licht zu 
ſtellen 9. 

Viel weniger Vorwürfe können die ſtädtiſchen Beamten treffen, 
ſie hatten ſich in der That in übler Lage befunden und mußten eben 
mit büßen für die ſchiefe Stellung, in welche das öſterreichiſche Syſtem 
die Leiter der Stadt gegenüber der Bürgerſchaft gebracht hatte. Man 
konnte auch ſchwerlich von dem Magiſtrate verlangen, daß er Alles 
daran ſetzen ſollte, an die Durchführung einer Maßregel, die ihm ſelbſt 
ſo wenig erwünſcht war, zu der er ſich nur mit ſichtlichem Widerſtreben 
bequemt hatte, ja man kann wohl fragen, ob im Grunde der Zwang, 
den die aufſtändiſche Bürgerſchaft ausübte, den Herren vom Rathe ſo 
gar unlieb war, dem Hofe glaubten ſie ihren guten Willen hinreichend 
gezeigt zu haben, und doch blieb die verhaßte öſterreichiſche Beſatzung 
draußen . 


Der Ueutralitatsvertrag. 


Natürlich gingen nach dem errungenen erſten Siege die Wogen 
der Revolution nur noch höher, und denſelben Nachmittag (14. De⸗ 
cember), wo der neue Vertheidigungsplan von den Bürgercapitänen 
ausgearbeitet werden follte, wiederholten fich äußerſt ſtürmiſche Scenen. 
Abermals drang eine Menge in den Fürſtenſaal, wo die ſtädtiſchen 
Officiere unter dem Vorſitze des Majors v. Wutgenau Sitzung hiel— 
ten; ein Verſuch des Magiſtrats, nur je zehn und zehn ſucceſſive hin⸗ 
einzulaſſen, ward tumultuariſch als eine betrügliche Veranſtaltung gu- 
rückgewieſen, und wenn man gleich die vorläufige Frage, ob man ſich 
wirklich ohne Zuziehung fremder Beſatzung allein vertheidigen wollte, 
lebhaft bejahte, ſo war doch das Mißtrauen ſo groß, daß die Vor— 
leſung des inzwiſchen in großer Eile entworfenen Defenſionsplanes 
ſchon bei den Anfangsworten: „weilen die Bürgerſchaft nebſt Bu- 
ziehung der Guarniſon“ durch heftiges Geſchrei unterbrochen ward, 


1) Gutzmar Beilage 0, 37. 

2) Man wird übrigens die allgemeine Abneigung gegen die Einnahme öfter: 
reichiſcher Beſatzung erklärlich finden, wenn man lieſt, wie die Bürger anderer Städte 
damals während einer Belagerung behandelt zu werden pflegten. Vergl. z. B. die 
von Zeitgenoſſen geſchriebenen zwei Tagebücher über die Belagerung Briegs 1741, 
das eine herausgegeben von dem Kreisgerichtsrath Muͤller in Brieg 1841, das andere 
von mir mitgetheilt in der Zeitſchr. des ſchleſ. Vereins. Bd. IV, S. 23, 
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indem man meinte, unter Garniſon ſchlechthin könnte man auch fremde 
Miliz verſtehen, man müßte ſchreiben: „geſchworene Stadt-Guarniſon“, 
worauf die Officierverſammlung natürlich nachgab, begütigend und mit 
der Eile der Concipirung ſich entſchuldigend . weit ward der 
ganze Plan als zu wenig behagend verworfen und die Capitäne muß 
ten ſich wegen ihrer früheren Einwilligung in die Einnahme öſter 

reichiſcher Beſatzung die ärgſten Schmähungen anhören, ja als einige 
derſelben ſich zu vertheidigen wagten, hätte wenig gefehlt, daß man 
Hand an ſie gelegt und ſie zum Fenſter hinausgeworfen hätte 9. Die 
Hauptleute wußten ſich ſchließlich keinen Rath mehr und ſchickten eiligſt 
um Verhaltungsbefehle zu dem gerade auch verſammelten Magiſtrat 
und empfingen die Weiſung, die Bürgerſchaft aufzufordern, ihre Deſi 

deria ſchriftlich aufzuſetzen und morgen beim Rathe einzureichen. Aller 
dings meinten die erhitzten Köpfe, man müſſe das Eiſen ſchmieden, ſo 
lange es warm ſei und verſuchten ſich gleich auf dem Flure über ihre 
Forderungen zu verſtändigen, doch begnügte man ſich mit zwei vor 
läufigen, vom Magiſtrate ſofort bewilligten Punkten, des Inhalts, es 
ſollten von jetzt an zur Beſetzung der Thore 2 Compagnien aus der 
Bürgerſchaft ſelbſt die Wachen beziehen und die Thore nicht mehr nach 
der Sperre geöffnet werden. Auch erklärte man, daß man ſich den 
General Roth als Commandeur wolle gefallen laſſen. Alles Uebrige 
aber ward bis auf morgen verſchoben. Am Abend wurde denn auch 
die nach den Thoren ziehende Wache von einer großen Menge begleitet, 
welche nachſehen wollte, ob das Thor auch wirklich zur Zeit geſchloſſen 
würde. Das Volk that dies mit um ſo größerem Vergnügen, als es 
bei dieſer Gelegenheit den Vornehmen, welche in Bezug der Thorſperre 
bisher mancherlei Begünſtigungen erfahren hatten?), einen Poſſen zu 
ſpielen galt. In der That hatte man auch die Freude, daß an zwölf 


1) Stenzel V, 600. 

2) So ſagt einer der Fürſtenſteiner Briefe vom 15. December, ähnlich auch 
Steinberger bei Kahlert S. 17, da dann die Herren Capitäns wegen fon gethaner 
Bewilligung viel grobe Pillen verſchlucken muſten, dießmal Ließ ſich kein Rathsherr 
hier beiſehen, ſondern blieben alle in der Rathsſtube, denn die Bürgerſchaft ſtraußte 
gar zu hart theils mit unbeſonnenen Worten als ob Sie gar das Fauſtrecht 
ergreifen wollten. 

3) Steinberger 16. „Welcher Mißbrauch ſeith ſieben Jahren ſo ſtark einge: 
riſſen, daß man öffters auf eines großen Herrn Dienſtmagd oder Lauffer-Sungen, 
ja ſogar auf ein Paar Jagdt-Hunde Nachts bis 10 Uhr warthen und das Thor 
aufhalten müſſen, wodurch die Bürgerſchaft nicht wenig ineommodirt worden.“ Auch 
der Bericht der Kriegsfama, S. 38, erwähnt dieſer Mißbräuche. 
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Perſonen, offenbar unkundig des inzwiſchen Vorgegangenen, das Auf⸗ 
halten der Thore ſich ausbitten ließen, denen man nun antworten konnte, 
ſolches dependire nicht vom Magiſtrate ſondern von der Bürgerſchaft 4). 
Ja man ging ſogar ſoweit, daß, als eine Stunde nach Thorſchluß ein 
Courier mit Depeſchen an den General Brown aus Wien ankam, man 
durchaus nicht öffnen wollte, und obwohl das Ober-Amt, durch Brown 
benachrichtigt, ſchleunigſt Gutzmar hatte holen und zum Einſchreiten 
auffordern laſſen, ſo hielt doch auch dieſer, im Einverſtändniß mit 
Major Wutgenau, das Wiedereröffnen der Thore bei der Aufregung 
der Bürgerſchaft für bedenklich und rieth dazu, davon abzuſtehen; die 
Depeſchen wurden daher in einem Käſtchen über die Mauer gezogen 
und die in denſelben verlangten 100 Ducaten dem Courier auf dem⸗ 
ſelben Wege ene worauf derſelbe ſeinen Weg nach Glogau 
weiter fortſetzte?) 

Mit der 5 Wendung der Dinge war Niemand unzufriedener 
als der öſterreichiſche General Brown, der noch hier verweilte. Ihm, 
als einem tapferen Kriegsmanne und von energiſchem Charakter, erſchien 
es als durchaus unwürdig, daß man, eingeſchüchtert durch ein Häuflein 
lärmender Bürger, die Hauptſtadt des Landes preisgeben wollte), er 
ſchämte ſich der Schwäche der öſterreichiſchen Behörden, und die Er⸗ 
fahrung, daß man den an ihn geſandten Courier aus Furcht vor dem 
Pöbel in die Stadt zu laſſen nicht gewagt hatte, empörte ihn noch 
mehr. Natürlich richtete ſich ſein Zorn ganz beſonders gegen den 
Schuſter Döblin, den man allgemein als den Hauptanſtifter der ganzen 
Bewegung anſah, und den man in dieſen Tagen beſtändig theils auf 
dem Rathhauſe, theils auf Straßen und Plätzen, mitten unter großen 
Haufen Volkes, die Menge haranguirend und die Aufregung ſchürend, 
erblicken konnte!). Brown ſprach es offen gegen Jedermann aus, dieſen 
Menſchen und noch Einige ſeines Gleichen müſſe man beim Kopfe neh 
men und an ihnen ein Exempel ſtatuiren, dann werde mit einem Male 


1) Stenzel V, p. 600. 

2) Gutzmar 14. Steinberger 16. 

3) In Wien hatte Graf Gundecker Starhemberg fortwährend darauf gedrungen, 
fich ja Breslaus um jeden Preis zu verſichern und lieber in die andern Plätze, Neiſſe 
etwa ausgenommen, wenig oder gar keine Mannſchaft zu verlegen. Conferenznote 
vom 6. und 28. December. Arneth, Maria Thereſia 140. 

4) Aufzeichnungen des damaligen Domcapellmeiſters Clemens. S. 161. (Mame 
ſeript der vaterländ. Geſellſch.) Hieraus hat Herr Wiesner ein Stück, und zwar gerade 
dieſe Tage betreffend, mitgetheilt in der ſchleſ. Chronik 1839, Nr. 87, p. 353 ff. 


Ruhe werden, und er beantragte dies auch direct beim Ober-Amte, doch 
der ſchwache Präſident konnte ſich zu keiner Energie aufraffen, ja als 
ihm einige ängſtliche Leute davon erzählt hatten, wie das Volk auf die 
Kunde von jenen Aeußerungen des Generals immer aufgeregter ge 
worden ſei, fuhr der alte Herr in ſeiner Angſt ſelbſt in des Generals 
Quartier (im goldenen Baum auf dem Ringe) und beſchwor ihn, vor 
ſichtiger zu ſein, er müſſe ja ſelbſt ſehen, wie der Pöbel leicht dazu kom 
men könne, in ſeiner Wuth „ihn ſelbſt ſammt dem Ober-Amte und 
dem Magiſtrat aufzuopfern“, er gab ihm zu verſtehen, das Beſte ſei, 
wenn er die Stadt verlaſſe, und der General, daran verzweifelnd, 
unter ſolchen Verhältniſſen noch Etwas auszurichten, reiſte auch wirk 
lich am 18. December unwillig ab ). Mit ihm verließ auch General 
Roth, der deſignirte Gouverneur von Breslau, den nach den Lor 
beeren, die an der Spitze der Breslauer Bürgermiliz für ihn zu er 
ringen waren, wenig gelüſtete, die Stadt ), und jo blieb das Feld 
vorläufig dem von der aufſtändiſchen Bürgerſchaft getriebenen Magi— 
ſtrate, während das Ober-Amt einen mißvergnügten Zuſchauer ſpielte. 

Faſt humoriſtiſch erſcheint das Nachſpiel dieſer Scenen auf dem 
Dome. Hier war man ſo patriotiſch geweſen, gleich auf die erſte 
Nachricht von dem drohenden Einmarſch der Preußen der Königin 
50,000 Thlr. zu bewilligen!?), jetzt aber wußten die jüngeren Kanoni 
eis gleichfalls die ſchon beſchloſſene Einnahme kaiſerlicher Truppen auf 
der Dominſel zu hintertreiben ), obwohl ihnen keine Berufung auf ein 
althergebrachtes jus praesidii zur Seite ſtand. Es ſchien als ſolle die 
Ohnmacht der Behörden in ganz beſonders hellem Lichte gezeigt werden. 

In der Stadt war inzwiſchen durch Döblin die Bewegung etwas 
beſtimmter und geordneter organiſirt worden. Die Bürgerſchaft ſetzte 
ein Memorial auf, welches elf Defideria *) enthielt, deren Erledigung 
ihnen zur Sicherung der Stadt ſowie zur Ergänzung jenes, von den 
Bürgercapitänen verfaßten Defenſionsplanes nothwendig erſchien 0); 
zugleich ward eine Deputation erwählt, an deren Spitze Döblin mit 


1) Clemens 162, 163. Steinberger 21. 

2) Steinberger 21. 

3) Schreiben des Capitels an den Biſchof vom 15. December. Prov. Arch. 

4) Sie lagen ſchon zu Cavallen und da herumb parat, muſten aber wider 
ihren Rückmarch nehmen ze. Steinberger 19. Clemens 163. 

5) Sie ſind mit den Reſolutionen mehrfach abgedr., in der ſchleſ. Kriegsfama 
VII, 125, in Stenzels Ss. V, 37 und bei Steinberger S. 22. 
6) Stenzel Ss. V, 36. 
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einer von Gutzmar ) beſonders hervorgehobenen Beſcheidenheit am 15. 
jene Wünſche dem Rathe vorlegte und um gnädige Deferirung bat. 
Allerdings regte ſich, als der Rath nicht augenblicklich gewährte, um 
die Schrift erſt dem Ober-Amte vorlegen zu können, ſchnell wieder das 
Mißtrauen, und ſchon Tags darauf fand ſich die Deputation, diesmal 
unter größerer Begleitung, auf dem Rathhauſe ein, um „die Reſolu 
tion über ihre Defideria zu urgiren“ und begnügte ſich nicht mit der 
ihnen vorgeleſenen günſtigen Entſcheidung des Rathes, ſondern ver- 
langte dieſelbe unterſiegelt zu ſehen. Obwohl darauf Gutzmar erklärte, 
daß bisher immer die Gravamina der Bürgerſchaft nur mündlich be- 
antwortet worden ſeien, und obwohl man die Deputation für nicht 
legitimirt erklärte, ſo gab man ſchließlich doch nach und ſtellte am 19. 
die gewünschte Urkunde aus ?). Im Uebrigen aber hatte die Bewegung 
damit ihren Höhepunkt erreicht. 

Die Annalen der Breslauer Geſchichte enthalten auch in früherer 
Zeit mancherlei Revolutionen verzeichnet, und man kann ſagen, daß 
ſie ſich ſämmtlich durch ihre Kurzathmigkeit auszeichnen, ſie erfolgen 
ſtoßweiſe, oft ſehr unerwartet, ſind aber immer ſchnell wieder vorbei, 
doch pflegt es ſonſt ohne eine Umgeſtaltung des Rathes nicht abzu- 
gehen — aber davon ſcheint im December 1740 gar nicht die Rede 
geweſen zu ſein, jo wenig wie damals von ſonſtigen Exceſſen berichtet 
wird, und die Mäßigung, die man den Perſonen gegenüber zeigte, er- 
ſcheint in dem gleichzeitigen Berichte geradezu komiſch. Dort heißt esd): 
„den 17. erſchienen die Deputirten in der Rathsſtube und ſtellten dem 
Magiſtrat Unterſchiedenes von wegen der Stadt, Rath und Bürger 
ſchaft vor, wie ſolches vor verfloſſenen Zeiten beſchaffen geweſen; unter 
andern erinnerten ſie, daß zwar die Bürgerſchaft begehrten, diejenigen 
Elteſten von Zünften, ſo zur Einnehmung fremder Truppen einge⸗ 
williget, degradiret, der Befehlshaber, ſo denen Bürgern zeithero ziem 
lich maſſiv begegnet und ihnen auf Befragen faſt keine Antwort er 
theilet*), der jüngſte Nath- Neither, welcher bei erſter Zeugung der 
Bürgerſchaft einem Bürger mit der Fürſten⸗Saalsthüre unhöflicherweiſe 


1) S. 15. 

2) Die Kürſchner, als das älteſte Mittel, haben ſie zur Aufbewahrung erhalten. 
Stenzel V, 602. 

3) Stenzel Ss. V, 602. 

4) Hiermit iſt nicht Rampuſch gemeint ſondern ein gewiſſer Habicht, dem die 
Bürgerſchaft auch ſchon dadurch ihr Mißtrauen zeigt, daß fie die Schlüſſel der Stadt 
nicht länger von ihm aufbewahren ließ. 
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das Hinterkaſtel ſtark genug tourbiret, zum Recompenz aber ein paar 
Kaldaunenſtöße erlangete, abgeſetzt werden ſolten; damit aber ein Ge 
ſtrenger Rath ſehen ſolte, daß man in der Sache nicht zu viel thun wolte, 
erſuchte man, daß dergleichen Leute ſich hinführo civiler aufführen ſolten. 
Da ſodann Montags darauf der Magiſtrat den Befehlshaber, die Raths 
Reiter nebſt dem Stadt-Vogtey-Ambts⸗Boten vor ſich forderte und ihnen 
einen derben Verweis gab, auch den Befehl, daß ſie ſich gegen der Bürger 
ſchaft civiler aufführen ſolten, ertheilete.“ Der Hauptgrund dieſer Mäßi 
gung war unzweifelhaft der, daß man, nachdem der erſte Sturm vorüber 
war, doch zu bangen begann vor der Rache des Hofes. Gerade eben, 
weil man dem Verlangen der Regierung in dem einen Punkte ſo ſchroff 
entgegengetreten war, hielt man es für dringend nothwendig, ſich im 
Uebrigen höchſt loyal zu zeigen, wie denn auch jene Defideria der Bürger 
ſchaft mit den bündigſten Verſicherungen, für die Königin Gut und Blut 
zu wagen, auch das Leben zu laſſen, ohne daß Einer ſich ausſchließen 
dürfe, ſchließen. 

So warf man ſich denn auch mit all dem kriegeriſchen Eifer, den 
eine aufgeregte Menge zu entfalten liebt, beſonders wenn der Feind 
noch fern iſt, auf das Exereiren. Zunächſt nahm man ſich mit Anti 
cipation der magiſtratualiſchen Erlaubniß das ſeit einiger Zeit abge 
kommene Recht, beim Aufziehen der Wache die Muſik ſpielen zu laſſen, 
wieder, und erſchreckte das erſte Mal durch die ungewohnten kriegeri 
ſchen Klänge das Ober-Amt ſehr, ſo daß der zufällig anweſende Gutzmar 
feine Noth hatte, die ängſtlichen Herren zu beruhigen . 

Im Uebrigen wurde gewaltig erercirt, alle Geſellen wurden auf 
geſchrieben und eingetheilt, ja man ließ, um ſie ganz ſicher zu haben, 
keinen derſelben mehr vor die Thore, dann wurden ſogar die jüngeren 
Kaufleute zugezogen, und die Gelehrten und promovirten Aerzte em 
pfanden es ſehr unwillig, als endlich auch ihnen zugemuthet wurde, mit 
in Reih und Glied zu treten?). Aus dem Schießwerder brachte man 
all die dort aufbewahrten Gewehre nach der Stadt und die junge 
Mannſchaft wurde täglich auf dem Walle, hinter der Bernhardinkirche 
und auch im Zwinger in den Waffen geübt. Der Rath blieb im 
kriegeriſchen Eifer nicht zurück, er öffnete jetzt die Zeughäuſer der Stadt 
und alle Welt erſtaunte, wie ſchöne Artillerie die gute Stadt beſaß. 
Die Wälle wurden reichlich mit Kanonen garnirt, auf jedes Thor ſogar 


1) Gutzmar 16. 


2) Kundmann 449. Kriegsfama 38. 
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ein Mörſer, auf gewaltige Steinkugeln berechnet, aufgepflanzt, große 
Haufen von Kugeln aufgeſchichtet und die Schanzkörbe aus den Kafe- 
matten hervorgeſucht, für Proviant und Munition geſorgt, ſchließlich 
jogar ein eigener Oberingenieur in der Perſon eines Herrn v. Herr- 
mannsdorf aus dem Trachenbergiſchen genommen. Selbſt das Ober 
Amt gab allmälig ſeinen Groll auf und ſchien nicht ohne Gefallen die 
Rüſtungen der Stadt anzuſehen, ließ ſich das Vorſchreiten derſelben 
wohlgefällig mittheilen, ſuchte eifrigſt das immer wieder ſich regende 
Mißtrauen in der Bürgerſchaft zu zerſtreuen, ängſtete ſich wegen eines 
Gerüchtes, daß preußiſche Officiere in der Stadt anweſend ſeien und 
verſtieg ſich ſogar bis zu einem ſchüchternen Verſuche, den alten Com— 
mandanten Rampuſch wenigſtens durch den zuverläſſiger ſcheinenden 
Wutgenau erſetzen zu laffen). Doch kam es nicht dazu, wie gern 
auch der Magiſtrat dazu bereit war; denn gleich auf die erſten Er⸗ 
öffnungen hin zeigte ſich der alte Herr tief gekränkt, und der Rath 
verſtand Rückſichten zu nehmen — die Sache unterblieb, nur in Be- 
zug auf die Fortification wurde der neu engagirte Ingenieur v. Herr- 
mannsdorf dem Commandanten an die Seite geſtellt, im Uebrigen 
aber trommelte und marſchirte die Bürgerſchaft weiter unter Ram— 
puſch's Aegide. e 

Mit der Revolution war es unter dieſen Umſtänden ziemlich 
vorbei, es wetteiferte ja gegenwärtig Alles, in ſchönſter Eintracht für 
den Zweck der Selbſtvertheidigung zu wirken. Die Bürgerſchafts— 
Deputation erſcheint wohl noch einige Male auf dem Rathhauſe, aber 
nur um in Bezug auf einige Spezialitäten der Vertheidigung Rath 
ſchläge zu ertheilen, die dann der Rath auch ſehr gnädig aufnahm, 
und der Volkstribun Döblin hätte recht wohl zum Leiſten zurückkehren 
können, doch hielt er es noch für ſehr nöthig, das Volk wachſam zu 
erhalten, daß nicht noch eine Verrätherei der Behörden alle errun- 
genen Vortheile wieder vernichte. Denn das Mißtrauen war noch 
immer da, und die tollſten Gerüchte eirkulirten und wurden jogar ge- 
glaubt. So hieß es eines Tages, es ſollten kaiſerliche Soldaten in 
Salztonnen verpackt, zu Waſſer in die Stadt praktizirt und bei der 
Goldbrücke gelandet werden; wirklich ſetzte auch das Volk es durch, 
daß eine Rotte Musketiere bei den Waſſerzöllnern vigiliren mußten ?), 


1) Gutzmar 22. 


2) Steinberger 36. 
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und das Oberamt fühlte ſich gedrungen, alle derartigen Pläne durch 
eine feierliche Erklärung zu desavouiren 9. 

Inzwiſchen hatte man denn doch auch beſtimmtere Nachrichten 
über den Feind erlangt, gegen den man hier ſo eifrig rüſtete. Am 
16. hatten die Preußen die Grenze überſchritten und überall Mani 
ſeſte vertheilt, welche die Urſachen des Einmarſches erörterten ) und 
natürlich auch nach Breslau den Weg fanden. In dieſen Manifeſten 
hielt nun allerdings der König an der Hoffnung einer Verſtändigung 
mit dem Wiener Hofe feſt, doch beeilte ſich das Oberamt, eine Gegen 
erklärung zu erlaſſen (18. December, in welcher jede Art von Einver 
ſtändniß bezüglich des Einmarſches der Preußen ausdrücklich in Abrede 
geſtellt wurde. Das Patent ward nicht nur in Breslau am Rath 
hauſe und an den Thoren angeſchlagen, ſondern ſogar durch zwei 
Deputirte dem Könige überſandt, der zwar anfangs ſich damit begnügte, 
den Deputirten eine Empfangsbeſcheinigung zuzuſtellen, als er jedoch 
hörte, daß es Landſtände wären, ſie freundlich zur Tafel zog. 

Von dem Schrecken, den der nun wirklich erfolgte Einmarſch der 
Preuß. Truppen hervorrief, wurde doch auch Breslau Manches ge— 
wahr. Aus Glogau kam der Landeshauptmann mit der Regierungs- 
Canzlei hierhergeeilt, und aus vielen Städten flüchteten katholiſche 
Familien mit Sack und Pack hier durch. Auch unter den Breslauer 
Katholiken namentlich der Geiſtlichkeit machte ſich große Beſtürzung 
bemerkbar, das Domkapitel war in Angſt wegen der feindſeligen 
Geſinnung der Bürgerſchaft, und das Oberamt bat den Rath für 
die Sicherheit der Herren zu jorgen). Die Klöſter ſtellten jetzt, 
wozu allerdings auch das Oberamt gerathen, ihren Bierſchank ein, 
die Jeſuiten unterliegen am Tage Ignatii die Prozeſſion durch die 
Stadt, deren Einführung einſt ſo viel böſes Blut gemacht hatte. 

Der Oberamts-Präſes ſchickte ſeine Familie nach Prag, die vor 
nehmen Herren entließen zum großen Theil ihre Bedienten ), ja die 


1) Gutzmar 22. 

2) Dieſes Manifeſt iſt vom 1. December datirt, aber ſicher erſt damals in die 
Oeffentlichkeit gelangt, wie auch Rödenbecks Tagebuch anführt p. 30. 

3) Gutzmar 23. 

4) Steinberger 20, 21, 26. Es war damals doch noch möglich, daß eine vom 
Preußiſchen Gerichte ausgegangene Citation eines durchgegangenen Schuldners, der 
in dreier Herren Land eitirt werden ſollte, hier in Breslau angeſchlagen' wurde, 
asw einen gewiſſen Eindruck machte, da man hier zum erſten Male den Preußiſchen 
jödler am Rathhauſe orblickte. Steinberger 32. 
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Herren vom Oberamte wären am Liebſten ſelbſt fortgegangen und 
hatten eine darauf bezügliche Anfrage nach Wien geſchickt; doch ſchloſſen 
ſie aus der ſtrengen Weiſung, die den Landes-Hauptleuten von 
Glogau und Liegnitz in Bezug auf das Ausharren auf ihren Poſten 
zugegangen war, daß man auch von ihnen das Gleiche verlange ), 
nichts deſtoweniger behauptete einige Tage (27. December) ſpäter der 
Präſident, er habe von der Königin Ordre fortzugehen und nahm von 
einer Bürger-Deputation, die ihn zu bleiben bat, zärtlichen Abſchied 
unter Thränen, ließ ſich aber dann doch noch zum bleiben beſtimmen ?). 

Dagegen dachte man ernſtlich daran, Gelder und wichtige Papiere 
fortzuſchaffen. Die Bürgerſchaft argwöhnte, es ſeien aus dem General 
Steueramt viele Gelder nach Wien heimlich fortgeſandt worden, 
darunter viele Darlehnspoſten und Mündelgelder, doch ſtellte das 
Oberamt dies entſchieden in Abrede). Eben deshalb fand die Verjen- 
dung der Oberamts-Kanzelei, welche in vierzehn Wagen aus der Stadt 
geſchickt werden ſollte, großen Widerſpruch bei der Bürgerſchaft, doch 
erklärte das Oberamt dem Rathe, was wegkommen ſollte, ſei nur die 
Steuerrektifikation, das Wichtigſte aus dem Oberamts-Archive und 
einige aus Glogau hergebrachte Sachen ), es ſolle dem Nathe frei- 
ſtehen, ſich ſelbſt zu überzeugen. Noch einmal erſchien in dieſer An- 
gelegenheit jene Bürger-Deputation auf dem Rathhauſe, doch gelang 
es dem Magiſtrate, dieſe zu überreden, daß das Weggeſchickte nicht 
ſtädtiſche ſondern Landesſachen wären, die man zurückzuhalten durch 
aus kein Recht habe, und jo ließ man denn endlich den Transport ab- 
gehen >). Auch die auf dem Rathhauſe in einem eiſernen Kaften ver- 
wahrten Urkunden, die kaiſerliche Erbfolge betreffend, wanderten damals 


1) Gutzmar 22. 

2) Klopfften 2 Bürgern auf die Achſel, Recommendirten ihnen das Wohl 
Verhalten und ertheilten denſelben unter vielen Thränen den Abſchieds-Kuß. 
Steinberger 39. 

3) Steinberger 39. Kriegsfama 31. An dieſer letzteren Stelle will Refe— 
rent ſein Urtheil über die Sache ſuſpendiren, bis die Entſiegelung der Kaſſen durch 
die Preußen vorgenommen ſein würde. Hiernach könnte man dem Oberamte glau⸗ 
ben, denn es it Nichts von Anklagen bekannt geworden, welche aus dieſer Beran- 
lafjung von Seiten des Preußiſchen Gouvernements gegen die Oeſterreichiſchen Be- 
hörden erhoben worden wären. 

4) Es follen auch die wichtigſten Dokumente aus dem Wohlauer und Lieg- 
nitzer Archive dabei geweſen ſein. Kriegsfama 31. 


5) Gutzmar 24. 25. 
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mit fort. Charakteriſtiſch ift es, daß bei den Verhandlungen über die 
Fortſchaffung der Archive auch der Conventus publicus der Ausſchuß der 
Stände opponirt hatte; derſelbe hatte nämlich erklärt, wenn nicht ein 
ausdrücklicher Befehl der Königin vorliege, könne er ſeine Einwilligung 
nicht geben, ſondern müſſe daran erinnern, wie einſtmals im dreißig 
jährigen Kriege die Landes-Privilegien nach Böhmen geflüchtet worden 
wären, ohne daß man fie bis jetzt wieder erhalten hätte ). Man ſieht, 
es ſpricht ſich hier dasſelbe unumwundene Mißtrauen aus, mit dem 
auch die Bürgerſchaft, als die Oeſterreichiſche Militair-Behörde aus den 
ſtädtiſchen Zeughäuſern 12 Kanonen geliefert haben wollte, abſchläg 
lich geantwortet hatte mit der Erinnerung daran, wie die Regierung 
vormals im ſchwediſchen Kriege ſich Zelte und Geſchütz von der Stadt 
geliehen habe, was man noch bis Dato zurückerwarte ?). 

Uebrigens rückte nun der Zeitraum immer näher, wo es mit 
der Belagerung der Stadt Ernſt werden mußte. Man berechnete ſchon 
mit voller Sicherheit, daß gegen Ende des Dezembers die Preußiſche 
Armee vor Breslau ſtehen würde, und es wurde von den zur Ver 
handlung mit den Stadtbehörden deputirten Mitgliedern des Ober 
amtes) jetzt dringend darauf aufmerkſam gemacht, daß wenn man 
überhaupt an eine ernſtliche Vertheidigung denke, es die höchſte Zeit ſei, 
die Vorſtädte abzubrechen oder niederzubrennen. Obwohl nun dieſe 
Forderung durchaus logiſch und unerläßlich war, obwohl ſogar bei 
dem Defenſionsplane dieſer Fall, wenn gleich in etwas modtificirter 
Form, ausdrücklich vorgeſehen war ), jo wünſchte der Rath doch ab- 
zulehnen, er war aber diesmal in der Lage, die ganze Sache dem 
ſtändiſchen Ausſchuſſe überlaſſen zu können, von dem zu erwarten 
war, daß ihm eine ſolche Verminderung der Steuerkraft nicht gleich 
gültig ſein würde. Und in der That wollte derſelbe auch in der be 
abſichtigten Maßregel der Abbrennung der Vorſtädte nur einen finan 
ziellen Ausfall erblicken, den man zu verhüten ſuchen müſſe, und ſo 
ward denn im Conventus publicns den 29. Dezember einſtimmig be 
ſchloſſen, jenes Verlangen zu depreciren, indem man geltend machte, 
daß die Vorſtädte Breslaus „über 40,000 Thaler in der Indiction 
legten“, alſo ihre Vernichtung einen gewaltigen Ausfall verurſachen 


1) Gutzmar 19. 
2) Steinberger 37. 
3) Kundmann hebt ausdrücklich hervor, daß ſolche unerhörte Forderung nicht 
von dem ganzen Collegium geſtellt worden ſei. 
4) Gutzmar 36, Belag B. 7. 
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würde, daß es ferner unverantwortlich fei, jo viel tauſend Menſchen 
zu Bettlern zu machen, daß bei einer wirklichen Belagerung überhaupt 
Breslau nicht zu halten ſei, da die Königin keine Armee zum Entſatz 
habe ), daß man durch jene Maßregel nur den König von Preußen 
gegen die Stadt erbittern würde, und daß man endlich das Allerhöchſte 
Intereſſe beſſer wahrzunehmen glaube, wenn man die Stadt Breslau 
mit den Vorſtädten auch ferner in einem contributionsfähigen Stande 
erhalte, als wenn man dieſelbe in einen Steinhaufen verwandeln 
laſſe ). Sämmtlich Gründe, die aus dem einſtimmigen Beſchluſſe der 
Vertreter einer vom Feinde angegriffenen Provinz hervorgegangen und 
und mit der Miene der vollkommenſten Loyalität ausgeſprochen, von 
einer Naivetät der Anſchauung (um den gelindeſten Ausdruck zu ge- 
brauchen) zeugen, wie ſie nicht leicht in der Geſchichte ihres Gleichen 
findet. Noch wirkte übrigens bei jenem Beſchluſſe die Rückſicht auf 
die katholiſche Geiſtlichkeit und die verſchiedenen Klöſter mit, unter 
deren Jurisdiction der größte Theil der Vorſtädte gehörte, und die 
Vetreter des Klerus ſcheinen ganz beſonders auf jene Entſcheidung hin- 
gedrängt zu haben )). 

Darüber, daß es nun mit der Vertheidigung aus ſei, täuſchte 
man ſich übrigens nicht, und zu gleicher Zeit (29. December) während 
der Conventus publicus jenen entſcheidenden Beſchluß faßte, wurde im 
Rathe beantragt, durch ein beſonderes Protokoll auch dem Oberamt 
gegenüber zu erklären, daß, wie man früher ja auch zur Einnehmung 
kaiſerlicher Truppen ſich geneigt gezeigt habe, ſo auch jetzt nach beſten 
Kräften Alles zur Defenſion der Stadt beitragen wolle, daß man aber 
für den Ausgang der Sache unmöglich ſtehen könne. Doch meinte der 
Rath klüglich, man wolle erſt abwarten, was der König von Preußen 
weiter unternehmen werde, im Uebrigen wies er aber Anträge auf 
weitere Vertheidigungsmaßregeln faſt unwillig zurück und ließ auch den 
Schildwachen ſtreng anbefehlen, ohne beſondere Ordre nicht zu ſchießen, 
damit man nicht von Seiten der Stadt den erſten Anlaß zu Feind— 
ſeligkeiten gäbe ). Der Rath beobachtete aljo weiter, da ſich aber kein 

1) Man ſieht hieraus, daß die ſchon den 15. December in der Breslauer Zeitung 
eingerückte Nachricht von dem Anrücken einer Kaiſerlichen Armee, deren einzelne 
Regimenter namentlich aufgeführt wurden, wenig Glauben gefunden hatte. 

2) Gutzmar 26. 

3) Steinberger 41. „Darwider (das Abbrechen der Vorſtädte) ſich aber die 
katholiſche Geiſtlichkeit hefftigſt ſpreußte“, vergl. auch Kriegsfama 41. 

4) Gutzmar 26. 27. 
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Wunder ereignete und der König von Preußen ſich nicht zurückzog, 
vielmehr als gewiß berichtet ward, daß er am 31. December vor Bres 
lau ſein werde, ſo fing man immer mehr an für die Zukunft zu ban 
gen und wünſchte ſehr den Rücken gedeckt zu haben. Man erließ alſo 
ein demüthiges Schreiben an die Königin, worin der Rath nach den 
ausgiebigſten Loyalitäts-Verſicherungen und nicht ohne ſeine Bereit— 
willigkeit bei Gelegenheit der Beſatzungsfrage in das möglichſt günſtige 
Licht zu ſtellen, daran erinnerte, wie Breslau keine eigentliche Feſtung 
ſei und ſeine Fortificationen wohl hinreichend ſeien, um den Anprall 
eines wilden Schwarmes, etwa von Polen, abzuwehren, aber nicht ſtark 
genug, um den Belagerungskünſten einer regulären disciplinirten 
Armee zu widerſtehen. Auf Entſatz ſei doch nicht zu hoffen, der Rath 
bitte deshalb tief bekümmert um Verhaltungsbefehle, es ſei wohl doch 
um dem äußerſten Ruin zu entgehen das Beſte, wenn man von dem 
Könige eine Neutralität, wie ſolche die Stadt bei früheren Gelegen 
heiten behauptet hätte, erwirken könne. Aber freilich hatte man im 
Volke eigentlich vollen Grund zu zweifeln, ob eine ſolche Neutralität 
noch würde zu erwirken ſein ), nachdem ein ernſthafter Widerſtand 
unmöglich geworden und die Stadt in der Nothwendigkeit war, ſich 
auf jede Bedingung hin dem anrückenden Feinde zu überliefern. 
Natürlich waren Nachrichten über die Vorgänge in Breslau auch 
ins Preußiſche Lager gekommen und dort freudig begrüßt worden, doch 
war der König keineswegs ohne Beſorgniß, ob die Breslauer auch 
jene gegen die Einnahme kaiſerlicher Beſatzung gerichteten Bewegungen 
würden durchführen können. Es ſchien ihm unglaublich, daß die Oeſter— 
reicher im Verein mit der ihnen günſtigen Partei nicht verſuchen ſollten, 
ſich der Stadt zu bemächtigen, und er eilte deshalb einem ſolchen 
Handſtreiche zuvorzukommen und ſich Breslaus zu verſichern ſo lange 
noch die Gelegenheit fic) darbot 2). Lag es doch ohnehin ſchon in 
ſeinem Plane in größter Eile, ehe der Feind gerüſtet war, die ganze 
Provinz zu beſetzen; jo war er ja, ohne fih, wie man auch in Breslau 
erwartet, mit der Belagerung Glogaus aufzuhalten, dort vorbeimarſchirt, 
nur ein Blokadecorps zurücklaſſend, und hatte dann in Liegnitz er das 
Hauptcorps unter Schwerin ſüdöſtlich längſt des Gebirges hinzumarſchiren 
beordert, während er ſelbſt mit dem linken Flügel direct nach Breslau 
aufbrach, jo daß ſchon am letzten Tage des Jahres 1740 preußiſche 
1) Steinberger 41. 
2) Kriegsfama VII. Beilage S. 60. 


— 


71 


Huſaren vor den Mauern ſich zeigten und am Neujahrstage die preu 
ßiſchen Truppen vom Nicolai- bis zum Ohlauer Thore rings in den 
Breslauer Vorſtädten ſich feſtſetzten. 

Am 2. Januar drangen ſie dann auch von zwei Seiten gegen den 
Dom vor, indem der eine Theil vom Nicolaithor über die Oder ſetzte 
und der andere über die Ohlauer Vorſtadt kam, die Anwendung von 
Gewalt wurde nirgends nothwendig, außer daß die Schlagbäume ent 
fernt werden mußten. Die wenigen Soldaten, welche hier vorhanden 
waren, leiſteten keinen Widerſtand, die Wache nach dem Elbing zu ſoll 
beim Anrücken der Preußen verſucht haben, die Zugbrücke aufzuziehn, 
aber das ſchwierige Werk nicht zu Stande gebracht, die auf dem Hinter— 
dom dagegen die Preußen nicht bemerkt haben, ſo daß es möglich ge- 
worden, dieſelbe ohne Weiteres in der Wachtſtube einzuſchließen 9. 

Auf der Domſtraße wurde der Kammerdiener eines Domherrn, weil 
er Schmähungen gegen die Soldaten ausſtieß, arretirt *), und auf dem 
Hinterdom entdeckte man einige in einem Schuppen verſteckte Geſchütze. 
Auch Friedrich ſelbſt, der ſchon den 31. in Pilsnitz bei Breslau ein⸗ 
getroffen war, erſchien hier, und als bei der Nepomukſäule vor der 
Kreuzkirche der, Domdechant von Rummerskirch ihm die Thorſchlüſſel 
auf einer ſilbernen Schüſſel mit einem Fußfalle und ganz zitternd 
überreichte, ſagte er ihm ganz freundlich, er habe Nichts zu fürchten“). 

So war denn Breslau von allen Seiten von den Preußen ein— 
geſchloſſen. Doch ſah man es in Breslau mehr mit Neugierde als mit 
Angſt, denn man hoffte immer auf das Zuſtandekommen eines güt- 
lichen Arrangements, und ebenſo fühlten ſich auch die Preußiſchen 
Truppen vor jeder Feindſeligkeit der Beſatzung ſicher, ſie poſtirten ſich 
furchtlos dicht vor die Mauern!) und grüßten ihre Kameraden drüben 
durch freundlichen Zuruf). Der Rath ſpielte dabei eine faſt komiſch 
zu nennende Rolle. Er wünſchte wohl im Intereſſe der bevorſtehenden 
Unterhandlung ſich den Anſchein zu geben, als könne er es ſchlimmſten 


1) Kriegsfama VII. 8. 

2) Diarium bei Stenzel ſiehe V. 507. Steinberger 46. Auf die Fürbitte 
einiger katholiſchen Damen auf dem Konigsballe vom 5. Januar 1741 wird er 
wieder freigelaſſen. Steinberger 63. 

3) Steinberger 46. 

4) So nahe an die Thorgatter, daß ſie nicht nur mit einander reden, fonz 
dern ſich eine Priſe präſentiren konnten, ſagt ein Fürſtenſteiner Brief vom 7. Jan. 
II. 89. 2. 

5) Steinberger 43. 


Falls auf eine Belagerung ankommen laffen und traf demgemäß noch 
allerlei kriegeriſche Anſtalten. So wurden nach dem 30. December die 
unbeſchäftigten Handwerker gezwungen, die Stadt zu verlaſſen, und 
an demſelben Tage ließ noch der ſtädtiſche Ingenieur v. Herrmanns— 
dorf am äußern Nicolaithor eine neue Verſchanzung aufwerfen und 
jogar noch am 31. neue Munition auf die Wälle führen ). Wndever- 
ſeits aber war man ſich ſehr wohl bewußt, daß es nicht Ernſt werden 
dürfe, man hatte ſchon den 29. das noch vorräthige Pulver zu Schiff 
nach Brieg fortgeſchickt und man wünſchte um keinen Preis den An— 
fang mit Feindſeligkeiten zu machen und den König, von deſſen Gnade 
man doch nun einmal abzuhängen ſich bewußt war, zu reizen. So 
wurde der am 29. gegebene Befehl auf die anrückenden Feinde zu 
feuern und die Alarmzeichen zu geben, am 30. wieder zurückgenom⸗ 
men und als am 31. die Preußen wirklich in den Vorſtädten ſich 
zeigten, ließ man zu, daß maſſenweiſe Lebensmittel ihnen hinausge— 
führt wurden, wobei denn ganz beſonders für das Königliche Haupt 
quartier in-Pilsnitz durch den Beſitzer dieſes Gutes, den Breslauer Sena- 
tor Herrn v. Riemberg, auf das Glänzendſte geſorgt wurde. Wie erzählt 
wurde, ſchickte ein Rathsherr v. Liebenau einen Brief mit 6 Ducaten 
die zur Bewirthung der Truppen beſtimmt ſein ſollten, vermittelſt des 
„Poſtkäſtels“ über die Mauer. Der Brief wurde als verdächtig zum 
König gebracht, doch als dieſer ihn geleſen, that er noch 6 Ducaten dazu 2). 

Es iſt nicht zu verwundern, daß das Widerſprechende und Hal— 
tungsloſe des von den Breslauer Behörden beobachteten Verfahrens 
ſchon von den Zeitgenoſſen bemerkt und getadelt oder verſpottet wurde; 
daß z. B. die katholiſche Partei in der Neugierde, welche das Bres 
lauer Publikum maſſenweiſe auf die Wälle getrieben hatte, um den 
Anblick der heranrückenden Preußen zu genießen, den Wunſch ſah, 
dieſen eine Huldigung darzubringen und aus jener gegenſeitigen Be— 
grüßung der Schildwachen die Geſchichte machte, die Breslauer hätten 
den Prenßen von den Wällen herab zugerufen, ſeit mir ſchön will— 
kommen ihr lieben Herrn zc. ?) und darin einen Beweis der ungereimten 
Behauptung ſah, die Breslauer hätten überhaupt den König von Preußen 


1) Steinberger 41. 42. 

2) Aufzeichnungen des Hochberg'ſchen Hausmeiſter Joh. Conrad (Fürſtenſteiner 
Bibl. II. 89. 

3) Ars-et Mars Tagebuch aus dem Minoritenkloſter zu Breslau. Ss. V. 404. 
Sehr unglimpfliche Scherze macht darüber auch das Spottgedicht „Quodlibet“ (2 
Demagogen, Beilage S. 34.) 


=a 


— 


= 


<> 


re 
13 


herbeigerufen ). Aber auch der wenig öſterreichiſch geſinnte Stein— 
berger wird bei dieſer Gelegenheit ſehr ſatiriſch; als er mitgetheilt hat, 
wie man noch am 31. December neue Munition auf die Wälle geführt 
habe fährt er fort: „daß alſo Niemand ſich in dieſen wunderlichen 
Krieg finden konnte, denn hier ſchien es, alß wollte man die Branden— 
burger Todſchüßen und dort that man Ihnen alles guts, ja hett ſie 
ſchier zu Todt geſoffen. Doch wurden hernach die Breßlauer Von 
Jedermann gelobet, daß Sie ſich Schrifftmäßig auffgeführt: So deinen 
Feind hungert, jo ſpeiße ihn, durſtet ihn, jo tränke ihn“ ), und wie 
allgemein ähnliche Anſchauungen waren, kann man daraus erſehn, daß, 
wie derſelbe Berichterſtatter mittheilt, damals in den Kretſchmerhäuſern 
ein ſpaßhaftes Liedchen geſungen wurde, deſſen Refrain lautete: „Laſt 
Ihn herein kommen, Ey er ift doch ſchon hinnen” ?) 

Inzwiſchen hatte der König aufs Höchſte geeilt, ſich der Stadt zu 
verſichern. Noch an demſelben Abend (den 31.), wo er in Pilsnitz ein- 
traf, wurden die Inſtructionen für die zwei zu Unterhändlern beſtimm⸗ 
ten Officiere, die Oberſten von Borke und Poſadowsky)), und ihre 
Vollmacht entworfen, und ein Brief, der ihre Ankunft den Breslauern 
anzeigte, ward noch dieſelbe Nacht ans Thor geſchickt, wo er des Mor— 
gens um zwei Uhr?) im „Poſtkäſtel“ über die Mauern gezogen und un 
verzüglich bei den Leitern des Raths herumgeſchickt wurde. Die Väter 
der Stadt, aus dem Schlafe erweckt, empfingen jo als frühen Neu- 
jahrsgruß die erſte Botſchaft ihres zukünftigen Herrſchers, eine Ver 
heißung einer neuen Aera, einer beſſeren Zukunft. Der eiligſt zu 
ſammenkommende Rath beſchloß, auch jetzt wieder vom Ober-Amte 
Verhaltungsmaßregeln einzuholen, von dem denn auch in gleicher Eile 
eine ſehr gnädige Antwort kam. Ueber die Nothwendigkeit einer Ver 
ſtändigung mit dem anrückeuden Feinde herrſchte dort ebenſowenig ein 
Zweifel, nur wünſchte man lebhaft die Verantwortlichkeit der ganzen 
Sache ausſchließlich dem Rathe zu überlaſſen, und erklärte deshalb, 


1) Ebendaſ. 402. 

2) S. 42. 

3) S. 45. 

4) Karl Friedr. Baron v. Poſadowsky und Friedr. Ludw. Felir v. Borke. 
Vergl. Gutzmar 28. Anm. 3. 

5) Gutzmar 28. Obwohl ſein Bericht in Bezug auf die Chronologie, d. h. 
die Stunde, von denen bei Steinberger 44 und der Kriegsfama VII, 3 abweicht, ſo 
wird man doch ihm, als einem ſo nahe bei den Vorgängen Betheiligten hierin den 
meiſten Glauben ſchenken müſſen. 


der Rath würde ſchwerlich umhin können, die Herren einzulaſſen und 
anzuhören, da jedoch in dem Briefe des Ober-Amtes keine Erwähnung 
gethan ſei, möge man daſſelbe auch bei der Antwort aus dem Spiel 
laſſen, doch ſolle man, wenn man die getroffene Entſcheidung dem 
Ober-Amte mittheile, dies in Gegenwart eines Ausſchuſſes der ganzen 
Bürgerſchaft, Zunft und Zechen, und zwar von Aelteſten und Jüngſten, 
thun, eine recht begreifliche Forderung, zu dem Zwecke, um bei einer 
ſpäteren Rechtfertigung dem Hofe gegenüber deutlich zu machen, daß das 
Ober-Amt gegen einen ſo einmüthig gefaßten Entſchluß der geſammten 
Bürgerſchaft außer Stande geweſen ſei, Widerſtand zu verſuchen. 

Nachdem inzwiſchen am frühen Morgen der König ſelbſt von Pils 
nitz nach der Schweidnitzer Vorſtadt geritten war und dort in dem 
Skultetiſchen Garten!) fein Quartier genommen, erſchienen dann auch 
die beiden Officiere, Einlaß begehrend, am Schweidnitzer Thore, muß 
ten aber eine geraume Zeit bei dem Glöckner zum neuen Begräbniß 
(die neuerdings abgebrannte Salvatorkirche) warten, bis die feierliche 
Einholung, die der Rath beliebte, arrangirt war, während welcher 
Zeit es ihnen gelungen ſein ſoll, einen großen Brief an das Ober— 
Amt einem Weibe, das ihn überbringen ſollte, abzunehmen ?), und 
erſt um zehn Uhr erſchien der Stadtmajor v. Wuttgenau mit den 
ſtädtiſchen Ausreitern und geleiteten unter allerlei militäriſchen Ehren— 
bezeugungen die Herren ihrem Wunſche gemäß in den Gaſthof zum 
goldenen Baum am Ringe ), wo fie eine Ehrenwache vorfanden und 
die Wirthin zur ſolennen Bewirthung der einflußreichen Gäſte ver— 
pflichtet worden war. Bald darauf empfing der Rathspräſes v. Roth, 
in Gegenwart der Senatoren v. Sebiſch, Goldbach, Sommersberg und 
des Syndicus v. Gutzmar, die preußiſchen. Unterhändler, und nachdem 
deren Vollmachten vorgelegt worden waren, eröffneten die Geſandten 
die Abſichten des Königs, der Hauptſache nach dahin gehend, er wolle 
die Stadt nicht beſetzen bis zum Austrag der Sache, auch keine Huldi 
gung verlangen, bis die Zeit ein Mehreres lehre, doch ſolle man im 
Falle der Noth ihm hier einen Zufluchtsort eröffnen ). Hierauf 

1) Derſelbe lag (Gartenſtraße 21) gegenüber dem Angerkretſcham (vergl. Schleſ. 
Provzbl., Bd. 102, S. 399, Anm.) und war das gewöhnliche Abſteigequartier des 
Königs von Polen. Ars et Mars 405. 

2) Kriegsfama VII, 7. 

3) Der Rath hatte ſie im „blauen Himmel“ logiren wollen. Gutzmar 29. 

4) Ueber die preußiſchen Propoſitionen exiſtiren zwei Verſionen, welche aber beide 
auf Genauigkeit keinen Anſpruch machen können, obwohl die eine von Gutzmar 45, Lit. L. 
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erklärte der Präſes, er müſſe um Bedenkzeit bitten, um die königlichen 
Propoſitionen dem geſammten Rathe vorzutragen, und es wurde eine 
Friſt bis Tags darauf um zehn Uhr zugeſtanden. Den Nachmittag 
benutzten die preußiſchen Officiere zu einigen Beſuchen. So wurde 
mit Gutzmar, der übrigens ihren Beſuch nicht annahm, ſondern ſie 
ſelbſt aufſuchte, über ein paſſendes Quartier für den König unter 
handelt, und nachdem man von den „Sieben Churfürſten“, als nicht 
geräumig genug, Abſtand genommen, das Schlegenberg'ſche Haus auf 
der Albrechtſtraße (die jetzige Bank) vorgeſchlagen, und obwohl man 
einwendete, dies habe der Fürſt-Biſchof Cardinal Sinzendorf gemiethet, 
blieb man doch dabei ſtehen, da die Geſandten an der Geneigtheit 
des Biſchofs, das Quartier abzutreten, nicht zweifelten. Eine eigen— 
thümliche Verhandlung ſcheinen die Geſandten noch mit dem Ober 
Amts⸗Präſes gehabt zu haben; Friedrich nämlich fürchtete augenſchein— 
lich, das Ober-Amt könne noch in der letzten Stunde verſuchen, die 
Stadt auf die öſterreichiſche Seite zu ziehen und ihm ſo den Abſchluß 
mit Breslau erſchweren, es ſollte deshalb durch die Geſandten ein 
Einfluß auf das Haupt des Collegiums verſucht werden; bei der 
Unterredung bemühten ſich deshalb die Geſandten, mit Hinweis auf 
die gegenwärtige Lage der Dinge, den Grafen zu einer den preußi— 
ſchen Intereſſen günſtigen Erklärung zu bewegen, und als dieſer ſich 


mitgetheilte ſich fon dadurch, daß er fie unter den urkundlichen Beilagen aufführt, 
als authentiſch ausgiebt. Doch vermiſſen wir hier gerade das Wichtigſte, nämlich 
einen Vorbehalt bezüglich der Zeitdauer der vom Könige eingegangenen Verpflich- 
tungen. Daß eine derartige Limitation hier nicht gefehlt hat, erhellt aufs Deut— 
lichſte daraus, daß eine ſolche auch in dem wirklichen Neutralitätsvertrage ſich findet, 
es wäre doch undenkbar, daß der König den Preis des erſten Angebots unter der 
Hand geſteigert hätte. Eine zweite Faſſung hat Oelsner aus einem (nicht näher 
bezeichneten) Manuſeripte eines Zeitgenoſſen 1835 in den Provzbl., Bd. 102, S. 400, 
veröffentlicht, in dieſen wird jener Vorbehalt in ganz plauſibler Form, d. h. ent: 
ſprechend der ſpateren Faſſung, im Vertrage ſelbſt mitgetheilt, doch erregen hier 
andere Punkte Anſtoß. So wird z. B. hier gleich von vorn herein vom Könige das 
Verlangen einer Neutralität Breslaus geſtellt, was entſchieden unhiſtoriſch iſt, ſagt 
doch Gutzmar (30) ausdrücklich, daß die Geſandten bei der ſpäteren Berathung gleich 
an dem § 1, ratione neutralitatis, großen Anſtoß genommen und ebenſo tft die 
Forderung, ſich binnen achtundvierzig Stunden über die Annahme der Propoſitionen 
zu entſcheiden, widrigenfalls er, der König, „ſeine Feinde mit Feuer und Schwefel 
bombardiren wolle“ ſicher nicht geſtellt worden, ſonſt hätten die ſtädtiſchen Deputirten 
nicht nöthig gehabt, ſich eine Bedenkzeit bis Tags darauf zehn Uhr zu erbitten 
(Gutzmar 30). Im Uebrigen ſtimmen beide Berichte ſoweit überein, daß man ſieht, 
die von der Stadt in dem ſpäteren Vertrage erlangten Zugeſtändniſſe waren fon 
in den erſten Propoſitionen enthalten. 
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auf die Pflicht ſeines Amtes berief und erklärte, ſein Geſchlecht ſei 
immer dem Hauſe Habsburg treu geblieben und gedenke es auch ferner 
zu bleiben, ſoll einer der Geſandten geäußert haben, der König wolle 
nicht mit dem Ober-Amts-Präſes ſondern nur mit dem Grafen Schaff— 
gotſch zu thun haben, ein Ober-Amt werde er nicht ferner bedürfen, 
und verlange auch, daß dieſes von Stund an keine Sitzungen mehr 
halte, wenn es dem zuwider handle und ſich in ſeine, des Königs, 
Angelegenheiten miſche, würde er die Güter der Herren dafür büßen 
lajien). Die Antwort, welche die Geſandten zurückbrachten, muß 
jedoch nicht ſehr zufriedenſtellend geweſen ſein?), wie wir aus den 
ſpäteren Maßregeln gegen das Ober-Amt erſehen können. Außerdem 
ſuchten die Herren auch noch den Senior der Breslauer katholiſchen 
Geiſtlichkeit, den Prälaten von St. Matthias, auf, jedenfalls auf aus- 
drückliche Weiſung des Königs, welcher der katholiſchen Geiſtlichkeit 
gern jede Beſorgniß zu benehmen und ſie ſeiner Gnade und ſeines 
Schutzes zu verſichern wünſchte. 

Folgenden Tags wurden nun im verſammelten Rathe die könig 
lichen Propoſitionen verhandelt. Dieſelben enthielten in präciſer Form 
Bedingungen der günſtigſten Capitulation, die der König nur irgend 
zugeſtehen konnte. Gleichſam in Erinnerung des großen Dienſtes, den 
ihm die Behauptung des jus praesidii ſeitens der Bürgerſchaft ge 
leiſtet, gelobte er auch ſeinerſeits, daſſelbe reſpeetiren zu wollen und 
überhaupt auch keine Huldigung von der Stadt zu verlangen, bis die 
weitere Entwickelung der Ereigniſſe eine Entſcheidung herbeigeführt 
habe, doch die Stadt, und beſonders der eigentliche Leiter derſelben, 
Gutzmar, war mit der Form noch nicht zufrieden; wir erinnern uns, 
daß gerade er gleich bei der erſten auf den drohenden Krieg bezüg 
lichen Eröffnung des Ober-Amts mit ſeiner Idee, einer Neutralität 
Breslaus nach Analogie der im dreißigjährigen Kriege durchgeführten 
hervorgetreten war. Für eine ſolche war ohnehin die allgemeine Stim 
mung in der Stadt, für ihn ſelbſt aber hatte ſie noch eine erhöhte 


1) Oelsner a. a. O. 401 und 405, Diarium bei Stenzel Ss. V, 505 und 508, 
Kriegsfama VII, 14, 15. Das was am 1. Januar und dann am 3. geſchah, it 
von den Berichterſtattern nicht immer genügend auseinander gehalten; dafür, daß 
ſchon am 1. der eigentliche Conflikt zwiſchen dem Ober-Amte und den preußiſchen 
Geſandten ftattgefunden, ſpricht auch das ängſtliche Benehmen des Präſes am 
2. Januar, wo derſelbe klagt, daß die preußiſchen Commiſſarii geſtern mit ihm ganz 
unglimpflich gehandelt hätten (Kriegsfama VII, 5). 

2) Erzürnt ſeien die preußiſchen Officiere fortgegangen, jagt das Diarium 505. 
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Bedeutung. Wir dürfen nicht zweifeln, daß er im Grunde ſeines Her- 
zeng gut öſterreichiſch geſinnt war, ihm ſchien nun die Feſthaltung einer 
ſtrengen Neutralität trotz Allem, was geſchehen war, die Möglichkeit 
einer Verſtändigung mit Oeſterreich in ſich zu ſchließen, der Präce 
denzfall aus dem dreißigjährigen Kriege, auf den er ſich immer bezog, 
ſprach deutlich dafür, damals hatte der Kaiſer ſchließlich ſelbſt die Neu⸗ 
tralität Breslaus anerkannt, warum ſollte man dies nicht auch jetzt 
hoffen dürfen? Zu ſeiner Freude fand er in den preußiſchen Vor— 
ſchlägen treffliches Material zu einem derartigen Uebereinkommen vor, 
er machte ſich daher eiligſt ans Werk, aus jenen knapp gefaßten Vor 
lagen einen breit ausgeführten Neutralitätsvertrag zu entwerfen, der 
dann der Berathung des Rathes unterbreitet und von dieſem unver 
ändert angenommen wurde, auch dem Ober-Amte ward er mitgetheilt, 
und dies entſchied mit gewohnter Nachgiebigkeit, man müſſe von zwei 
Uebeln das kleinere wählen, nur daß Graf Schaffgotſch, unter Appella 
tion an ſeine bewährte freundliche Geſinnung, gegen die Stadt bat, 
man möge doch ja zu Gunſten des Ober-Amtes ein gutes Wort bei 
dem Könige einlegen ), von einer Hereinziehung des Domes in den 
Vertrag, welche angeregt wurde?), nahm man bald, als unthunlich, 
Abſtand. 

Als nun Gutzmar ſein Kind, den Neutralitätsvertrag, nach dem 
goldenen Baum brachte, erſtaunten die Geſandten doch nicht wenig, zu 
ſehen, welch ein breitſpuriges Gewebe die Breslauer Diplomaten aus 
den preußiſchen Propoſitionen gemacht hatten, namentlich die Forde 
rung einer wirklichen Neutralität erſchien ihnen bedenklich, und obwohl 
es ſich Gutzmar ſowie die anderen Deputirten des Raths ſehr ange— 
legen fein ließen, ihnen dieje Bedenken zu benehmen ?), und unzweifel⸗ 
haft namentlich die Rückſicht auf die Verantwortlichkeit gegen den Wie— 
ner Hof ſehr betont haben mögen, ſo blieben die preußiſchen Officiere 
doch dabei, hierzu erſt neue Inſtructionen einholen zu müſſen. In⸗ 
deſſen war der König, der, ſeinen Zweck immer feſt im Auge haltend, 
über leere Formen leicht hinwegſah, weniger bedenklich, und des Abends 
ſieben Uhr eröffnete ein Brief des Oberſten v. Borke den ängſtlich 
harrenden ſtädtiſchen Deputirten, daß Seine Majeſtät „das Meiſte 


1) Gutzmar 30. 

2) Der Ober-Amts⸗Rath v. Krannigſtädt hatte einen dahin gehenden Antrag 
geſtellt. Kriegsfama VII. 5. 

?) Gutzmar 30. 
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placidivet und die Herren fih den folgenden Morgen um acht Uhr 
in ſein Quartier hinausbemühen möchten. 

Den 3. Januar fanden die drei Geſandten des Breslauer Raths, 
v. Goldbach, Sommersberg und Gutzmar, als ſie, von den ſtädtiſchen 
Ausreitern geleitet, pünktlich um die beſtimmte Stunde zum Schweid 
nitzerthor hinausfuhren, an deſſen äußerſten Gitter 12 preußiſche Grena 
diere mit aufgepflanztem Bajonet vor, welche ſie aufhielten, bis die 
Meldung von ihrer Ankunft ins königliche Hauptquartier gekommen 
war, und als endlich Erlaubniß, ſie paſſiren zu laffen, eintraf, fub 
ren ſie mißverſtändlicher Weiſe zuerſt nach des Königs Quartier im 
Skultetiſchen Garten, von wo ſie jedoch nach Borke's Wohnung im 
Helcher'ſchen Garten gewieſen wurden. Hier kam denn nun der denk. 
würdige Neutralitätsvertrag nach zweiſtündiger Verhandlung zu Stande, 
nachdem man mündlich noch abgeredet hatte, daß der Durchmarſch könig 
licher Truppen durch die Stadt, wie bisher bei den kaiſerlichen Trup 
pen compagnieweiſe und unter Escorte der Stadtmiliz erfolgen ſolle, 
ſowie, daß für königliche Couriere auch des Nachts die Thore geöffnet 
würden. 

In dieſem Vertrage nun geſtand der König der Stadt, ihren 
Vorſtädten und Dorfſchaften eine Neutralität zu, entband ſie von der 
Pflicht der Huldigung, allen Arten von Contributionen und Liefe 
rungen, verlangte aber auch die Ausſchließung aller Truppen Oeſter 
reichs oder anderer Potentaten. Die Stadt ſoll ungeſtört ihren Handel 
treiben und ſich ihre Zufuhr ungehindert verſchaffen können, das jus 
praesidii ſowie die übrigen Rechte und Privilegien ſollten unangetaſtet 
bleiben, in den Vorſtädten ſollte nur ein Bataillon und die Gens 
d'armes zurückbleiben, für deren geſtrenge Mannszucht gebürgt wird. 
Die Stadt rechnet es ſich zur Ehre, den König und ſeinen Hofſtaat 
in ihren Mauern zu beherbergen, doch werde er nur 30 Gensd'armes 
zur Bedeckung mitnehmen, ſonſtige Soldaten ſollen nur ohne Obergewehr 
die Stadt betreten. Der König darf in der Vorſtadt ein Magazin an 
legen und dies von einem zurückzulaſſenden Bataillon bewachen laſſen, 
für daſſelbe will der Magiſtrat Lebensmittel zum Marktpreiſe liefern. 

Gegenüber dieſen umfangreichen Bewilligungen preußiſcher Seits, 
die der Stadt alle nur wünſchenswerthen Garantien darboten, hatte 
Friedrich, als ihn ſichernde Limitation, nur die unſcheinbaren Worte 
zugefügt, die gleich im Eingange allem Uebrigen vorangeſtellt wurden, 
die Worte: „bei den jetzigen Conjuncturen und jo lange die 
ſelben dauern werden.“ Dies ſchien ihm genügend. 
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Die Breslauer Herren fuhren vergnügt heim, ſtolz auf das Meiſter 
ſtück der Diplomatie, welches ſie vollbracht, durch das ſie das Ziel, 
welches ihnen immer als das Wünſchenswertheſte vorgeſchwebt, er 
reicht und die Stadt vor den Drangſalen des Krieges behütet, und 
ihr eine ehrenvolle Mittelſtellung zwiſchen den kriegführenden Mäch 
ten, analog der im dreißigjährigen Kriege behaupteten, verſchafft zu 
haben meinten. 

Friedrich der Große aber ſchrieb wenige Tage nach dem Abſchluß 
des Neutralitätsvertrages an ſeinen Kriegsminiſter: Breslau gehört 
mir, und ich will nun weiter gegen den Feind vorrücken h. 


1) Ranke, 9 Bücher Preuß. Geſch. II, S. 164. 


zweites Puch. 


Die Zeit der Neutralität. 


Friedrichs erte Anweſenheit in Breslau. 


Nachdem der Vertrag abgeſchloſſen war, ertheilte der König den 
Breslauer Geſandten Audienz, bei welcher Gelegenheit Gutzmar dem 
Dank für die zugeſtandene Neutralität und die Aufrechterhaltung der 
Privilegien Verſicherungen des größten Reſpectes zufügte und die 
Stadt der königlichen Gnade empfahl, worauf Friedrich ſeine Be 
friedigung darüber ausſprach, daß die Tractate mit Breslau „zur 
Richtigkeit gekommen“ ſeien, und verſicherte, er werde nicht nur die 
Privilegien conſerviren, ſondern dieſelben jogar noch vermehren ). 
Dieſe Audienz, welche den Neutralitätsvertrag zum Abſchluß brachte, 
fand in dem Skultetiſchen Hauſe auf dem Schweidnitzer Anger ſtatt, 
merkwürdiger Weiſe in denſelben Räumen, in welchen 1632 jener 
frühere Neutralitätsvertrag mit den Schweden und Sachſen, auf den 
man fih in dieſen Tagen jo oft bezogen, verhandelt worden war ). 

Bei ihrer Rückkehr wurden die Geſandten von einem Adjutan 
ten, der mit bloßem Degen neben dem Wagen ritt, und einigen 
Grenadieren, die hinter dem Wagen hergingen, bis ans Rathhaus 
geleitet, wo dann der Vertrag noch von dem Präſes und dem 
Senator von Saebiſch unterzeichnet ward. Mit der Rückkehr der 
Escorte verſchwanden auf der Stelle überall die preußiſchen Vorpoſten, 
und die Thore blieben wieder geöffnet. Bald nach den Geſandten 
erſchienen in der Stadt die königlichen Küchen-, Proviant- und Ba⸗ 
gagewagen, vier mit blauſammtnen, goldbetreßten Decken und mit 
kleinen Schellen behängte Maulthiere trugen das Silberſervice. Eine 
Weile darauf folgte der königliche Wagen, er war zurückgeſchlagen, 


1) Gutzmar 31. 
2) Heldenleben II, 108. Zu jener Zeit hatte es dem Syndieus Dr. Roſa gehört. 
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aber leer, auf dem gelben Sammtkiſſen lag Nichts als ein koſtbarer, 
blauſammtner, mit Hermelin durch und durch gefütterter Mantel. 
Vor dem Wagen ritten, von einem Trompeter angeführt, die zur 
Leibwache des Königs beſtimmten 30 Gensd'armes in ſtrohfarbener 
Uniform, und mit dem ganzen Zuge kam auch der königliche Ober-Mund 
ſchenk, Graf Henckel, in die Stadt ). Um zwölf Uhr endlich erſchien, 
von dem alle Straßen füllenden Volke ſchon lange ſehnlich erwartet, 
der Große Fürſt ſelbſt, der vorher noch einen Ritt nach dem Ziegel 
thore hin gemacht hatte. Der Stadtmajor von Breslau, v. Wuttgenau, 
ritt mit entblößtem Degen an der Spitze des Zuges. Vor dem Könige 
gingen vier Läufer in orangefarbener, reich mit Gold geſtickter Livree. 
Friedrich ritt auf einem feurigen Schimmel, den eine blaue, mit Sil— 
ber geſtickte Schabracke zierte; er trug ein blauſammtnes Kleid mit 
weißen Achſelbändern, an der Seite einen ſilbernen Stern, um ſeine 
Schultern hing ein blauſammtner Mantel, den dreieckigen Hut ſchmückte 
ein Point d' Espagne. Zu beiden Seiten des Königs ritten die Unter 
händler des Vertrages, die Oberſten Borke und Poſadowsky; eine 
glänzende Suite von Officieren folgte, Pagen und Lakaien in rother, 
mit Silber beſetzter Uniform, zu Pferde, ſchloſſen den Zug. Vor dem 
Schweidnitzer Thore durch eine Compagnie der bewaffneten Bürger 
ſchaft empfangen, während innerhalb die Stadt-Garniſon Spalier bil 
dete, ging der Zug, unter den Klängen der hier und da aufgeſtellten 
Muſikchöre, die Schweidnitzerſtraße entlang, über den Ring und die 
Albrechtsſtraße nach dem Schlegenberg'ſchen Hauſe, wo man im erſten 
Stock die ſonſt von dem Cardinal Fürſt-Biſchof bewohnten Zimmer 
für den König eingerichtet hatte). Schon auf dem Wege war der 
König, um dem ihn begrüßenden Volk zu danken, trotz des heftigen 
Schneegeſtöbers faſt fortwährend mit entblößtem Haupte geritten, kaum 
war er dann in das Haus getreten und hatte ſeine Zimmer in Augen 
ſchein genommen, ſo erſchien er wieder auf dem Balkon und zeigte ſich 
wohl eine Viertelſtunde lang den das Haus dicht umdrängenden Men 
ſchen. Man freute ſich ſeiner Leutſeligkeit und bemerkte, daß ſein 
ſchöͤnes Auge hell und blitzend die Menge überflog, als freue er fih 
dieſer erſten Siegeskränze, welche ein gütiges Geſchick ſo ſchnell ſeinem 
kühnen Wagen gewährt hatte. 


1) Kriegsfama VII, 10. 
2) Deſſen Möbel hatte man, wie die Kriegsſama VII, 11 hervorhebt, da feine 
Eminenz nicht anweſend war, „mit der größten Behutſamkeit und allem Glimpfe“ 
in einige kleine Zimmer zuſammengeräumt. 
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Der Prinz von Holftein und einige Generale waren dem König 
in ſeine Wohnſtube gefolgt, zur Tafel wurden auch die drei ſtädtiſchen 
Deputirten eingeladen, und Friedrich brachte während der Tafel den 
Trinkſpruch aus: „Das Aufnehmen (Gedeihen) der Stadt Breslau,“ 
übrigens dauerte die Tafel, die ohnehin bei der Kürze der Zeit nicht 
beſonders reichlich hatte verſehen werden können, nicht lange, und der 
König hob ſie früh wieder auf, um noch ſeine auf dem Dom lagern 
den Truppen zu inſpiciren, wobei er denn auch anordnete, daß einige 
jenſeits der Oder gelegene, zur Fortification gehörenden Thore und 
Gitter geöffnet bleiben müßten, damit die Communication zwiſchen 
ſeinen verſchiedenen Truppentheilen weniger beſchwerlich werde. 

Als er über die Oderbrücken zurückkehrte, bewunderte er das ſich 
dort in ſeiner ganzen Front präſentirende Jeſuitencollegium, innerhalb 
der Stadt drehte er ſich noch einmal nach dem ſtattlichen Gebäude 
um und ſoll geäußert haben, es hätte dem Kaiſer nothwendig an 
Geld fehlen müſſen, wenn die Geiſtlichkeit ſolche Paläſte hätte auf- 
bauen können ). Bei ſeiner Rückkehr fand der König vor ſeinem 
Quartier ein Commando der Stadt-Garniſon unter dem Befehle des 
Fähnrichs v. Volgnad, doch verließ daſſelbe bald auf des Königs Wunſch 
ſeinen Poſten 2). 

Des Nachmittags ſowie in den folgenden Tagen beſuchten eine 
große Menge preußiſcher Soldaten die Stadt, wie Steinberger ſagt: 
„lauter ſchöne wohl qualificirte, galant-mundirte Leute, die aller Augen 
mit Verwunderung an ſich zogen und bei unſeren Schleſiſchen Frauen⸗ 
zimmern ſtarcken Liebreitz erweckten,“ und auch ihnen gefiel es hier 
wohl, fie meinten, Breslau fei eine ſchmucke Stadt, in der fie wohl 
bleiben möchten. Sie hielten überall ſtrenge Mannszucht, wenn ſie 
ſich gleich gegen das bisher geltende Verbot herausnahmen im Schweid⸗ 
nitzer Keller Tabak zu rauchen!), eine Errungenſchaft, die fidh die 
Breslauer nicht wieder haben nehmen laſſen. 

Uebrigens wurde der Tag noch durch einen Act großer Strenge 
gegen das Ober-Amt bezeichnet, indem dem ganzen Collegium Abends 


1) Kriegsfama VII, 14. Oelsners Mittheilung a. a. O. 406, daß ſich der König 
auch noch im Innern des Gebäudes ſowie in der Kirche habe herumführen laſſen, 
beruht nur auf einem Mißverſtändniſſe der Berichte der Kriegsfama und Mund 
manns 459, aus welchen beiden dieſe Zuſätze zu dem ſchon vorher abbrechenden 
Manuſcripte ausſchließlich zuſammengetragen ſind. 

2) Kundmann 460. 

3) Steinberger 52, 53. 
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8 Uhr die Weiſung zukam, bei Vermeidung von Leibes- und Lebens- 
ſtrafe binnen 24 Stunden die Stadt zu verlaſſen. Als Motive fitr diefe 
Maßregel werden verſchiedene angeführt, ohne daß ſie auf Authenti 
cität Anſpruch machen könnten, man erzählte, der König ſei erzürnt, 
daß das Ober-Amt der ihm am 1. Januar beim Beginn der Unter 
handlungen ertheilten Weiſung, jede fernere Thätigkeit zu ſuſpendiren, 
nicht nachgekommen ſei ). Ferner ſei von dem Ober-Amte der Nach 
weis begehrt worden, daß es beim Erlaß des allerdings ſehr heftig 
gehaltenen Patents vom 18. December 9, durch welches daſſelbe gegen den 
Einmarſch der preußiſchen Truppen proteſtirt, wirklich feinen Inſtructionen 
gemäß gehandelt habe). Wir ſahen ja übrigens ſchon, wie ſehr der 
König mit dem Erfolg des Beſuches der beiden preußiſchen Officiere 
bei dem Präſes unzufrieden geweſen war, und es iſt ſehr wahrſchein 
lich, daß wenigſtens auf die ſo ſehr kategoriſche Form der Ausweiſung 
der Mangel an Reſpect, den ihm die Ober-Amts-Räthe gezeigt, von 
weſentlichem Einfluß geweſen, es iſt möglich, daß er es übel empfun 
den, daß keiner der Herren ihn in Breslau begrüßt‘), und daß der 
Graf Schaffgotſch, als der Oberſt Poſadowsky die Legitimation wegen 
des Patents von ihm verlangte, hochmüthig geantwortet, er möge ſich 
um 5 Uhr die Antwort holen?). Wie dem aber auch geweſen ſein 
mag, ſo war unzweifelhaft bei der ganzen Maßregel hauptſächlich der 
Geſichtspunkt maßgebend, daß er eine total öſterreichiſch geſinnte 
Behörde von ſo großem Einfluß nicht in einer Stadt laſſen wollte, 
die er doch nicht ſo ganz unbedingt in ſeiner Gewalt hatte, daß ihm 
nicht eine hier angezettelte Conſpiration hätte gefährlich werden können. 
Auch berichtet eines der Kloſtertagebücher wenn gleich nur als Ge 

1) Kriegsfama VII, 14. Diarium 508. 

2) Geſ. Nachr. I, 14. 

3) Kriegsfama VII, 14. Gutzmar 32. Wie wir oben ſahen, hatte man von 
Wien aus die ſchleſiſchen Behörden fortwährend ohne Inſtruction gelaffen und einen 
directen Auftrag zum Erlaß eines ſolchen Patents in ſolcher Form hätten die Herrn 
vom Ober-⸗Amte ſchwerlich vorzeigen können, vielleicht hatte der König das erfahren; 
im Uebrigen kann ich mir nicht denken, daß der König wirklich auf jenes Manifeſt 
ſo großes Gewicht gelegt und etwa gedacht haben ſollte, daß die Feindſeligkeit 
deſſelben eine noch mögliche Verſtändigung abgeſchnitten hätte. 

4) Dies hebt Gutzmar 32 hervor. 

5) „Welches den König dergeſtalt entrüſtet, daß er geſaget, wenn fie mir 
Stunden geben wollen, fo will ich ihnen auch Stunden ſetzen. Und darauf hatte 
Ihro Maj. die itzt erwähnte Verfügung an ſie thun laſſen.“ Kriegsfama VII, 15. 
Noch mehr derartige Anekdoten, wie fie im Munde des Volkes umgingen, erzählt 
Steinberger 60. i 


„ 
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rücht, der öſterreichiſche General Roth habe aus Ohlau einen Brief 
an das Ober-Amt geſchickt, in welchem derſelbe namens des Ober 
generals Neipperg daſſelbe aufforderte, Alles aufzubieten, damit der 
König nicht in die Stadt käme, und dieſer Brief ſei in die Hände 
der Preußen gefallen ). 

Nirgends mußte dieſe ganze Sache einen tieferen peinlicheren Ein- 
druck machen als bei dem Rathe. Hatte doch bei den Unterhand— 
lungen über den Neutralitätsvertrag der Graf Schaffgotſch, dem nach 
dem unangenehmen Neujahrsbeſuch der preußiſchen Officiere nichts 
Gutes ahnte, ausdrücklich eine Stipulation zur Sicherung des Ober— 
Amtes gewünſcht, und der Rath reſp. Gutzmar hatte ihn damals ſo 
zuverſichtlich beruhigt, indem er darauf hingewieſen, daß die Neutra- 
lität, die fic) auf alle Inwohner cujuscunque status et religionis er- 
ſtrecke, auch nothwendig die verſchiedenen Dikaſterien umfaſſe ), und 
nun war jene Zuverſicht jo grauſam getäuscht, der König hatte jo 
ganz abweichend den Paragraph des Vertrages interpretirt; es war die 
erſte der Illuſionen über den Neutralitätsvertrag, die hiermit in Rauch 
aufging. Zwar wagte der Rath ſelbſt kein directes Vorgehen, doch 
erklärte er ſich vollſtändig einverſtanden, als die Kaufmannſchaft er- 
klärte, zu Gunſten des Grafen Schaffgotſch einen Schritt beim König 
thun zu wollen, und Gutzmar verſchaffte der Deputation ſelbſt Tags 
darauf (4. Januar) eine Audienz bei dem Könige, und auf Veran⸗ 
laſſung des grade dienſthabenden Adjutanten v. Poſadowsky ſchloß fih 
auch der Syndicus der Deputation an?). Als der König in das Zimmer 

1) Diar. 508. Man konnte hierbei des an das Ober-Amt adreſſirten Briefes ge- 
denken, welchen noch am 1. Jan. (wie wir o. S. 74 erzählten) ein Weib in die Stadt 
zu ſchmuggeln verſuchte, und welchen die preußiſchen Commiſſare am Thore auffingen. 

2) Gutzmar 30. 

3) K. A. Menzel in ſeinem Aufſatze: Geſchichtliche Entwickelung der am 
29. October 1741 aufgehobenen ſchleſiſchen Ständeverfaſſung (ſchleſiſche Provinzial 
Blätter 1817, Juli, S. 28) faßt ae Vorgänge eigenthümlich auf; er ſieht in dem 
. des Königs gegen das Ober-Amt, „welches eigentlich das Haupt der 
Landſtände vorſtellte,“ die erſte Feindſeligkeit gegen die Stände und in der Ver⸗ 
wendung der Kaufmannſchaft ein Zeichen, daß man dies ſo verſtanden habe, eine 
Auffaſſung, die mir ſchwer erklärlich ſcheint. Denn einmal ſieht man aus dem Ver: 
laufe des Kampfes des Koͤnigs mit den Ständen deutlich, daß dieſer keineswegs 
von vornherein zu einem ſolchen entſchloſſen war, ſondern erſt durch die hartnäckigen 
Weigerungen ſeinen Geldforderungen gegenüber in eine feindſelige Stellung hinein: 
gedrängt wird, dann aber Hatten doch die Stände kaum eine Veranlaſſung gehabt, 


fih für den öſterreichiſchen Beamten, den ihnen, wie ja Menzel ſelbſt nachweiſt, 
öſterreichiſche Willkür gegen ihre alten Privilegien im Laufe der Zeiten octroyirt hatte, 
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trat, wo die Vertreter der Kaufmannſchaft warteten, ſagte er ſchnell: 
„Nun Messieurs was haben Sie anzubringen,“ und als der zum Sprecher 
erwählte Advocat Waltsgott ſeiner Rede eine weitläufige Titulatur 
vorausſchickte, unterbrach ihn der König mit den Worten: „nur kurz 
und ohne Ceremonie,“ und brachte dadurch den armen Redner fo 
außer Faſſung, daß es Gutzmar für gerathen fand, an ſeiner Stelle 
einzutreten und dem Monarchen kurz auseinander zu ſetzen: die Bürger— 
ſchaft bitte Se. Majeſtät innig, dem alten Grafen Schaffgotſch, den die 
Stadt wie ihren Vater anſehe, zu geſtatten, auch ferner als Privat 
mann in der Stadt zu bleiben. Der König erwiderte, wie leid es 
ihm thue, der Stadt Breslau gleich dieſe erſte Bitte abſchlagen zu 
müſſen, aber ſein Intereſſe litte dies durchaus nicht, im Uebrigen 
würde, wenn ſeine Abſichten erſt recht kund werden würden, die Stadt 
Breslau erfahren, daß er es gut mit ihr meine, der Kaufmannſchaft 
verſicherte er ſeiner beſonderen Gnade und forderte ſie auf, wenn ſie 
ein Anliegen hätte, nur recht vertrauensvoll zu ihm zu kommen. 
Darauf wagte man ſchüchtern noch die Bitte, für den Präſidenten 
wenigſtens eine längere Reiſefriſt zu geſtatten und hierauf ging der 
König ein, Poſadowsky erhielt den Auftrag dem Grafen anzuzeigen, 
daß in Folge der Fürbitte der Bürgerſchaft es ihm geſtattet ſein ſolle, 
noch einen Tag länger hier zu bleiben ). Dem alten Herrn mwar feine 
Ausweiſung zuerſt ſehr nahe gegangen , und er folles ausgeſprochen 
haben, es thäte ihm doch weh, daß ihn „Ihro Majeſtät der König 
als ein Enkel des großen Churfürſten, der ihn in ſeiner Jugend zu 


beſonders zu intereſſiren, fie hätten ja dem Könige dankbar fein müſſen, wenn er 
ſie von deſſen Ueberwachung befreite, und in der That ſehen wir auch die Stände, 
welche ſpäter für den gefangenen Jägerndorfer Deputirten Sala v. Groſſa uner— 
müdlich intereediren, für den Ober-Amts-Director und deffen Räthe kein Wort der 
Verwendung ausſprechen — noch ſeltſamer aber iſt es doch, daß Menzel für jene 
Verwendung der Kaufleute das Motiv in dem Gefühl der Bedrohung der ſtändiſchen 
Verfaſſung ſieht — was in aller Welt hatte denn die Kaufmannſchaft mit der 
Ständeverfaſſung zu thun? Sie wäre von den Herren Ständen übel angeſehen 
worden, hätte ſie in deren Namen einen Schritt thun wollen. Was die Kaufmann— 
ſchaft zu jenem Schritte bewog, war augenſcheinlich allein die perſönliche Beliebtheit 
des milden und wohlwollenden alten Herrn, und zum nicht geringen Theile auch 
der Wunſch, für etwaige künftige Eventualitäten bei der öſterreichiſchen Regierung 
Etwas gut zu haben. 

1) Gutzmar 32. Kriegsfama VII, 15. Die letztere Quelle ſagt, er habe 
dürfen „nach Commodität“ abreiſen, doch verdient Gutzmar als Ohrenzeuge wohl 
mehr Glauben, mit ihm ſtimmt auch Steinberger 59 überein. 

2) Steinberger 53. 
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Berlin mit jo großer Dijtinction als einen Anverwandten tractiret, 
anigo in feinem Alter verjagen ſollte ). Indeſſen rüſtete er fih dem 
Befehle gehorſam, ebenſo wie die andern Glieder des Collegiums zur 
eiligen Abreiſe, und als den 4ten der Oberſt Poſadowsky ihm die 
Gewährung eines längeren Aufſchubes meldete, ließ er nur ganz kurz 
danken und ſagen, er wäre ſchon im Begriffe des Königs Willen 
zu vollziehen, in einer Stunde würde er Breslau verlaſſen haben ).“ 
Vor ſeiner Abreiſe ſuchten ihn noch viele Bürger der Stadt auf, die 
ſich unter Thränen von ihm verabſchiedeten, zu den ihn umſtehenden 
Cavalieren ſoll er noch geſagt haben, er bereue Nichts mehr, als daß 
er nicht vor drei Jahren, wie er es damals im Sinne gehabt, ſein 
Amt und damit alle ſeine Sorgen niedergelegt hätte; jetzt aber danke 
er Gott, daß er von jetzt an ruhig leben und ſterben könnte, ein 
Amt werde er nicht mehr annehmen). Als er Mittags 1 Uhr die 
Stufen des Ober-Amtshauſes am Salzringe hinabſtieg, brach er 
noch in die wehmüthigen Worte aus: „Dieſes Haus werde ich nie 
wieder betreten“ ). Die ſinkende Sonne fand keinen der Ober-Amts 
Räthe mehr in Breslau, ihre Familien blieben unangefochten hier, 
der jüngere Schaffgotſch erlangte fogar die Erlaubniß, ſeine im Kind 
bette liegende Gemahlin einige Mal zu beſuchen. Die Herren zer 
ſtreuten ſich hier- und dahin, größtentheils auf ihre Güter, wenige 
gingen außer Landes. Die öffentliche Meinung in Breslau nahm an, 
daß man ſie von Seiten des Wiener Hofes zur Verantwortung ziehen 
werde, doch ſcheint dies bei Keinem erfolgt zu ſein, nur der Kanzler 
v. Schwanenberg, der viele Feinde in Wien gehabt, ſoll in Ungnade 
gefallen ſein 5). 

1) Kriegsfama VII, 18. Was die Verwandtſchaft der Schaffgotſch mit dem 
preußiſchen Königshaufe anbetrifft, jo datirt diefe meines Wiſſens von der 1606 
vollzogenen Heirath Graf Joh. Georgs von Hohenzollern- Sigmaringen mit der 
Wittwe Chriſtofs von Schaffgotſch. 

2) Kriegsfama VII, 15. Gutzmar 32. 
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Kriegsfama VII, 17, 18. 

4) Steinberger 58. Er begab fich auf feine Güter; fpater zwang ihn jedoch 
eine übrigens ſehr mild gehaltene Weiſung des Königs (23. Febr. 1741), für einige 
Zeit Schleſien ganz zu verlaſſen. Kriegsfama VII, 17. Den 6. Februar 1742 ſoll 
er noch einmal nach Breslau zurückgekehrt fein. Steinberger Hdſchr. 

5) Kriegsfama VII, 16, 17. Ein ſpecielles Motiv, welches grade auf dieſen 
die Allerhöchſte Ungnade gelenkt habe, it nicht bekannt. Sollte wirklich die An 
gelegenheit wegen Anrufung polniſcher Hülfe hiermit in Verbindung ſtehen? 
Vergl. o. S. 42 Anmerkung 2. 
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Am Morgen des 4. Januar hatte der König unter geringer Be 
gleitung einen Mitt nach dem Nicolaithor gemacht, um dort Truppen 
zu treffen, welche an dieſem Tage durch die Stadt marſchiren ſollten, 
da er aber dieſelben noch nicht vorfand, kehrte er über die Reuſche— 
Straße zurück, auf dem Salzringe ließ er ſich das Ober-Amtshaus 
und die Kaufmannsbörſe zeigen, und ritt dann die Junkernſtraße 
hinunter und nach ſeinem Quartier zurück, wo er einige Notabilitäten 
der Stadt, nämlich den Landeshauptmann des Fürſtenthums Breslau 
v. Noſtitz, den Prälaten vom Sandſtift, den Domdechanten von Rummers 
kirch, den Canonicus v. Almesloe, den erſten proteſtantiſchen Geiſtlichen 
der Stadt, Inſpector Burg, Paſtor bei St. Eliſabeth ), ſowie auch 
wieder den Syndicus v. Gutzmar, nebſt einigen Cavalieren zum Diner 
geladen hatte. Während der Tafel trank der König abermals auf das 
Wohl der Stadt Breslau und lobte dieſelbe als eine der beſten Städte 
des deutſchen Reiches, beffer als Nürnberg, Augsburg und Danzig ?). 

Dieſen ganzen Tag hindurch erfolgten Truppenmärſche durch die 
Stadt und zwar dem getroffenen Abkommen und dem alten Uſus gemäß 
compagnienweiſe unter Escorte der Stadt-Miliz, die kriegeriſche Muſik 
eines vorüberziehenden Corps rief ſogar den König von der Tafel 
auf den Balkon hinaus. Ja nachdem das Mahl kaum eine halbe 
Stunde gedauert, erhielt Friedrich die Nachricht, eben am Nicolaithor 
gekommene neue Truppen wollten ſich jener Art von Geleit durch die 
Stadt nicht fügen, hierauf erhob ſich der König, erklärte, er wolle 
ſelbſt hinausreiten, die Geſellſchaft möge ſich nicht im Mindeſten ſtören 
laſſen. Draußen angekommen, ließ er, um allen weiteren Störungen 
zu begegnen, beim Lazareth zwei Schiffbrücken über die Oder flagen >) 


1) Dem Paſtor bei St. Maria Magdalena, Raſchke, ließ der König durch 
einige vornehme Herren, unter denen der Geh. Rath Schumacher war, einen gnädigen 
Gruß entbieten. Kriegsfama VII, 21. 

2) Bei der Aufmerkſamkeit, mit der man damals jedes Wort des Königs 
weiter erzählte, erregte es großes Aufſehen, daß er Gutzmar bei Tafel einmal als 
Baron angeredet hatte, man erzählte ſogleich, ſelbſt in den Zeitungen, der Syndieus 
ſei zum Baron ernannt worden, Kriegsfama VII, 20. Steinberger 54. Was Stein— 
berger noch erzählt von einer Interpellation des Königs an die katholiſchen Geiſtlichen 
wegen des jeandalöfen „Gebets von der blauen Sau mit ihren Ferkeln“ ift ficher 
nur eine Erfindung. 

3) Steinberger 62. Eine Schaar von Buben umdrängte bei dieſer Gelegen— 
heit den König jubelnd und Vivat rufend. Einer derſelben fagte altklug: „Ew. Maj., 
hier iſt die Oder am ſchmälſten.“ Da lachte Friedrich und warf der Schaar eine 
Handvoll Geldſtücke zu, die fie begierig aufrafften. 


9] 
und die neuankommenden Truppen auf dieſem Wege durch die Oder- 
vorſtadt weiter marſchiren. 

Einer ſehr reellen und ungemein willkommenen Auszeichnung er 
freute ſich in dieſen Tagen auch der Tribun der Breslauer Bürger 
ſchaft, der Schuhmacher Döblin. Der König ließ ihn zu ſich kommen 
und ſchenkte ihm als eine Belohnung für ſeine „bewieſene Courage“ 
2000 Thaler in Gold, eine Gabe, die dem bei allen ſeinen politiſchen 
Erfolgen finanziell ſehr heruntergekommenen Manne ſehr lieb war, 
aber freilich auch wieder ſchnell verpraßt worden ift». 

Am 5. Januar machten die Vorſteher der verſchiedenen Klöſter 
dem König ihre Aufwartung, halb gezwungen dazu durch den Prälaten 
von Matthias, Daniel Schlecht, welcher von dieſem Beſuch ſchon tags— 
vorher zu dem Könige geſprochen hatte ), die geiſtlichen Herren mußten 
eine geraume Zeit warten, da der König noch einen Ritt zu ſeinen 
Truppen machte, die ſich auf dem Dom und Elbing einquartieren 
ſollten. Erſt bei ſeiner Rückkehr verſchaffte ihnen Poſadowsky eine 
Audienz, bei der ſich Friedrich die Einzelnen vorſtellen ließ und mit 
ihnen freundlich ſich unterhielt, als der Prälat vom Sande auch die 
dortigen Nonnen (Auguſtinerinnen) der Gnade des Königs empfahl, 
ſagte dieſer: „Ey die Nonnen dürfen ſich nicht fürchten, es wird ihnen 
nichts geſchehen.“ Die Prälaten wurden ſämmtlich zu dem Ball ein 
geladen, den der König für denſelben Abend arrangirt, und zu dem 
Prälaten von Matthias ſagte er, er würde keine Entſchuldigung an 
nehmen, er müſſe kommen). Dieſer Prälat blieb auch beim König 
zur Tafel, ebenſo wie die Grafen von Schöneich und Proskau, der 
polniſch⸗ſächſiſche Reſident Herr v. Walther und Andere 4). 

Am Abend fand in Frau Lokatellis Redoutenſaale auf der Biſchof 
ſtraße (jetzt König von Ungarn) ein großer Ball ſtatt, welchen Poſa 
dowsky im Auftrage des Königs arrangirt und zu demſelben an 
200 Perſonen eingeladen hatte, nämlich den hohen und niederen Adel, 
den Magiſtrat und die von der Kaufmannſchaft, welche geadelt waren ?). 


1) Zwei Demagogen xw. S. 12 ff. 

2) Man warf dieſem überhaupt vor, daß er allzuſehr um die Gunſt des Königs 
buhle, er hat auch demſelben Wein aus dem Stiftskeller geſchickt. Diarium 510. 

3) Diarium 510. 

4) Kriegsfama VII, 21. 

5) Ebendaſ. 22. Die Wirthin erhielt für das Couvert 1 Species-Dukaten. 
Steinberger 63. Dieſer Berichterſtatter will auch wiſſen, daß die Einladungen die 
Erklärung enthielten, der König würde keine Entſchuldigung gelten laſſen, die Ein— 
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Die Cingeladenen erſchienen theils in Masken, theils im Ballanzuge 
(doch die letzteren nach ausdrücklicher Weiſung bunt, d. h. ohne Rück— 
ſicht auf die Landestrauer um Karl VI.). Nach 6 Uhr fand ſich auch 
der König ein, in ſeiner gewöhnlichen Uniform (blau mit Silber) und 
eröffnete den Ball mit der Frau Gräfin Schlegenberg als ſeiner 
Wirthin, tanzte dann auch mit der Baroneß Skronsky und der Frau 
des Breslauer Landeshauptmann von Noſtitz ). Dann wurde auf 
des Königs Befehl, wie es heißt, deutſch getanzt, wo Friedrich zuſah 
und ſich indeſſen mit einigen Perſonen freundlich unterhielt. Gegen 
halb 10 Uhr überbrachte ihm ein Officier eine Depeſche, welche ihn 
bewog, bald darauf in aller Stille den Ball zu verlaſſen und nach 
Hauſe zu fahren. Ihm folgten bald die meiſten höheren preußiſchen 
Officiere, doch blieb die übrige Geſellſchaft noch bis 3 Uhr zuſammen. 

Der anbrechende Morgen fand den König ſchon wieder an der 
Spitze ſeines Heeres auf dem Marſche oderaufwärts gegen Ohlau zu, 
und die Breslauer hatten Zeit der gewaltigen Erſcheinung, die ſo 
wunderbar plötzlich und gleich ſo beſtimmend in ihre Kreiſe getreten 
war, nachzuſchauen und ſich ihres Eindruckes bewußt zu werden. Seit 
länger als einem Jahrhundert hatte keiner der Habsburger Fürſten 
die Mauern Breslaus betreten, aber was die Kunde herübergebracht 
hatte aus der Wiener Hofburg von dem allmächtigen Kaiſer, der feſt ver 
ſchanzt hinter den Regeln der ſpaniſchen Etiquette in unnahbarer Höhe 
wie in den Wolken thronte, unbekümmert um das Schickſal der niederen 
Menſchen, auch darin den Unſterblichen vergleichbar, daß die Sorge, 
Mühe und Arbeit ihm fremd blieb und daß das Flehen der Menſchen 
nur durch die Vermittelung von Prieſtern ſein Ohr erreichte, wie ver 
ſchieden war das Alles von dem Bilde, welches die letzten Tage ge 
zeigt hatten, wo ein junger Fürſt an der Spitze ſeines Heeres auf 
kühnem Kriegszuge hier erſchienen war, er die Seele des Ganzen, 
überall gegenwärtig, vom frühen Morgen an unermüdlich thätig, 
anordnend, befehlend, einfach ſchlicht in ſeinem Auftreten, von allem 
leeren Pomp, allem Etiquettenzwange entfernt und doch in jedem 
Augenblicke groß und königlich ?). Es war nicht allein der Reſpect 
geladenen müßten erſcheinen, und dadurch manche ängſtliche Gemiither, welche fidh 
zu compromittiren fürchteten und mit der Landestrauer um Karl VI. ſich entſchuldigen 
wollten, noch beſtimmt wurden. 

1) Kriegsfama VII, 22. Das Diarium (511) nennt noch die Damen v. Almesloe 
und Grutſchreiber als dieſer Ehre theilhaftig. 

2) Vergl. das Urtheil Steinbergers 63, übereinſtimmend mit dem Goworreks 
in dem Berichte bei den Neutralitätsacten. 


vor dem Monarchen, die Furcht vor dem mächtigen Feldherrn, welche 
die regierenden Herren in Breslau, ſo gern dieſelben aus Furcht vor 
Oeſterreichs Rache eine möglichſt reſervirte Haltung behauptet hätten, 
ſo devot vor dem Könige ſich beugen ließ, es war mehr noch die Ge— 
walt, die eine große und ſtarke Perſönlichkeit, ein ſicherer und klarer 
Wille gegenüber der kleinlichen Schwäche nothwendig erhält. Und daß 
man in Breslau dieſen Eindruck in den weiteſten Kreiſen empfand, dafür 
ſpricht vor Allem der halb unwillkürliche Reſpect, mit dem ſelbſt die 
feindſeligſten, ſchmähſüchtigſten Zungen von ihm sprechen !) und nicht 
minder die geſpannte Aufmerkſamkeit, mit der während ſeiner Anweſen 
heit aller Augen an ihm hingen, und mit der jedes ſeinen Lippen ent 
fallene Wort auf das Begierigſte erhaſcht und weitergetragen wurde. 

Seine ſichtlich auch gegenüber dem katholiſchen Klerus bewieſene 
Freundlichkeit hatte hier manche Beſorgniß zerſtreut, und die Sicher— 
heit ſeines Auftretens hat, was vielleicht das Allerſchwierigſte war, 
einen gewiſſen Glauben an die Möglichkeit einer ſiegreichen Durch 
führung ſeines kühnen Unternehmens erzeugt, ja man kann ſagen, die 
preußiſchen Sympathien in Breslau datiren im Weſentlichen erſt von 
der Anweſenheit Friedrichs. 


Verſchiedene Auffaſfungen der Neutralität. — Die erſten 
Irrungen mit den Ständen. 


In Breslau konnten nun die jetzt wochenlang ſo hoch gegangenen 
Wogen ſich wieder verlaufen und der Strom des öffentlichen Lebens 
wieder in ſeinem alten Bette dahin fließen. Aber wenn es gleich 
manchem Bürger hier ſo vorkommen mochte, als ſei es nur ein Traum 
geweſen, was er erlebt, ſo gab es doch Vieles, was ihn erinnerte, daß 
es ernſte Wirklichkeit war, von fernher tönten die Donner des Krieges 
und fanden lebhaften Wiederhall in unſeren Mauern, daran mahnend, 
daß eine Zeit der Kriſis da ſei, daß da draußen die eiſernen Würfel 
auch über das Geſchick Breslaus fielen. Aber wie dieſe auch fielen, 
Breslau ſollte, ſo gedachten es die leitenden Politiker einzurichten, für 
alle Fälle geſichert ſein. Herausgeriſſen aus dem wilden Strudel der 
Kriegshändel, gerettet auf die glückliche ſtille Inſel der Neutralität, 
ſollte es in tröſtlicher Abgeſchiedenheit die Entſcheidung abwarten und 


1) Die Kloſtertagebücher bei Stenzel Ss. V, find ein deutliches Zeichen dafür. 
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dann erft beruhigt dem Sieger die Hand reihen. Nach der einen 
Seite hin ſchien dies nun trefflich gelungen, von dem nahen drohen 
den Feinde hatte man die Neutralität ſchwarz auf weiß zugeſichert. 
Doch auch nach der andern Seite hin mußte ein kluger Politiker ſich 
decken, man mußte auch für den Fall, daß ein ſiegreiches öſterreichiſches 
Heer an die Thore der Stadt pochte, einer Indemnität für das Ge 
ſchehene ſicher ſein. Und dieſen Fall faßte man doch hier in Breslau 
ſehr ernſtlich ins Auge. Mochte gleich, ſeitdem man den mannhaften 
jungen König und ſein ſtattliches Kriegsheer geſehen, das ganze Unter 
nehmen weniger tollkühn erſcheinen, ſo ſchien doch der Ausgang noch 
immer ſehr ungewiß. Hier wo die Erinnerungen an den dreißig 
jährigen Krieg ſo mächtig wieder wach geworden waren, daß man 
das Vorbild der jetzigen Neutralitätspolitik jener Zeit entlehnt hatte, 
hier mußte man unwillkürlich des Jahres 1620 gedenken, wo auch 
ein junger proteſtantiſcher Fürſt hier durchgezogen war, um Oeſterreich 
zu bekriegen, begrüßt von dem Jubel der Bevölkerung, erfüllt von 
Siegeshoffnungen; viel ungünſtiger als jetzt hatten für das Habs 
burgiſche Kaiſerreich damals die Sachen geſtanden, wo Ungarn von 
einem aufſtändiſchen Fürſten bedroht, Böhmen in offener Empörung, 
in Oeſterreich, ja in Wien ſelbſt eine mächtige proteſtantiſche Partei 
dem Kaiſerhofe feindlich geſinnt war, und doch hatte Habsburg geſiegt, 
und in weniger als Jahresfriſt hatte der junge König geſchlagen, auf 
ſchimpflicher Flucht begriffen, Alles verloren gebend, die Mauern Bres 
laus wiedergeſehen, und nur die Vermittelung eines auswärtigen Fürſten 
hatte damals Breslau vor einem entſetzlichen Strafgerichte, wie es 
z. B. Prag getroffen, bewahrt ). 

Die öſterreichiſch geſinnte Partei in Breslau war ohnehin aufs 
Eifrigſte bemüht, das Vertrauen auf den endlichen Sieg der kaiſerlichen 
Waffen hier zu erhalten, noch, ſagte man, hätte Oeſterreich ja kein Heer 
im Felde gehabt, es ſei nicht ſchwer, ein wehrloſes Land zu überfallen, 
bald werde aber das in Böhmen geſammelte Heer ihm gegenüber 
ſtehen, Polen und Churſachſen würden ihre Waffen gegen ihn kehren, 
die Engländer auf Oeſterreichs Seite treten, und dann werde es dem 
neuen Winterkönig nicht anders ergehen als dem alten 2). 

1) Den Vergleich zwiſchen den beiden Friedrichen führt ein damals verbreitetes 
lateiniſches Gedicht yollftandig durch. Beide gleiches Namens, beide Calviniſten, beide 
Churfürſten, ambo pares culpa, par culpis exitus esto (Zwei Demagogen re. Beil. Nr. 1). 
2) Steinberger 45. 
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Um nun hier für ſolche Eventualitäten geſichert zu jein, erſchien 
es als nothwendig, den Wiener Hof mit dem, was bis jetzt geſchehen 
war, auszuſöhnen, ihn von der unverbrüchlichen Loyalität der Bres— 
lauer, die nur der zwingendſten Nothwendigkeit gewichen ſeien, zu über 
zeugen. Zwar hatte man jenen Neutralitäts⸗Vertrag, wie wir ſahen, unter 
Zuſtimmung des Ober-Amtes geſchloſſen, doch fühlte man in Breslau 
recht wohl, daß deſſen Verhalten in Wien nicht gebilligt werden würde. 
Am 30. December hatte der Rath, wie wir ſahen, ein Schreiben an die 
Königin erlaſſen, worin derſelbe zwar noch um Verhaltungsbefehle bei 
dieſen „gegenwärtigen bekümmerten Läufften“ bat, aber doch ſchon darauf 
aufmerkſam machte, daß die Stadt Breslau, „als ein volkreicher, an 
zwei Flüſſen gelegener, mehr in denen Commercien und Manufacturen 
und allenfalls zur Abhaltung einer polniſchen Invaſion als Abtreibung 
derer von regulirten Truppen hantirten feindlichen Unternehmungen 
geſchickter Ort“ durch lange Belagerung ruinirt werden müſſe ). Als 
dann am 1. Januar die Officiere des Königs die bekannten Propoſi⸗ 
tionen machten, legten die Breslauer ein beſonderes Gewicht auf jenen 
Mangel an Verhaltungsbefehlen 2), der fie gezwungen habe, nach eignem 
Gutdünken zu handeln und ſie von dem Vorwurf des Ungehorſams 
befreien müßte. Nachdem der Neutralitätsvertrag geſchloſſen, über— 
ſandte unter dem 4. Januar der Rath denſelben an die Königin, 
ſammt einem von dem zweiten Syndicus Löwe verfaßten Schreiben, 
in welchem um eine Approbation jenes Vertrages gebeten wird. Auch 
hier finden ſich wieder die bündigſten Verſicherungen unveränderlicher 
Loyalität, man macht darauf aufmerkſam, daß man durchgängig im 
vollſten Einverſtändniß mit dem Ober-Amte gehandelt habe, daß der 
Neutralitätsvertrag das einzige Mittel geweſen ſei, um den äußerſten 
Verfahren ſchließlich die Billigung des Hofes gefunden habe; unver- 
brüchliche Treue wolle man auch fernerhin in Allem beweiſen?). An 
demſelben Tage noch ging ein zweites aus derſelben Feder gefloſſenes 
Schreiben an den böhmiſchen Kanzler Graf Kinsky ab, in welchem noch 
einmal alle Gründe, die bei der Abſchließung des Vertrages beſtimmend 
geweſen waren, zuſammengefaßt werden und ſchließlich der Kanzler 

1) Liber magnus IX, 280. Raths-Archiv. 

2) Bericht des Rathsſeeretärs Goworrek in den Acten die Neutralität betreffend. 
(Magiſtr. Regiſtratur reponirt. Acten 9. 1. 2.) 

3) Lib. magn. IX, 244. Raths-⸗Archiv. 
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dringend gebeten wird, aufs Kräftigſte bei Ihrer Majeſtät zu inter 
cediren 4). 

In derſelben Abſicht ließ man es ſich auch äußerſt angelegen ſein, 
die Berichte der damaligen Preſſe, ſo weit dieſelben nach jener Seite 
hin ungenau ſchienen, zu berichtigen, wobei dann beſonders die Kriegs 
fama als Organ gedient zu haben ſcheint. So verwahrt man ſich 
zunächſt gegen den in den meiſten Zeitungen gebrauchten Ausdruck, 
der König habe Breslau zu einer Capitulation „aufgefordert“, während 
er doch nur eine Neutralität beantragt habe ). Ferner erklärte man 
es für eine böswillige Verleumdung der Leute, „ſo der Stadt Breslau 
Alles zum ſchlimmſten auslegen,“ wenn berichtet worden ſei, man habe 
bei dem Einzuge des Königs den Bürgern eine beſondere Freude an 
geſehen und Vivats gehört). Ebenſo legte man gegen die von Regens 
burger Zeitungen gebrachte Nachricht über das Aufhören des Kirchen 
gebetes für die Königin von Ungarn Verwahrung ein, und auch die 
Kaufmannſchaft ihrerſeits fand es für nöthig, die ihr in demſelben 
Blatte zugedachte Auszeichnung einer beſonderen Einladung zu dem 
Königsballe in Abrede ſtellen zu laſſen ). 

Dieſem Allen gegenüber verharrte man in Wien in tiefem Schwei 
gen, und die Breslauer hatten wohl ein Recht, dies als ihnen wenig 
günſtig zu deuten. Um ſo mehr ſchien es ihnen nothwendig, auf jede 
Weiſe dem öſterreichiſchen Hofe zu zeigen, daß ſie weit entfernt da 
von, Sympathien für die preußiſche Sache zu zeigen, ſich auf die 
ſtrengſte Neutralität zu beſchränken bemüht wären. Es war unver 
meidlich, daß fie bei dieſen Beſtrebungen in Conflict geriethen mit 
dem Könige, der von vornherein der Lage der Sache nach die Bres 

1) Lib. magn. TX, 245. 


2) VII, 3. Wir ſahen allerdings o. S. 77, daß dieſes nicht ganz richtig 
iſt, ſondern daß der Ausdruck „Neutralität“ erſt von Breslauiſcher Seite in die 


Verhandlungen hineiugebracht worden ift. 

3) VII, 12 und in der Beilage dazu S. 2 iſt ein Schreiben abgedruckt, welches 
ein Breslauer zur Rechtfertigung des Verhaltens der Stadt in die Europäiſche Fama 
eingeſendet. Stenzel (Preuß. Geſch. IV, 95, Anm. 1) ſtellt einige widerſprechende 
Angaben über das Vivatrufen zuſammen, im Grunde zweifle ich keinen Augenblick, 
daß bei einem ſo ungeheuren Zudrang des Volkes, wo, wie der officiöbſe Bericht des 
Rathsſecretärs Goworrek (Neutralitätsaete auf dem Rathhauſe) jagt, nicht nur alle 
Fenſter bis auf die Dächer hinauf fünf- bis ſechsfach beſetzt ſondern auch die Gaſſen ſo 
erfüllt geweſen ſeien, daß der Zug kaum durchdringen konnte, nicht Alle der diploma: 
tiſchen Rückſicht auf die Neutralität ſich ſo lebhaft erinnert haben werden, um ſich 
jedes Zurufs zu enthalten, um ſo mehr, da das leutſelige beſtändige Grüßen des 
Königs, wie allgemein zugegeben wird, großen Enthuſiasmus erregt hat. 

4) Kriegsfama VII, Beilage 27. und 43. 
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lauer Neutralität nie in jenem ſtrengen Sinne aufgefaßt hatte und 
wenig geneigt war, ſich in den ihm nothwendig ſcheinenden Anord 
nungen durch eine Rückſicht auf die Anſchauungsweiſe des Breslauer 
Raths, die ihm ſelbſt ſo unendlich fern lag, hemmen zu laſſen. Doch 
war es von Seiten des Königs keineswegs ein gewaltthätiges ſich 
Hinwegſetzen über die Befiinumungen eines von ihm eingegangenen 
Vertrages, es handelte ſich um einen principiellen Gegenſatz in der 
Interpretation deſſelben, welcher im Weſentlichen ſich zurückführen ließ 
auf die anderwärts fo oft ventilirte Frage, ob und in wie weit die 
neutrale Flagge feindliches Gut zu decken vermöge. Während die 
Breslauer den Schutz ihrer Neutcalität auf Alles ausdehnen zu können 
meinten, was ihre Mauern einſchloſſen, ſchied Friedrich das, was zu 
dem ſtädtiſchen Gemeinweſen gehörte, ſorgfältig von dem, was nur zu 
fällig in Breslau vorhanden und ſonſt directes Eigenthum des von 
ihm bekämpften Feindes war. Nur Jenem glaubte er ſeinen Schutz 
verheißen zu haben, Dieſes zu ſchonen ſah er keine Veranlaſſung. 
Und wenn er erwog, daß Oeſterreich weit entfernt davon war, die 
Breslauer Neutralität anzuerkennen, und daß anderſeits der Breslauer 
Rath der Meinung war, das Band der Treue gegen den bisherigen 
Landesheren trotz der Neutralität ganz intact erhalten zu können, jo 
mußte dies ihn zu doppelter Vorſicht mahnen, er mußte ſelbſt den 
Schutz dieſer Neutralität übernehmen und konnte nicht wohl zugeben, 
daß hier im Rücken ſeines vorſchreitenden Heeres dem Feinde Hülfs 
quellen zurückblieben, welche jeden Augenblick zu ſeinem Verderben 
ausgebeutet werden konnten. So läßt er es ſich vom erſten Augen 
blicke an angelegen ſein, den ganzen Verwaltungsmechanismus der 
Oeſter reicher, ſo weit derſelbe hier in Breslau ſein Centrum hatte, lahm 
zu legen und außer Thätigkeit zu ſetzen. Es begann dies mit den 
Maßregeln gegen die höchſte öſterreichiſche Behörde, das Ober-Amt, 
wobei denn gleich von vornherein jener Gegenſatz gegen die Auffaſſung 
des Breslauer Rathes feinen Ausdruck fand ). Vor der Ober-Amts 
Kanzlei hingen von nun an doppelte Siegel, das kaiſerliche, welches die 
ſcheidende öſterreichiſche Behörde darauf gedrückt, neben dem preußiſchen. 
In gleicher Weiſe ward auch am Sten die kaiſerliche Kammer (Finanz⸗ 
behörde)?) und Buchhalterei ebenſo wie die Münze!) verſiegelt, doch 

1) Vergl. o. S. 87. 

2) Sie befand ſich gegenüber dem Mathiasſtifte. Steinberger 60. 

3) Dieſe ward bald wieder eröffnet, doch ohne daß neues Geld geſchlagen 


worden wäre. Steinberger 62 
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durfte der Kammerpräſident Graf Proskau, welcher dem Könige be 
ruhigende Verſicherungen gegeben, in Breslau bleiben ). Auch der 
Poſtmeiſter Fr. Ant. Bihm blieb und ward in feinem Amte beſtätigt, 
nachdem er ſich verpflichtet, der neuen ihm zugeſtellten Inſtruction ge 
mäß zu handeln ). Allgemein erzählte man aber, der König habe 
ſich noch bei ſeiner Anweſenheit in Breslau die aus Wien angekommenen 
Briefe bringen laſſen und einige derſelben geöffnet, weshalb auch die 
Wiener Briefe ſeitdem auf Umwegen über Dresden oder Leipzig ge 
fendet zu werden pflegten). Uebrigens ward auch in Breslau noch 
ein beſonderes Feldpoſtamt für die nach der Armee zu beſtellenden 
Briefe auf der Schuhbrücke neben dem Schuſterzechhauſe etablirt. Auch 
war nach des Königs Abreiſe eine directe preußiſche Behörde, das 
Feldkriegscommiſſariat, hier zurückgeblieben“), an deren Spitze die 
Geheimräthe v. Münch ow und Rein hard ſtanden, und deren Beſtim 
mung zunächſt war, die Lieferungen zur Verproviantirung der preu 
ßiſchen Truppen, welche der Rath in dem Neutralitätsvertrage gegen 
baare Bezahlung übernommen hatte, zu vermitteln und dann auch das 
der Stadt verſprochene freie Commercium zu ſchützen, jede Klage über 
eine Störung deſſelben anzunehmen und für ihre Erledigung zu ſorgen, 
wie man denn auch dort die Freipäſſe zu Reiſen durch die von der 
Armee beſetzten Landestheile erhielt?). Daß dieſe Behörde bald in 
Breslau eine ſehr hervorragende Stellung einnahm, muß unter den 
damaligen Verhältniſſen ſehr natürlich erſcheinen, um ſo mehr, als 
außerdem auch die zwei Männer an der Spitze derſelben von ſo un 
gemeiner Befähigung waren und eine ſeltene Umſicht und Geſchicklich— 
keit in der Behandlung der Menſchen zeigten ®). 


1) Gutzmar 33. Diarium 510. Steinberger 59. 

2) Steinberger 59. 

3) Steinberger 62. Diarium 510. Kriegsfama VII, Beil. S. 43. 

4) Die Kriegsfama VII, 24 ſagt, dieſe Behörde ſei in Breslau nach des 
Königs Abreiſe ganz unvermerkt zurückgeblieben, doch widerſpricht dem der Umſtand, 
daß unter dem 5. Januar der Rath die Breslauer auffordert, Hafer und Heu an 
das fönigl. Kriegs-Commiſſariat zu liefern, Liber proclamationum 285 (Raths-⸗Arch.), 
alfo mußte damals ſchon der Rath von der Exiſtenz dieſer Behörde und auch daz 
von, daß dieſelbe in Breslau bleiben würde, wiſſen, weil er doch ſonſt wohl den 
Ort zu nennen Veranlaſſung gehabt hätte. 

5) Ein ſolcher koſtete 8 Sgr. Steinberger 59. 

6) Reinhard z. B. bezeichnet das ſonſt ſo giftige Kloſtertagebuch Ars et Mars 460 
durch den Ausdruck: vir bonus et omnibus laudatus. Auch in der Kriegsfama VII, 47 
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Einige Zeit war fogar Breslau die Reſidenz eines Mitgliedes des 
preußiſchen Königshauſes, des Prinzen Auguſt Wilhelm, Bruder des 
Königs, geweſen, nämlich vom 14—20. Januar. Derſelbe war nicht 
minder leutſelig als der König aufgetreten, hatte die Breslauer Kirchen 
und einige Klöſter beſucht und auch der Ball im Lokatelliſchen Re⸗ 
doutenſaale hatte nicht gefehlt Y). 

Am Abend des 19. Januar verbreitete ſich plötzlich das Gerücht, 
eine Rotte von Dieben, der die übertreibende Fama eine Stärke 
von einigen Tauſenden zuſchrieb, habe für die Nacht einen Anſchlag 
auf die preußiſche Kriegscaſſe vor, welche in des Grafen Arko Quar- 
tiere?) vor dem Schweidnitzer Thore aufbewahrt und nur von einer 
Schildwache bewacht wurde, obwohl gegenüber die Hauptwache in einer 
Stärke von 30 Mann ſich befand. Der Verwalter der Caſſe, durch 
dieſe Gerüchte geängſtigt, requirirte noch dieſelbe Nacht Wagen, lud 
das Geld darauf, verlangte ſchleunige Oeffnung des Schweidnitzer 
Thores und brachte die Caſſe zunächſt zu dem Kaufmann Joh. Phil. 
Cornett u. Comp., dann aber, als es Tag geworden war, in das bis— 
herige Ober-Amtsgebäude auf dem Salzringe ). Dies gab dann weiter 
Veranlaſſung, daß Tags darauf die beiden Räthe des Feld - Kriegs- 
Commiſſariats ihre Wohnungen in den oberen Stock des Ober-Amts 
hauſes verlegten), wo fie dann auch die Zimmer der daranſtoßenden 
Kaufmannsbörſe, welche bisher das Ober-Amt benutzt hatte, gleichfalls 
wieder einnahmen. 

Auch an die Finanzverhältniſſe legten nun die Preußen, als an 
und im Diarium 516 werden beide ſehr gelobt. Münchow war ein Sohn des 
Kammerpräſidenten in Cüſtrin, der Friedrich in der ſchlimmen Zeit feiner Gefangen⸗ 
ſchaft viele Freundlichkeiten erwieſen. 

1) Diarium 514—16 Steinberger. 

2) Steinberger z. d. T. (Mit dem 8. Januar hört das von Kahlert heraus- 
gegebene Bruchſtück auf, ich eitire von nun an die Handſchrift, deren Benutzung 
mir die Güte des Beſitzers, des Herrn Prof. Kahlert, geſtattete; die Tagebuchform 
macht, wenn das Datum im Text angegeben ijt, eine weitere Bezeichnung über: 
fliiffig). Kundmann 467 und die Kriegsfama VII, 47 nennen den Skultetiſchen 
Garten, doch ſcheint mir hier wie in vielen Fallen Steinberger genauer unterrichtet. 

3) Die Darſtellung der Kriegsfama a. a. O. läßt die Meinung durchblicken, 
daß die ganze Sache vorher abgekartet geweſen, um die Kriegscaſſe auf eine gute 
Manier in die Stadt zu bringen, doch ſpricht die einſtweilige Unterbringung in dem 
Kaufmannshauſe, von der auch wieder nur Steinberger berichtet, mehr für einen 
eilig gefaßten Entſchluß. 

4) Sie hatten bisher beide auf der Ohlauerſtraße im großen Chriſtoph (jetzt zum 


weißen Adler gehörig) und in den zwei Kegeln gewohnt. Steinberger und Kriegsfama 47. 
7 * 
‘ 
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etwas mit dem ſtädtiſchen Organismus nicht Zuſammenhängendes, 
Hand. Die öſterreichiſche Finanzbehörde, die ſogenannte Kammer, 
hatte der König, wie wir ſchon ſahen, außer Thätigkeit geſetzt, ebenſo 
am 9. Januar alle auf der dazu gehörigen Caſſe noch baar vor— 
räthigen Gelder mit Beſchlag belegt und ſie in ſein Quartier im 
Schlegenberg'ſchen Hauſe bringen laſſen, vor dem noch immer zwei 
Mann von der Stadtmiliz Wache ſtanden, hatte auch das Salz-Amt, 
als der Stadt ſchädlich, ganz caſſiren und Salz aus Halle bringen 
laffen). Aber es mußten nun auch Anſtalten getroffen werden, da 
mit die Steuern, die aus dem ganzen Lande hier nach Breslau zu 
ſammenfloſſen, weiter fortgezahlt wurden. Was zunächſt die wichtigſte 
indirecte Steuer, die ſogenannte Acciſe, anbetraf, ſo war dieſelbe, wie 
wir ſchon oben zeigten, um des unverſtändigen Modus ihrer Erhebung 
willen aufs Höchſte verhaßt und allgemein die Sehnſucht nach ihrer 
Abſchaffung. So waren denn bald nach dem Abſchluß des Vertrages 
vom 2. Januar allerlei Crceſſe vorgekommen, man hatte die Zahlung 
der Accije verweigert und die Beamten inſultirt. Nun befand ſich 
das Ober-Acciſe-Amt (welches natürlich, wie die geſammten Steuer 
ſachen, unter ſtändiſcher Verwaltung ſtand) auf dem Rathhauſe, und 
einer der Rathsherren, Namens Riemer v. Riemberg, war neben den 
Deputirten des Conventus zum Acclſe-Curator beſtellt. Dieſer ſoll 
nun, man weiß nicht, auf weſſen Veranlaſſung ), am 4. Januar auf 
dem Ober-Acciſe-Amte erſchienen ſein und befohlen haben, dos Büreau 
zu ſchließen und keine Zettel weiter auszugeben, ſein Ungeſtüm und 
die geheimnißvolle Andeutung, er wiffe noch mehr als er jagen dürfe, 
habe die erſchreckten Beamten zum Gehorſam bewogen. Mit Blitzes 
ſchnelle verbreitete ſich nun die willkommene Nachricht von der Auf 
hebung der Acciſe, nicht nur durch Breslau, ſondern durch das ganze 
Land, überall wurden die Zahlungen der verhaßten Steuer eingeſtellt 
und jubelnd ſang man aller Orten nach der Melodie eines bekannten 
Chorals ein ſchnell entſtandenes Lied: 
Nun ruhen all Acciſer, 
Weil Preußen der Erlöſer 
Befreit uns von der Laſt, 


1) Steinberger. 

2) Wenn die Darſtellung der Kriegsfama VII, 49 ff. richtig iſt, ſo moͤchte ich 
glauben, Riemberg fet durch ein Wort des Tadels über die Einrichtung der Aceiſe 
aus des Königs Munde oder Jemandes von deſſen Umgebung zu ſeinem voreiligen 
Auftreten bewogen worden. Bekanntlich hat dann der König, dem das Unpraktiſche 
dieſer Art Steuererhebung nicht entgehen konnte, die Aceiſe weſentlich umgeſtaltet. 
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Die dieſes Land gedrucket, 
Es ganz und gar verſchlucket 
Und ausgeſogen bis aufs Blut. 
Da mußten wir ſtets laufen 
Nach Zeiteln und ſie kaufen 
Wenn was kam in die Stadt. 
Gott ändert jetzt die Sachen, 
Wir ſind aus ihrem Rachen, 
Wie iſt es nun ſo gut gemacht! 

Freilich dauerte die Freude nicht lange, nach einigem verwun— 
derten Hine und Herfragen zwiſchen Ständen, Magiſtrat und der 
preußiſchen Behörde über den Urheber jenes Befehls kam man doch 
dem Mißverſtändniß auf die Spur, und den 7. Januar ließ der Rath 
das Ober-Acciſe-Amt wieder eröffnen und verſuchte die Maſchinerie 
der Erhebung wieder in Gang zu bringen, fand aber natürlich die 
größten Schwierigkeiten; man raiſonnirte, gegenwärtig gehöre doch 
Breslau eigentlich Niemanden, für wen ſolle man alſo das Geld zah— 
len? Die Breslauer Fleiſcher wiegelten geradezu die Kräuter!) auf, 
und in der Nacht des 12. Januar erfolgte, natürlich von unbekannter 
Hand, ein Angriff auf das Acciſehaus am Schweidnitzer Thore, Ofen 
und Thüren wurden eingeſchlagen und das Haus halb eingeriſſen 3. 
Darauf erſchien den 18. Januar ein königlich preußiſches Patent, in 
welchem der König erklärte, wie er mit großem Mißfallen vernommen, 
daß man an manchen Orten in Schleſien ſich weigere, die Aceiſen und 
Steuern in gewohnter Weiſe fortzuzahlen, daß aber dieſelben unnach 
ſichtlich eingetrieben werden würden ). Die Kräuter antworteten hier- 
auf durch vollſtändige Demolirung des Acciſehauſes ), und der Bres— 
lauer Rath, in ſeinem Neutralitätseifer, nahm von einer Publicirung 
des Patentes Abſtand, nur in die Breslauer Zeitung fand es den 
Weg. In der Stadt ſagte man, die Preußen hätten ja verſprochen, 
die Plackereien ſollten aufhören, wie könnten ſie da die Acciſe wieder 
einführen wollen?)? Friedrich war vorläufig noch von wichtigeren 
Dingen in Anſpruch genommen, ſo blieb dieſe Angelegenheit noch 
längere Zeit in suspenso. 

1) So werden die vorzugsweiſe Gemüſebau treibenden Anwohner Breslaus, 
beſonders auf der Südſeite, genannt. 

2) Steinberger, Ars et Mars 409. 

3) Datirt von Ottmachau. Geſamm. Nachr. I, 150. 

4) 19. Januar. Steinberger. 

5) Steinberger z. 26. Januar. 
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Von noch größerer Bedeutung wurde die Berührung, in welche 
die preußiſchen Behörden mit der Centralſtelle für die directen Steuern, 
dem General-Steuer-Amte, traten. Am 7. Januar nämlich erſchienen 
die beiden Directoren des Feld-Kriegs⸗-Commiſſariats, Münchow und 
Reinhard, auf dem erwähnten Amte mit der Forderung, daß fortan 
ohne Wiſſen des Königs keine Gelder mehr ausgegeben, daß der der— 
malige Caſſenbeſtand ihnen angezeigt und nachgewieſen, und endlich 
die Jahresrechnung für 1739 ihnen ausgehändigt werde. Die letztere 
nahmen ſie ſogleich mit, bezüglich des Uebrigen verlangten ſie von 
den Beamten ſchleunige Mittheilung an den Conventus publicus 1). 
Aufs Höchſte durch dieſes Verfahren erſchreckt, ließ der Conventus 
durch den Landesbeſtallten, v. Schellenberg, am 9. ein Promemoria 
überreichen, des Inhalts, daß das General-Steuer⸗Amt nicht königlich 
ſei, ſondern ausſchließlich von den Ständen abhänge, daß daher auch 
die hier aufbewahrten Gelder keine königlichen ſeien, ſondern lediglich 
dem Lande gehörten, daß ferner für das laufende Jahr überhaupt noch 
keine Bewilligungen erfolgt ſeien, wie denn auch ſolche nur durch den 
Fürſtentag gemacht werden könnten; über den vorhandenen geringen 
Caſſenbeſtand ſei ſchon disponirt, theils zu Intereſſen für Gläubiger, 
theils zu Beſoldungen. Endlich erinnerte man an die Zuſicherung des 
Königs, einen Jeden bei ſeinen Rechten und Privilegien ſchützen zu 
wollen. Bei der Uebergabe dieſer Vorſtellung auf dem Feld-Kriegs 
Commiſſariate muß eine Aeußerung gefallen ſein, welche Schellenberg 
fürchten ließ, die Commiſſare beabſichtigten, wie fie es auf der Rammer- 
bankalität gethan, den Caſſabeſtand mit Beſchlag zu belegen, derſelbe 
wandte ſich daher an den Magiſtrat mit der Bitte um Interceſſion, 
und obwohl die beiden Herren, welche hier bei der erſten Berathung 
außer Gutzmar noch anweſend waren, der Rathsherr v. Sebiſch und 
der zweite Syndicus, Löwe, Bedenken äußerten, irgend einen Schritt 
zu thun, ehe jene Abſicht der Commiſſion deutlich ausgeſprochen vor— 
liege, ſo blieb doch der Landesbeſtallte bei ſeiner Bitte, damit man 
nicht zu ſpät käme, und Gutzmar ließ ſich denn auch ſchnell bereit 
finden, auf das Feld-Kriegs⸗Commiſſariat zu fahren und zu verſuchen, 
ob er nicht die Caſſe durch den Schild der Neutralität ſchützen könne, 
und ſtellte nun eifrig vor, wie das General-Steuer-Amt kraft der Pri 
vilegien unter dem Schutze des Breslauer Rathes ſtehe und folglich 


1) Für dieſe Vorgänge iſt Hauptquelle das Landesdiarium de a. 1741. Stenzel 
Ss. V, 49 ff. 


in der mit Ihro Majeſtät errichteten Convention mitinbegriffen jei!). 
Die Commiſſare antworteten, ſie ſeien im Begriffe, an den König zu 
berichten, deffen weitere Inſtructionen feien abzuwarten. Unter dem 
18. Januar (alfo gleichzeitig mit dem Edicte wegen Erneuerung der 
Acciſe) trafen nun dieſe ein, und ihnen zu Folge ward unter dem 20. 
dem Landesbeſtallten mitgetheilt, auf den 24. ſolle der Conventus publi- 
cus zuſammenkommen, um eine königliche Botſchaft anzuhören, welche 
übrigens die Rechte der Stände in keiner Weiſe gefährden ſolle. Auch 
hierauf erklärte der Landesbeſtallte nicht eingehen zu können (23. Ja- 
nuar), das Recht, den Conventus publicus zu berufen, habe nur der 
oberſte Landesherr, nicht er als ſtändiſcher Beamte, und auch der 
Landesfürſt dürfe ſolche außerordentliche Zuſammenberufung nur durch 
Vermittelung der Stände ſelbſt ins Werk ſetzen, welche dann ihren 
Deputirten ſpecielle Mandate und Inſtructionen mitgäben. Die preu- 
ßiſchen Commiſſare blieben aber dabei, man ſolle ſich nur einfinden, 
das Vorzutragende beziehe ſich nur auf die zukünftige Adminiſtration 
der General-Steuer-Caſſe und würde den Gerechtſamen des Conventus 
nicht präjudicirlich ſein. In der That erſchienen auch die Caſſadepu 
tirten und der Landesbeſtallte am 24., und die Eröffnungen, die ihnen 
preußiſcher Seits gemacht wurden, gingen nun dahin, daß, obwohl der 
König in dem von ihm durch Kriegsgewalt occupirten Lande Kriegs⸗ 
contributionen aufzulegen befugt, er doch willens ſei, ſich Alles deſſen 
zu enthalten, es ſolle nur der Status quo aufrecht erhalten, und wie 
es ſchon das königliche Patent vom 18. Januar ausgeſprochen, alle 
Steuern auf dem Fuße von 1740 entrichtet werden; doch ſei eine 
Verpflichtung der Caſſenbeamten dem Könige gegenüber unerläßlich, 
auch verlange derſelbe eine ausführliche Darlegung der Schuld- und 
Creditverhältniſſe des Landes. Die ſogleich mündlich ertheilte Ant- 
wort der ſtändiſchen Vertreter richtete ſich ausſchließlich gegen die an⸗ 
geſonnene Eidesleiſtung, welche ſie für durchaus den Privilegien zu— 
widerlaufend erklärten, da bisher die Steuereinnehmer immer nur den 
Ständen verpflichtet geweſen ſeien. Die preußiſchen Commiſſare ent⸗ 
ſchuldigten ih hierauf mit ihrer mangelhaften Kenntniß der Landes⸗ 
verfaſſung und begehrten die eben gehörte Erklärung ſchriftlich praci- 
ſirt zu haben, um ſie dem Könige einſenden zu können, wozu ſie acht 
Tage Friſt gaben. Dieſe Friſt wurde nun von den Ständen in ſchwer 
zu begreifender Weiſe unbenützt gelaſſen, und in vollſtändiger Ver⸗ 


1) Gutzmar 35. 


blendung über die dringende Nothwendigkeit eines Arrangements mit 
dem Fürſten, deſſen Heere das Land beſetzt hielten und deſſen Forde 
rungen ſo billig waren, beſchloß die Conferenz der Caſſendeputirten, 
am 26. einen Bericht über die ganzen Vorgänge an die Königin von 
Ungarn und den böhmiſchen Kanzler zu erlaſſen und dieſe aufs Ein— 
dringlichſte ihrer Treue zu verſichern, ein Schritt, der doch in ſeiner 
faſt unglaublichen Naivität darauf hinaus läuft, daß eine der krieg 
führenden Mächte bei der andern verklagt wird. Zugleich wurde den 
30. Januar den preußiſchen Commiſſaren ein Memorial übergeben, 
welches eine ſchroffe Ablehnung der königlichen Propoſitionen enthielt 
und ſchließlich mit einem feierlichen Proteſt drohte. 

So hatten ſich denn am Ende des erſten Monats der Neutralität 
die Verhältniſſe des Königs zu den Ständen in unerfreulichſter Weiſe 
verwickelt, und nicht ohne Zuſammenhang hiermit waren auch die Be 
ziehungen zur Stadt ſelbſt auf mancherlei Weiſe getrübt worden. Hatte 
doch der Leiter der Breslauer Politik, Gutzmar, ſich an jenem Streite 
mit den Ständen, und zwar ſpeciell an jenem letzten ſchroffen Schritte 
derſelben, betheiligt und bei dieſer Gelegenheit die ſchon früher (vergl. 
bo. S. 102) mündlich ausgeſprochene Anſicht, daß das General-Steuer 
Amt unter dem Schutze des Rathes und folglich auch unter dem der 
Neutralität ſtehe, auf das Beſtimmteſte geltend zu machen geſucht. 
Was ihn zu ſolcher Mitwirkung bewog, war nicht allein der Antheil, 
den die Stadt Breslau an dem ganzen ſtändiſchen Organismus hatte, 
noch auch die Ueberzeugung von dem ſolidariſchen Zuſammenhange der 
ſtändiſchen Privilegien mit denen der Stadt, ſondern mehr noch ſeine eigen— 
thümliche Auffaſſung von der Neutralität, welche er, ſchon um gegen 
Oeſterreich den Rücken gedeckt zu haben, in ſtrikteſter Form aufrecht 
erhalten zu wiſſen wünſchte. Die Verhältniſſe hatten ſich nun ſehr 
wenig ſeinen Wünſchen entſprechend entwickelt, und die Beziehungen 
zu Preußen, in welche die Stadt ſchon im Laufe des Januars ge— 
treten war, wo die öſterreichiſchen Aemter aufgehoben, die Beamten 
vertrieben, die Caſſen mit Beſchlag belegt waren, wo eine preußiſche 
Behörde im Ober-Amtshauſe ſchaltete, wo die Preußen ſich nach Be- 
lieben mit Proviant verſorgten und auch in der Stadt ſelbſt kleinere 
Magazine etablirt*) und ebenſo ganz offen Werbeplätze eingerichtet ), 


1) Kundmann 469. Steinberger 14. Januar. 


2) Steinberger 9. Januar. Kriegsfama VII, 45. Kundmann 469. 


wo fogar die Zeitung ſchon den öſterreichiſchen Adler abgelegt hatte ), 
dieſes Breslau war ſehr weit entfernt von dem Bilde einer neutralen 
Stadt, wie er es geträumt, und wie es bei einem eventuellen Um⸗ 
ſchlage der öſterreichiſchen Regierung eine Garantie für die unver- 
änderte Loyalität ſeiner Bewohner geben konnte. Trotz alledem aber 
gab er den hoffnungsloſen Kampf nicht auf, und ſchon im Januar 
ſehen wir ihn mit erſtaunlicher Zähigkeit jeden Fußbreit Boden gegen 
die preußiſchen Zumuthungen vertheidigen. 

Zunächſt erſcheint er am 8. Januar beim Feld-Kriegs⸗Com⸗ 
miſſariat als der Ueberbringer einer Reihe von Gravaminas, durch 
welche die Breslauer die Neutralität als verletzt anſahen, betreffend 
zunächſt einige Störungen des freien Commerciums, über welche die 
Kaufmannſchaft klagte, wobei man auch über das Oeffnen von Briefen 
Beſchwerde führte, dann ferner über eigenmächtige und unnöthige Unter- 
brechungen der nächtlichen Thorſperre, ungebührliche Forderungen der 
Truppen in den Vorſtädten und im Lazarethe, ſowie endlich Unter- 
ſchleife mit Holz, welche die in des Königs Logis zu Breslau zurück⸗ 
gebliebenen Bedienten getrieben. Umgehend erfolgt die Antwort des 
Königs darauf, welche in freundlichſter Weiſe überall ſchleunige Ab 
hülfe zuſagt ). Dagegen blieb man von Seiten des Rathes fortwäh⸗ 
rend in der reſervirteſten Haltung; als am 7. Januar preußiſche Pro- 
viantbeamten die Stadt erſuchten, einiges Getreide für baares Geld in 
das königliche Magazin zu überlaſſen, ſuchte man dies „quovis modo 
zu depreciren?)“, und als der Kriegsrath Gentiſch nur für einige Zeit 
das leerſtehende Ballhaus überlaſſen zu haben wünſchte, um dort einiges 
Mehl zu verpacken, wurde das Anſuchen unter Hinweis auf den Neu- 
tralitätsvertrag rund abgeſchlagen — und ebenſo die wiederholte Bitte 
des Feldpredigers Mathaei um Geſtattung eines wöchentlichen Fed- 
gottesdienſtes in den zwei vorſtädtiſchen Kirchen, zu 11,000 Jungfrauen 
und zum neuen Begräbniß (Salvatorkirche) +). 

Und ebenſo ging es mit der Forderung der Einräumung des der 
Stadt gehörigen, vor dem Oderthore gelegenen Lazareths. Die Bürger⸗ 


1) Diarium 515. Steinberger z. 16. Januar. 

2) Acta, die Neutralitäts-Convention ꝛc. betreffend. Provinzial-Archiv P. A. 
VII, 1, o. Auszüge daraus mitgeth. v. Dr. Cauer unter d. Titel: Zur Geſch. v. 
Breslau i. J. 1741. Zeitſchr. des ſchleſ. Vereins III, 59 ff. 

3) Gutzmar 33. 

4) Man wollte denſelben ſogar nur an Tagen abhalten, wo ſonſt die Kirchen 
nicht gebraucht wurden. Gutzmar 34. Kriegsfama VII, 44. 
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t ſchaft war nicht abgeneigt, darauf einzugehn, die Kaufmannſchaft hatte 
$ nur die Bedingung ftellen wollen, daß die Koften der neuen Einrich⸗ 
if tungen und Reparaturen nicht der Stadt zur Laſt fielen, der Magi⸗ 


if ſtrat aber beſtand auf einer einfach abſchläglichen Antwort, um ſich, 
i wie unſere Quelle jagt, „von Wieneriſchem Hofe nicht Vorwürffe zu 
9 machen, da ſie ohnedem gar übel angeſchrieben waren.“ 

i Dieſe Worte bezeichnen recht ſcharf und deutlich die Situation, 
| wo fich der Breslauer Rath durch die Furcht vor Oeſterreich und deſſen 


| nicht zu beſänftigender Ungnade in eine immer feindſeligere Stellung 
gegen den König von Preußen hineindrängen ließ, und zu ernſtem 
Widerſtande zu ſchwach, bei allerlei kleinen Veranlaſſungen eine Art 
i von principieller Oppoſition machte, welche, ohne im Großen etwas 
i zu ändern, in ihrer Kleinlichkeit und Engherzigkeit Nichts bewirkte, als 
ji den König gegen die Leiter dieſer Politik zu erbittern. 


Einfacher oder Doppeladler? 


Wenn, wie wir eben ſehen, in den patrieiſchen Kreiſen unſerer 
Stadt zum großen Theile eine durch die Furcht vor Oeſterreich be— 
ſtimmte, den Preußen gegenüber faſt feindlich zu nennende Haltung 
i ſich ausſprach, jo gab es doch auch Schichten der Bevölkerung, in 
denen eine weſentlich entgegengeſetzte Strömung vorherrſchte. Die 
HI große Menge und fpeciell die Zünfte waren preußiſch geſinnt, und 
i wenn in den höheren Schichten das confeſſionelle Moment durch 
| andere Rückſichten überwogen wurde, ſo zeigt andererſeits das Bei- 
ſpiel Döblins, daß auch in andern Kreiſen der Einfluß der Geift 
| lichkeit nicht immer über die Standesintereſſen den Sieg davon trug. 
j Die Zünfte waren ja, wie wir ſahen, die Schicht der Bevölke— 
| rung, welche mit den Zuſtänden unter öſterreichiſcher Herrſchaft am 
| unzufriedenſten war, fie hatten den Steuerdruck beſonders ſchwer em- 
pfunden und ſie wußten auch ganz wohl, daß ſie durch ihr Auftreten 
in der Beſatzungsfrage es für immer mit Oeſterreich verdorben hätten, 
(N daß man ihnen jene Tage nie vergeſſen würde, endlich war doch die 
Mi Mehrzahl Proteſtanten, und gerade in dieſen Kreijen waren die mancher 
M lei Beeinträchtigungen und Uebergriffe in Hinſicht der Religion, mit 
| denen die höheren Kreiſe weit mehr verſchont geblieben waren, am 
tf Meiſten fühlbar geworden. Kurz, man wagte hier den Sprung auf 
j die preußiſche Seite, manche Manifeſtation zeugt von dieſer Gefin- 
nung. Wir ſahen ſchon, wie bei der Abſtimmung über den preußiſchen 


Antrag wegen des Lazareths die Bürgerſchaft viel Connivenz gegen 
Preußen zeigte, aber noch entſchiedener bewies der große Haufe ſeine 
Geſinnung. Wer damals auf der Straße den König zu ſchmähen 
wagte, riskirte, Schläge zu erhalten ), und, wie erzählt wird, mußte 
einſt militäriſche Bedeckung requirirt werden, um ein Weibsbild, wel⸗ 
ches Soldaten zur Deſertion verleitet haben ſollte, vor der erzürnten 
Menge zu ſchützen ). Als der Rath dieſes Jahr den Faſtnachtsumzug 
der Schmiedeknechte nicht geſtatten wollte, wandten ſich dieſe an das 
Feld⸗Kriegs⸗Commiſſariat und erwirkten hier in der That die Erlaub⸗ 
niß ). Andererſeits wurden die gröbſten Schmähungen gegen Maria 
Thereſia gehört‘), und von dem Heere, welches jie in Böhmen jam- 
melte, mit größter Verachtung geſprochen 5), jo daß endlich der Rath 
dagegen einzuſchreiten ſich bewogen fand, und diejenigen, welche allzu 
frei und unbeſonnen raiſonnirten und falſche Zeitungen verbreiteten, 
mit Perſonal-Arreſt oder noch Schlimmerem bedrohte). Die preu- 
ßiſcherſeits erſcheinenden Schriften wurden aufs Begierigſte gekauft, und 
der Buchhändler Korn machte gute Geſchäfte ſowohl mit dem rechts⸗ 
gegründeten Eigenthum (einer Begründung der preußiſchen Anſprüche 
auf Schleſien) als mit der Relation über die Einnahme Glogaus durch 
die Preußen. Ja am 13. März, während des Jahrmarktes, tauchten 
hier plötzlich einige fliegende Buchhändler auf, welche Lieder in preu- 
ßiſchem Sinne verkauften, z. B. das: Erſchienen ift der herrliche Tag ꝛc., 
gegen die aber bald die ſtädtiſche Polizei einſchritt und ſie verſchwin 
den ließ). Groß war in dieſen Kreijen der Argwohn gegen die öſter⸗ 
reichiſch geſinnte Partei in der Stadt, und die Beſorgniß vor ver⸗ 
derblichen Plänen, die von ihr ausgehen könnten. Ganz beſonders 
wurden die katholiſche Geiſtlichkeit und die Klöſter mit argwöhniſchen 
Augen betrachtet, und die unſinnigſten Gerüchte wurden von dem 
großen Haufen geglaubt und unermüdlich Denunciationen darauf 


1) Steinberger z. 26. Januar. 

2) Ebendaſelbſt z. 6. Februar. 

3) Ebendaſ. z. 14. Februar. 

4) Ars et Mars 426. Eine Probe davon in dem Quodlibet Str. 10. Beil. 
z. d. zwei Demagogen. S. 35. 

5) „Die Thereſa (sic appellabatur regina coronata, titulos turpiores non 
refero) hat etliche Schleifferjungen zuſammengejagt und will mit unferem König 
Krieg führen.“ Ars et Mars 424. 

6) 3. März. Lib. proclam. 285, (Maths-Archiv.) 


7) Steinberger z. 13. März. Bei Kahlert S. 55 iſt das Lied abgedruckt. 
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gebaut. Schon am 7. Januar war hier das Gerücht von einem auf 
den König beabſichtigten Attentat verbreitet, und man ängſtigte ſich, 
weil er jo ganz ohne Begleitung umherzureiten pflegte ). Im Ver 
laufe des Februar und März tauchten dann immer wieder von Neuem 
Gerüchte auf von Waffenvorräthen, die man in den Klöſtern, beſon⸗ 
ders bei den Jeſuiten, aufſpeichere, ja ſogar von Füllung der Klofter- 
keller mit Pulver, um Alles in die Luft zu ſprengen, und in der That 
ruhte die aufgeregte öffentliche Stimme nicht eher, bis der Rath bei 
den Jeſuiten Hausſuchung halten ließ, wobei natürlich nichts Ver 
dächtiges gefunden wurde 2). 

Viel wirkte hierbei unzweifelhaft die Erbitterung mit, welche die 
Zünfte gegen den auf Kloſterterritorium gepflegten Handwerksbetrieb 
empfanden ). In der öſterreichiſchen Zeit waren die Klagen der Bürger 
ſchaft ganz umſonſt geweſen, ſowie aber mit dem erſten Januar der Schutz 
der kaiſerlichen Regierung wegfiel, wurde den Klöſtern auch nach dieſer 
Seite hin durch die Handwerker ein lebhafter kleiner Krieg gemacht. 
Schon in den Tagen des Decembers, als die Zünfte in der Beſatzungs 
frage einen Sieg errungen hatten, ließ damals noch das Ober-Amt 
die Klöſter auffordern, um des Friedens willen ihren Ausſchank ein— 
zuſtellen)), und am 13. Januar ward dieje Weiſung vom Magiſtrate 
erneuert mit dem Bemerken, daß der Rath im Weigerungsfalle alle 
Verantwortlichkeit für das, was geſchehen könne, ablehne 5), doch die 
Handwerker gingen bald noch weiter, die Kretſchmer ſandten Späher 
unter die Breslauer Thore, welche aufpaſſen mußten, daß Bier von 
den Klöſtern weder ein- noch ausgeführt wurde, und confiscirten ſogar 
verſchiedenen Mönchen einige Fäſſer ), welche fie dann in die Hofpi- 
täler ſchaffen ließen, und am Ende mußten die geiſtlichen Herren, die 
früher aus dem Bierſchank erheblichen Gewinn gezogen hatten, nun 
ſelbſt von den Breslauer Brauern ihr Bier kaufen?). Der Magiſtrat 
und das preußiſche Feld-Kriegs-Commiſſariat, an die man ſich klagend 


1) Steinberger z. 7. Januar. 

2) Steinberger 23. Februar u. 1. Marz. Diarium 528. 

3) Vergl. o. S. 21. 

4) 18. December Regenbauer (Prov.-Archiv). 

5) Regenbauer z. d. T 

6) Diarium 515. Ars ct Mars 419. Nur die Jeſuiten waren ſchlau genug 
geweſen, mit den Handwerkern ein Arrangement zu treffen, vermöge deſſen fie zwei 
Achtel Bier von ihren Gütern hereinbringen durften. 
7) Diarium 516, 
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gewandt, gaben wohl den Kretſchmern Unrecht, aber zu energiſchem 
Einſchreiten fühlte der erſtere nicht den Muth, das letztere nicht den 
Beruf. Am 18. Januar erſchienen auch Deputicte der Handwerker 
bei dem Prior der Dominikaner mit dem Verlangen, die auf dem 
Stiftsterritorium wohnenden Handwerker zu verweilen‘). Der Prior 
verlangte zur Ausführung dieſer Maßregel Friſt bis Oſtern, bis dahin, 
dachte er, könne ſich Vieles ändern und er beſchwichtigte damit wivilid) 
vorläufig die Leute ). Aehnliche Scenen haben ſich fier in allen Klöſtern 
wiederholt, auf dem Minoritenlichhofe foll man den Grabſtein eines 
Mönches fortgeſchleppt haben, weil derſelbe nicht von einem Zunft⸗ 
genoſſen gearbeitet worden ſei, und ihn nur gegen Geld zurückgegeben 
haben. Es wurden förmliche Jagden auf jene nicht zünftiſchen Hand⸗ 
werker gehalten, und die Oberen der Klöſter erklärten den Leuten end- 
lich, fie vermöchten fie nicht zu ſchützen, fie müßten ihren Handwerks- 
betrieb einſtellen —, und erſt unter der preußiſchen Herrſchaft find 
dieſe Verhältniſſe regulirt worden. 

Dieſe notoriſche Feindſchaft zwiſchen den Zünften und der Kloſter⸗ 
geiſtlichkeit mußte natürlich zu doppelter Vorſicht mahnen bezüglich der 
von jenen gegen dieſe immer wieder vorgebrachten Beſchuldigungen, 
und Reinhard und Münchow waren viel zu klug und zu vertraut mit 
den Intentionen ihres Fürſten, um nicht auf jede Weiſe ein gutes 
Einvernehmen mit der Geiſtlichkeit anzuſtreben. Dagegen waren die 
preußiſchen Officiere weniger gut auf die Mönche zu ſprechen, und 
ſehr geneigt, dem allgemein verbreiteten Gerüchte, als würde durch 
dieſelben der Deſertion preußiſcher Soldaten Vorſchub geleiſtet, Glau⸗ 
ben zu ſchenken. Und in der That ſind unzweifelhaft ſolche Fälle vor⸗ 
gekommen. Wenn, wie ein Kloſtertagebuch berichtet“), preußiſche Sol⸗ 
daten ins Jeſuitentloſter kamen und klagten, fie ſeien gute Katholiken 
und unter dem vorigen König mit Gewalt zu Soldaten gepreßt wor⸗ 
den, ja der eine von ihnen ſei ein geweihter Prieſter, ſo war es kein 
Wunder, daß die frommen Väter ihnen forthalfen, die Nonnen in 
Trebnitz wurden direct auf die Probe geſtellt, und als ſie in die Falle 
gingen, mit hoher Geldbuße beficaft und einige Pfarrer aus der Nähe 


1) Bei dieſer Gelegenheit werden genannt Schuſter, Schneider, Drechsler, Buch- 
binder, Bader, Bogner, Uhrmacher, Bäcker, dann folgt noch ein x. Regenbauer z. d. T. 

2) A. a. O. Die beſcheidenſten follen die Schneider, die groͤbſten die Bader 
geweſen fein. Dagegen nennt Steinberger (3. 15. März) gerade die Schneider als 
die, welche am heftigſten die ſogenannten „Pfuſcher“ verfolgt hätten, 

3) Diarium 512. (7. Januar.) 
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von Trebnitz eine Woche lang eingeſperrt gehalten ). Einige hier 
wieder aufgefangene Deſerteure hatten geradezu ausgeſagt, man habe 
ihnen im Beichtſtuhle vorgeſtellt, es fei unrecht, daß fie einem fege- 
riſchen Könige, der es auf den Untergang der katholiſchen Religion 
abgeſehen habe, noch länger dienten ). Deshalb ließ auch Schwerin 
bei ſeiner Anweſenheit in Breslau den Sammler der Minoriten hart 
an)), und nach der Hinrichtung einiger Deſerteure ſagte der Comman 
dant des Domes, v. Stechow, zu den Jeſuiten, welche die Delinquenten 
begleitet, ſie möchten ihre Glaubensgenoſſen beſſer inſtruiren, daß ſie 
nicht eidbrüchig würden, ſondern Treu und Glauben hielten, und er wolle 
die Herren Patres und alle Geiſtlichen warnen, daß ſie nicht ſelbſt — 
hier brach er ab, wandte fein Pferd und ritt fort!). Schon im Januar 
ward es deshalb den Soldaten verboten, bei andern als ihren Feld 
predigern zur Beichte zu geben’), und Ende Februar erwirkte dann 
der Wille des Königs vom biſchöflichen Vicariatamte eine Currende an 
ſämmtliche Klöſter, die den Geiſtlichen ſtreng jede Art von Verkehr mit 
preußiſchen Soldaten unterſagte 6). 

Es war überhaupt nichts natürlicher, als daß der katholiſche Klerus 
durchaus auf der Seite Oeſterreichs ſtand; ihm konnte ja nicht ver— 
borgen ſein, daß unter preußiſcher Herrſchaft es mit der ſo bevor— 
zugten und begünſtigten Stellung, die derſelbe bisher eingenommen, 
aus ſein mußte, vielleicht konnte ſogar, wie damals doch viele Katho— 
lifen fürchteten, das Verhältniß fic) umkehren und der Katholicis 
mus zu einer ecclesia pressa werden. Alle Hoffnungen hingen an 
einem ſiegreichen Umſchwung der Dinge, welcher die Oeſterreicher wie 
der nach Breslau führen konnte. Ob und in wie weit ſie auf eine 
directe Erfüllung dieſer Wünſche hingewirkt und Pläne geſchmiedet 
haben, um Breslau der öſterreichiſchen Armee zu überliefern, dafür 
fehlen ſichere Anzeichen, aber wohl iſt der directe Einfluß, der von 
dieſen Kreijen ausging, nicht zu verkennen, er ſpiegelt fih aufs Deut: 
lichſte in den vielfachen uns erhaltenen Aufzeichnungen aus den Klö 
ſtern wieder. Dieſer Einfluß ward beſonders nicht ohne Erfolg auf 

1) Steinberger z. 25. Februar. Ars et Mars 420. Diarium 523, 26. Kriegs⸗ 
fama VIII, 15. Regenbauer z. 26. Februar. 

2) Kriegsfama VII, 46, VIII. 13. Steinberger z. 12. Februar. 

3) Ars et Mars 418. 

4) Kriegsfama VIII, 13. Steinberger z. 22. Februar. 

5) Kriegsfama VII, 46. 

6) Diarium 524. Regenbauer z. 28. Februar. 


den Magiſtrat und die Patricier überhaupt geübt. Aengſtlich wie 
dieſe waren vor der Rache des Wiener Hofes ſuchten ſie eifrig die 
Bundesgenoſſenſchaft eines Standes, deſſen Fürſprache ihnen, wenn 
die gefürchteten Eventualitäten eintraten, ſehr nützlich ſein konnte, und 
auf der andern Seite wiederum verſtand man es trefflich, dieſe Dis- 
poſitionen zu benutzen, indem man einerſeits den endlichen Sieg der 
öſterreichiſchen Waffen als zweifellos darſtellte, jeden kleinen Erfolg 
derſelben übertreibend ausbeutete, auch auf die Intervention fremder 
Mächte, England, Holland und beſonders von Rußland, ſichere Hoff 
nung machte ), das Verhalten des Raths den Preußen gegenüber ſorg 
fältig überwachte und für jede Neuerung der Preußen den Magiſtrat 
verantwortlich machte, daß er ſich ſolche Verletzung der Neutralität ge— 
fallen ließe ). Zugleich verhehlte man nicht, wie erzürnt man in Wien 
über die preußenfreundliche Haltung der Breslauer ſei, und in der 
That fehlte es nicht an deutlichen Anzeichen dafür; ſo wurden nicht 
nur einigen Breslauer Kaufleuten, denen man vorwarf, daß ſie mit 
den Preußen Lieferungsgeſchäfte gemacht, ihre Niederlagen in Neiſſe 
geplündert, ſondern auch Andern, nicht Compromittirten, wurden in 
Neiſſe Waaren confiscirt, und ebenſo in Wien, Linz, Brünn, Bres⸗ 
lauer Kaufmannsgüter mit Beſchlag belegt?) und Breslauer, welche ihr 
Geſchäft nach Neiſſe geführt hatte, dort verhaftet *). 

Anfang Februar entſtand nun in den klerikalen Kreiſen das Ge- 
rücht, das preußiſche Gouvernement habe von den Breslauern dreierlei 
verlangt: 1) Huldigung der Bürgerſchaft, an den König, 2) die Ein- 
nahme von 1800 Mann preußiſcher Beſatzung, 3) die Ueberlaſſung 
der 11,000 Jungfrauenkirche an die Calviniſten, doch hätte der Rath 
alle drei Punkte abgelehnt 5). Als dann am 9. Februar der Feld- 
marſchall Schwerin in Breslau erſchienen war, legte man dieſem ähn⸗ 


1) Im Minoritenkloſter hatte man ein Schreiben aus Dresden vom 1. Februar 
dieſes Inhalts, vergl. Kriegsfama VIII, Beil. 42. 

2) Die Vertreibung des Ober-Amtes, die Etablirung des Feld-Kriegs⸗Com⸗ 
miſſariats, der Durchzug eines Garde-Regimentes durch die Stadt, am 2. Februar, 
ohne die übliche Escorte, erſchienen natürlich als Verletzungen der Neutralität. Ars 
et Mars 418. 

3) Steinberger z. 10. Februar. Kriegsfama VIII, Beil. 38. Bei den Neiſſer 
Beſchlagnahmen ließ der Commandant für das, was Wienern gehörte, ſofortige Be 
zahlung verheißen, die Breslauer dagegen konnten fich, hieß es, bis zum Austrag 
der Sache gedulden. 

4) Diarium 523. 

5) Regenbauer z. 4. Februar. 
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liche Anträge in den Mund, und eine myſteriöſe Notiz über die Diffe- 
renzen, in die Schwerin mit dem Rathe gekommen fei, fand fogar den 
Weg in die Breslauer Zeitung vom 9. Februar. Und als dann die 
preußiſche Militärbehörde die Räumung des Biſchofshofs auf dem 
Dome verlangte, weil das dort betriebene Bierbrauen die preußiſchen 
Getreidevorräthe mit Feuersgefahr bedrohte, ſo war die leichtgläubige 
Fama ſchnell geneigt, hierin den Anfang von Maßregeln zu ſehen, 
welche auf eine Belagerung Breslaus durch die Preußen hinzielten, 
um dies zur Gewährung jener Forderungen zu zwingen ). Und ob 
wohl nun dieſes letztere Gerücht ſich bald als unbegründet bewies und 
der Rath den Verleger der Breslauer Zeitung, Adametz, ſofort vor— 
forderte und ihn zum Widerrufe jenes Gerüchtes zwang , wie denn 
in der That, nach der Behauptung der Kriegsfama, Schwerin am 


1) Diarium 520. 
2) Steinberger z. 10. u. 13. Februar. Kriegsfama VIII, 7 u. Beil. 35 u. 43. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde der arme Redacteur auch dafür verantwortlich gemacht, 
daß Regensburger Zeitungen von einer Unterlaſſung des Kirchengebets für Maria 
Thereſia geſprochen hätten (die neus ralitätseifrige Kriegsfama theilt zur Widerlegung 
das ganze Gebet mit, VIII, Beilage 32). Uebrigens hat Adametz bald darauf die 
Stadt verlaſſen, denn, ſagt der ehrliche Steinberger, „es war jetzt gar lüuſtlich, Zei— 
tungen zu ſchreiben.“ Hiernach ift die Notiz des ſonſt brauchbaren Aufjages: Zur 
Geſch. des ſchleſ. Zeitungsweſens von 1668-1820 (ſchleſ. Prozbl. 1620, S. 33), 
Adametz fei beim Anrücken des preußiſchen Heeres gegen Breslau geflüchtet, zu bez 
richtigen. Während des Sommers 1741 hat dann der Breslauer Buchhändler Joh. 
Jacob Korn ehne periodiſche Ordnung die preußiſchen Plakate, Patente und daneben 
auch einzelne hiſt. Nachrichten (3. B. über die Schlacht bei Mollwitz, vergl. u.) gez 
druckt und dann um ein Privileg für eine Zeitung gebeten, indem er geltend machte, 


aus patriotiſchem Eiſer fich unterzogen, fein Buchhandel etwas ins Stocken gerathen 
und ihm ſonſt auch durch die Kriegszeiten viel Schaden erwachſen fei. Darauf 
wird ihm dann durch ein, mit des Königs eigener Namensunterſchrift verſehenes, 
v. Podewils gegengezeichnetes Patent vom 22. October 1741 ein Privilegium exelu- 
sivam auf 20 Jahre, für die Herausgabe einer deutſchen Zeitung in Breslau, fo 
wie für die Abhaltung von Bücher-Auctionen, vier Mal im Jahr, zu Breslau oder 
ſonſt wo in Nieder⸗Schleſien, ercheilt, für welche Bewilligung er einen jährlichen 
„Canon“ von 200 Thlr. zu zahlen, auch die obrigkeitlichen Bekanntmachungen „auf 
gut Papier zu drucken und umb einen billigen Preiß zu verkauffen verpflichtet ſein 
ſoll.“ In Folge deſſen erſchien dann vom 1. Januar ab in ſeinem Verlage die 
ſchleſiſche privilegirte Staats-, Krieg: und Friedenszeltung, drei Mal wöchentlich (die 
erſte Nummer vom 3. Januar 1742 iſt 1642 bei dem hundertjährigen Jubiläum der 
ſchleſ. Zeitung neu abgedruckt der Nummer vom 3. Januar 1842 beigegeben wor- 
den). Korn ſcheint überhaupt in großer Gnade bei dem Könige geſtanden zu haben. 
Im November 1741 beſtellt dieſer z. B. 28 Eremplare von Feuquidres' Kriegs⸗Nach⸗ 
richten bei ihm (Orlich 1, 400). 


12. Februar Breslau wieder verlaſſen, ohne auch nur mit einem Raths- 
herrn geſprochen zu haben ), jo waren doch jene Gerüchte ſchon nach 
Wien gelangt, und da man fürchtete, die Breslauer könnten doch viel— 
leicht auf die Länge dem Andrängen der Preußen nicht widerſtehen, ſo 
entſchloß man ſich hier, das bisher beobachtete drohende Schweigen zu 
brechen und wieder einen Hoffnungsſtrahl leuchten zu läſſen. So er- 
ließ denn unter dem 18. Februar der böhmiſche Kanzler, Graf Kinsky ), 
ein Schreiben an den Breslauer Kaufmann und Commercien-Rath 
v. Förſter, folgenden Inhalts: Der Kanzler habe bisher immer es 
ſich angelegen ſein laſſen, für das Beſte der Stadt zu ſorgen und 
namentlich ihr Commercium in Flor zu bringen, und er gedenke nach 
wiederhergeſtellter Ruhe dies in noch höherem Grade zu beweiſen. 
Gegenwärtig ſei er aber ſehr bekümmert über die von dem Marſchall 
Schwerin der Stadt gemachten Propoſitionen, denen Manche in der 
Stadt zugeſtimmt hätten, obwohl doch das ganze Benehmen des Königs 
von Preußen die Bürgerſchaft veranlaſſen müßte, in ſich zu gehen, ſich 
der ſanften öſterreichiſchen Regierung zu erinnern und ihre bisherigen 
Fehltritte durch verdoppelte Treue und Devotion wieder gut zu machen. 
Die Kaufmannſchaft habe zwar, was ihr immer zu beſonderem Ruhm 
gereichen werde, ſchon bei der Frage wegen der Einnehmung faijer- 
licher Truppen ihre Treue bewährt, doch hätten damals leider die 
Uebelgeſinnten die Oberhand behalten, und dieſelben hätten dann trotz 
ihrer feierlichen Verſicherungen, die Stadt aufs Aeußerſte zu ver- 
theidigen, fih durch Verſprechungen und Drohungen zu dem Neutrali 
tätsvertrage bringen laſſen, den aber der König ſchon wiederholt ver⸗ 
letzt habe, und daß derſelbe immer noch weiter gehen werde, zeigten 
die gegenwärtigen Schwerin'ſchen Propoſitionen. Nun müßte es der 
Stadt doch deutlich ſein, was ſie von dem König künftig zu erwarten 
hätte und wie wenig ſie ſich auf ſeine Zuſagen verlaſſen könne, wäh⸗ 
rend die Sanftmuth Maria Thereſias ihr eine milde und glückliche 
Regierung verbürge. Wenn ſich früher die Breslauer darauf berufen 
hätten, daß keine Armee zu ihrem Schutze dageweſen ſei, ſo ſei jetzt 
dagegen ein Heer zuſammengezogen, welches bald Schleſien von dem 
Feinde ſäubern werde. Der Kanzler verſpricht nochmals, auf jede 


1) VII, 7. 

2) Philipp Graf Kinsky, feit 1738 Kanzler von Böhmen, ein mehr durch 
ſeinen glühenden Haß gegen Preußen als durch ſtaatsmänniſche Begabung bei der 
Königin gut empfohlener Diplomat. Arneth, Maria Thereſia 222. 
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Weiſe feine gute Geſinnung der Stadt zu beweiſen, nur müßte fie 
jetzt weiteren feindlichen Inſinuationen kein Gehör mehr geben, denn 
nehme ſie jetzt preußiſche Beſatzung ein, ſo werde ihr nicht mehr zu 
helfen ſein. Dem Adreſſaten werde es bei dem Anſehen, das er ge— 
nieße, leicht ſein, die Bürgerſchaft auf beſſere Wege zu leiten und vor 
fernerem Unglück zu warnen . 

Man wird nun kaum zweifeln können, daß der Breslauer Rath 
ſich beeilt hat, den Wiener Hof über jene Beſorgniſſe zu beruhigen, 
doch ſei es, daß bei der Vorſicht, die man bei ſolcher Correſpondenz 
anzuwenden genöthigt war (die Wiener Briefe gingen meiſt über Dresden 
oder auf anderen Umwegen), der Brief ſich ſehr verſpätet hat, ſei es, 
daß er überhaupt nicht angekommen iſt, genug, unter dem 1. März 
ſendet ein Rath der böhmiſchen Kanzlei, v. Kanngießer ), eine Copie 
jenes Kinskyſchen Briefes?) an einen anderen Breslauer Patricier 4) 


1) Ars et Mars 422. Die Kriegsfama, die den Brief gleichfalls (VIII, Beil. 
S. 30) abdruckt, ſagt (VIII, 11), eine Copie davon ſei von unbekannter Hand dem 
Kaufmann Chr. Würffel zugeſtellt worden, doch da es auf falſche praesupposita ſich 
gründe, ſchien es mehr ein Inventum eines müßigen Kopfes zu ſein, umſo mehr, 
da Niemand wife, an wen eigentlich das Original gekommen fet. Dieſe Zweifel 
entſpringen aus dem Eifer für ſtrenge Neutralität, welchen alle Berichte der Kriegs— 
ſama zur Schau tragen, im Uebrigen ſagt uns ja das Kloſtertagebuch, an wen das 
Original gekommen, und bei den genauen Verbindungen des Klerus mit Wien wird 
man hier ſchon von der Echtheit des Schreibens Beweiſe gehabt haben. Auch wird 
jeder Zweifel ſchon dadurch widerlegt, daß ein zweiter gleich unten anzuführender 
Brief aus Wien, der unzweifelhaft den Stempel der Echtheit trägt, eine Beziehung 
auf das Kinsky'ſche Schreiben enthält. 

2) Der Brief wie die Antwort darauf finden ſich in einer Handſchrift der 
Rhedigerſchen Bibliothek zu Breslau unter dem Titel Miscellanea über den Schleſiſchen 
Krieg von 1741, f. 19. Ich hatte den mit dicken Strichen durchſtrichenen Namen 
als Dammgießer entziffert, doch glaube ich jetzt, daß er Kanngießer lautet; in der 
Kämmereirechnung von 1740, wo mit größter Naivität die Summe, die zu der 
Beſtechung der Räthe der böhmiſchen Kanzlei gedient haben, aufgezeichnet worden, 
wird angeführt, daß der Herr v. K. die ihm zugedachten 125 Thlr. abgelehnt habe. 
Dieſer mag nun wohl der Schreiber unſeres Briefes ſein. 

3) Die Worte des Briefes diefe und verſchiedene andere Considerationes 
worüber des Herrn Obriſten Kanzler Ercellenz ſich neulich an einen Kauffmann allda 
nach Inhalt des Anſchluſſes heraußgelaſſen, koͤnnten ja genug fein 20.“ möchte 
ich um ſo weniger auf das Original beziehen als die beiden Quellen, welche jenen 
Kinskyſchen Brief abdrucken, fein Bekanntwerden übereinſtimmend ſchon in den Fe- 
bruar ſetzen. Moͤglicher Weiſe war auch der Anſchluß nur ein Auszug aus jenem 
Schreiben. 

4) Der in der Ueberſchrift gebrauchte Ausdruck „hochgelahrter“ läßt auf einen 
Gelehrten, einen Arzt oder Rechtsgelehrten ſchließen, am Ende Gutzmar ſelbſt. 
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mit einem Begleitſchreiben ganz ähnlichen Inhalts wie jenes erſte, nur 
daß noch die beſtimmte Zuverſicht auf die Intervention fremder Mächte 
ausgeſprochen wird, der unverkennbare Zweck iſt, abermals die Bürger- 
ſchaft zu veranlaſſen, alle weiteren feindlichen Inſinuationen auszu⸗ 
ſchlagen, das Schlimmſte, was ihr in Folge deſſen geſchehen könnte, 
ſei ein Bombardement, und der durch ein ſolches angerichtete Schaden 
werde doch zu erſetzen ſein. Adreſſat ſolle das Schreiben ſammt dem 
beigefügten andern Schriftſtücke auch dem Inſpector Paſtor Burg 
mittheilen, von deſſen Geſinnung und Einfluß man ſich viel Gutes 
verſpreche. 

Von größerem Intereſſe noch iſt die Antwort auf dieſen Brief 
(vom 11. März) 4, weil fie die Geſinnung der Breslauer Patricierkreiſe 
aufs Klarſte ausſpricht und dabei deren Standpunkt nicht ohne Ge- 
wandtheit vertheidigt. Der Briefſteller bittet zunächſt, man möge doch 
am Hofe nicht die vernünftigen Leute in Breslau mit dem Pöbel auf 
eine Stufe ſtellen und nicht denken „daß ein Menſch hier ſei, der 
nicht den himmelweiten Unterſchied zwiſchen einem bisher empfundenen 
glimpflichen Regimine clementissimae domus Austriacae tog ato 
und einem zu beſorgenden Regimine sagato handgreiflich einſehe.“ 
„Ich bitte aber auch zu glauben,“ fährt er fort, „daß keiner, der ſolches 
einſiehet, ſich jenem muthwillig entziehen, dieſem aber unbedachtſam 
unterwerffen wolle.“ Was den Neutralitätsvertrag und das ihm Vor 
angegangene anbetreffe, ſo ſei es damals nach dem unparteiiſchen 
Urtheile aller Hohen und Niederen rathſam geweſen, zu einer Zeit, 
wo keine Armee zum Schutze nahe war, lieber keine als eine ſchwache, 
einem mächtigen Feinde nicht gewachſene Garniſon einzunehmen, jetzt 
würde ein Einnehmen preußiſcher Beſatzung ein ſchweres Verbrechen 
gegen den rechtmäßigen Souverain ſein und würde jenen erſten Schritt 
mit zur Untreue machen. „Und ich wüßte in der That nichts,“ 
heißt es dann weiter, „was unſre Bürgerſchaft dazu ver— 
leiten ſollte, als die Furcht, daß der erſte von uns für 
unſchuldig erachtete Schritt bei Hofe für impardonable 
wolle angeſehen werden.“ Uebrigens könne man die Verſicherung 
geben, daß, wie ſehr man auch preußiſcher Seits eine Beſetzung Bres 
laus wünſchen möge, doch weder bisher Jemand eine ſolche zu fordern 
gewagt habe und noch viel weniger Jemand daran denke, ſie zu be 


1) Die mir vorliegende Abſchrift hat als Datum den 6. Marz, doch läßt die 
Notiz, daß „vorgeſtern Glogau mit Sturm genommen worden ſei“ nur den 11. zu. 
8 * 
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willigen. Vielmehr lebe man hier der gewiſſen Hoffnung, daß das 
Einvernehmen der beiden hohen Häupter bald wieder hergeſtellt und 
Breslau unverſehrt in die Hände der allergnädigſten Königin zurück⸗ 
gegeben werden würde; dann würde es die Königin in dieſer Ver⸗ 
faſſung lieber zurücknehmen, als wenn es ſich durch einen unzuläng— 
lichen Widerſtand hätte in einen Steinhaufen verwandeln oder wie vor— 
geſtern Glogau mit Sturm erobern laſſen. 

Es ſind zwei Punkte in dieſem Briefe, welche beſonders ins Auge 
gefaßt zu werden verdienen. Zunächſt muß man zugeſtehen, daß jene 
Gegenüberſtellung von regimen togatum und sagatum unzweifelhaft 
mehr iſt als eine wohlfeile Schmeichelei an Oeſterreich, ſondern viel 
mehr wirkliche Ueberzeugung, die ſehr erklärliche Abneigung des kauf 
männiſchen Patriciats gegen den Militärſtaat und eine lebhafte Ahnung 
davon, daß die bequemen Formen der Breslauer Ariſtokratie ſich 
ſchlecht vertragen würden mit dem ſtraffen Weſen des Staates Friedrich 
Wilhelms J. 

Das zweite iſt die aus der einen Stelle ganz deutlich hervor— 
blickende Warnung an Oeſterreich, daſſelbe möge nicht durch fortdauernde 
Unverſöhnlichkeit die Breslauer mit Gewalt in die Arme der Preußen 
treiben. Dieſer Gefahr war man ſich auch in Wien ſehr wohl be 
wußt, die ganze Correſpondenz zeugt ja dafür und man zeigt ſich ſehr 
geneigt, den Breslauern ihre früheren Vergehen zu vergeſſen, wenn 
ſie nur der aufs Neue an ſie herantretenden Verſuchung widerſtänden. 
Auf dieſe Art hatte man in Breslau alle Urſache, ſich des Gerüchtes 
von den Schwerinſchen Propoſitionen zu freuen, ſo unbegründet daſſelbe 
auch fein mochte ), und man konnte es ſich gefallen laffen, daß grade 
zu derſelben Zeit ein ganzes Programm auserleſener Strafen, die ſie 
alle treffen ſollten, wenn ſie die preußiſche Beſatzung einnähmen, von 
Wien aus hier eintraf; Aufhebung aller Privilegien, alſo auch der 
Freiheit der Rathswahl und der Immunitäten des Raths ſowie des 
jus praesidii, Verlegung der ſämmtlichen Dicaſterien, Verluſt der Neu 
marktſchen Güter x. wurden da in Ausſicht geftellt ?), doch noch war 


1) Das Körnchen Wahrheit, das demſelben zu Grunde lag, dürfte vielleicht 
in einer unwilligen Aeußerung Schwerins über die ſchlechte Geſinnnung gewiſſer 
Breslauer Kreiſe zu ſuchen ſein. Seine ſchroffen Worte gegen die Geiſtlichkeit (Ars et 
Mars 418) ſowie fein ſpateres Auftreten in der Sache der Eidesleiſtung des Klerus 
zeigen, daß er wenig Geduld hatte und wenig Umftände zu machen liebte. 

2) Ein Schreiben dieſes Inhalts (Wien den 3. März) war ins Minoriten⸗ 
kloſter gekommen. Ars et Mars 425. Nun läßt zwar der 8 9 dieſes Programms 
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ja die Eventualität, auf die fich das Alles bezog, nicht eingetreten, 
und inzwiſchen, dachte man, müſſe es doch auf dem Kriegsſchauplatze 
zu einer Entſcheidung kommen. 

Den Preußen und ſpeciell dem Könige blieben nun dieſe Regungen 
einer öſterreichiſch geſinnten Partei keineswegs ganz fremd, er hatte 
dafür geſorgt, daß ihm directe Berichte über die Zuſtände in Breslau 
zukamen. Zuerſt ſcheint er ſein Auge auf den Tribun der Breslauer 
Bürgerſchaft Döblin geworfen zu haben, den ſein Auftreten Oeſterreich 
gegenüber zu ſehr compromittirt hatte, als daß man nicht bei ihm 
einer feſten Anhänglichkeit an die preußiſche Sache hätte ſicher ſein 
können. Bei der Audienz, welche der König ihm ertheilte, mag er 
wohl dahin gehende Winke erhalten haben, bei den öſterreichiſch Ge- 
ſinnten wird er fortan als preußiſcher Spion bezeichnet). Doch De- 
ſaß er bei allem guten Willen in der That zu wenig Bildung, um 
hier den Wünſchen des Königs entſprechen zu können, zwar macht er 
noch am Anfange des Februar (ſchwerlich aus eignen Mitteln) im 
Verein mit dem Perrückenmacher Nehrkorn eine Reiſe nach Berlin, 
doch ſcheint er nach ſeiner Rückkehr vom politiſchen Schauplatze abge- 
treten zu ſein 2), nicht ohne auch ſpäter noch durch Beweiſe der könig— 
lichen Gnade, an die er allerdings auch vielfach appellirt, ausgezeichnet 
zu werden. 

Einen viel befähigteren Mann für die Stellung eines preußiſchen 
geheimen Agenten in Breslau fand der König in Salomo Jacob 
Morgenſtern, der urſprünglich einer gelehrten Laufbahn zugewendet 
und eine Zeitlang in Halle als hiſtoriſcher Docent wie auch als Schrift 
ſteller thätig geweſen, ſpäter bei Friedrich Wilhelm I. die zweideutige 
Stellung eines Hofgelehrten eingenommen und nach dem Tode Friedrich 
Wilhelm's ſich nach einer Stellung im Verwaltungsdienſte umgeſehen 
hatte. Wahrſcheinlich iſt er dem Heere nach Schleſien gefolgt, in der 


dieſe Strafen wegen des Neutralitätsvertrages verhängt werden, doch wenn man jenem 
Schreiben überhaupt eine Bedeutung beilegen will, kann man es nur in der im 
Terte angegebenen Weiſe verſtehen, ein Blick auf die ganze Situation zeigt unzwei⸗— 
deutig, daß hier jene Deutung der Minoriten nur auf eignem Mißverſtändniß be- 
ruhen kann. 

1) Hie socius plurima regi patefecit. Diarium 519, ebenſo in der Aufſchrift 
zu Str. 7 des Quodlibets (Zwei Demagogen, Beilage S. 35). 

2) Steinberger zum 9. Februar, am 4. März kehrt er erſt zurück. Später taucht 
er dann als Marketender beim Heere wieder auf, wo er ſchwer verwundet wird. 
Zwei Demagogen 15 ff. 
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Hier in Breslau tritt er denn feit dem Frühlinge 1741 als preußischer 
Agent auf und liefert mehrere Jahre hindurch dem Könige eine Reihe 
von Immediatberichten, die ganz unzweifelhaft von Scharfſinn, mannig— 
fachen Kenntniſſen und einem nicht geringen Beobachtungstalente, freilich 
auch von Leichtgläubigkeit und Eitelkeit Zeugniß geben, und auf welche 
der König nicht geringes Gewicht legte. 

Der Einfluß dieſer detaillirten Berichte, welche eingehend von der 
Stimmung der Bevölkerung, überhaupt von den hier curſirenden Ge 
rüchten, ſowie von der Haltung der verſchiedenartigſten Perſönlichkeiten 
handeln, iſt nicht zu verkennen, ein energiſcheres Einſchreiten gegen 
einzelne verdächtige Individuen, überhaupt eine größere Aufmerkſamkeit 
auf die Stimmung in der Stadt und die Beſtrebungen der öſterreichiſchen 
Partei ſcheinen eine Folge davon zu ſein, und meiner Ueberzeugung 
nach ſchon unter dem Eindrucke eines ſolchen Morgenſternſchen Be- 
richtes geſchrieben iſt ein intereſſanter Brief des König an das Feld⸗ 
kriegscommiſſariat vom 27. Januar ). In demſelben wird nun die 
Weiſung ertheilt, einen gewiſſen d'Hauſſonville, der, obwohl noch in 
kaiſerlichen Dienſten ſtehend, ſich in Breslau aufhalte und eine aus- 
geſprochen öſterreichiſche Geſinnung zeige, anzuzeigen, daß er entweder 
ſeinen Abſchied in Wien nachſuchen oder die Stadt verlaſſen ſolle, 
widrigenfalls man ſich genöthigt ſehen würde, ihn zu arretiren. Dann 
ſollen die katholiſchen Geiſtlichen, welche neuerdings einem Deſerteur 
fortgeholfen haben, gewarnt werden. Das Kriegscommiſſariat ſolle 
allen Eifer auf die hinreichende Verproviantirung des Heeres ver 
wenden. Ferner ſoll daſſelbe ſich befliſſen zeigen, die preußiſch Ge 
ſinnten bei ihrer Ueberzeugung zu erhalten und dieſe Partei auf „jede 
nur erdenkliche Weiſe“ zu vergrößern, auch trachten, einige Männer 


1) Datirt aus Neuftädtel, Neutralitäts-Aeten (Prov.⸗Arch.) abgedruckt bei Cauer 
Zeitſchrift III, 71. Allerdings ift der erſte uns erhaltene Bericht Morgenſterns 
(Geheimes Staats-Archiv) ert vom 15. April, doch kann ich mich der Vermuthung 
nicht entſchlagen, daß dem hier beſprochenen Briefe Friedrichs ſchon ein ſolcher Be- 
richt zu Grunde liegt; gleich die erſten Worte zeigen, daß es ſich hier nicht um eine 
Antwort etwa auf eine officielle Relation handelt, ſondern daß er Nachrichten aus 
ganz andrer Quelle hat, und ſolche Specialitäten wie hier über d'Hauſſonville, über 
die Begünſtigungen der Deſertion durch katholiſche Geiſtliche, und dann wieder über 
die Gerüchte wegen der Stimmung Rußlands, von der man ſich öfterreichifcher Seits 
foviel verſprach, ſchrieb dem Könige Niemand als eben Morgenſtern, man ſieht dies 
deutlich aus der ſpater anzuführenden Correſpondenz wegen Gutzmars Verhaftung, 
wo auch Podewils nur auf Morgenſtern ſich bezieht. 


Hoffnung, in der neuen Provinz leichter einen Poſten finden zu können. 
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aus dem Magiſtrat ganz in das preußiſche Intereſſe zu ziehen, „wo⸗ 
von wir gute Dienſte und decouverten haben könnten,“ und dabei 
ſoll man keine Verſprechungen und „cajolerien“ ſparen, auch bekannt 
machen, daß mit Rußland ein Allianzvertrag geſchloſſen iſt, ſowie, daß 
der König ſelbſt nach Berlin gehe, theils um jenes Vertrages willen, 
theils um neue Truppen zu holen, bei ſeiner Rückkehr (in 3 Wochen) 
werde er dann auch Breslau wieder beſuchen, zu welcher guten Stadt 
er „eine ſehr gnädige Propenſion“ hege. 

Mit den neuen Diſpoſitionen hing unzweifelhaft auch der Aufent- 
halt Schwerins in Breslau vom 5. bis 11. zuſammen ), wir ſahen 
ihon, wie er die Warnung an den Klerus wegen Begünſtigung der 
Deſertion in ſehr kategoriſcher Form ausrichtete. Auch in Beziehung 
der Proviantirung ſcheint er thätig geweſen zu fein, und die Räu— 
mung des Biſchofshofes geſchah auf feinen Befehls). Doch hat er 
den Verſuch, Einige vom Magiſtrat enger an das preußiſche Intereſſe 
zu feſſeln, unterlaſſen, hat vielmehr während ſeiner ganzen An- 
weſenheit den Rath vollſtändig iqnorivt*), und grade dieſe Haltung 
des Feldmarſchalls hat, wie wir wiſſen, Urſache zu jenen Gerüchten, 
welche den Wiener Hof ſo beunruhigten, gegeben. Dagegen hat er 
gleich nach ſeiner Ankunft mit dem Befehlshaber der Breslauer Miliz 
von Rampuſch angeknüpft. Dieſer Mann hatte ſich auffallender Weiſe 
bei der Anweſenheit des Königs in Breslau durchaus keines Gnaden— 
beweiſes zu erfreuen gehabt; unter der Menge der in jenen Tagen 
zur königlichen Tafel Gezogenen ſucht man vergebens ſeinen Namen, 
obwohl ſeine Stellung wie ſeine Geſinnung ihn gleich ſehr dem Könige 
hätten empfehlen müſſen ). Nun bemühte ſich Schwerin, durch einen 


1) Er legirte im goldnen Baum am Ringe. Steinberger 7. Februar. 

2) Aus jenen Tagen wird auch das Anekdotchen berichtet, daß nämlich eines 
Nachts auf die Wache am Bifchofshofe ein weißes Geſpenſt zugekommen fet, welches 
ein unheimliches Grunzen von ſich gegeben. Doch habe der handſeſte Branden— 
burger durch einen Kolbenſchlag die Spukgeſtalt veranlaßt, in heftigen Schmerzens 
lauten ihre menſchliche Natur zu erkennen zu geben, welche ſich dann im Arreſt 
locale, wohin man das arme Geſpenſt brachte, noch deutlicher entdeckt habe. Helden⸗ 
leben I, 651. 

3) Kriegsfama VIII, 7. 

4) Wenn ihm das Kloſtertagebuch Ars et Mars 406 am 6. Januar den 
(übrigens mir unbekannten) preußiſchen Orden „de Ia Generosita“ überreichen läßt, 
fo kann dies nur auf einer Verwechſelung mit feiner noch zu erwähnenden Decorirung 
im März d. J. beruhen. Die Art der Darſtellung zeigt übrigens, wie ſehr man 
ihn in dieſen Kreiſen haßte. 


freundlichen Beſuch das Verſäumte wieder gut zu machen, und in der 
That fühlte ſich der von Eitelkeit nicht freie alte Herr aufs Höchſte 
geſchmeichelt und veranſtaltete ſchleunigſt ein glänzendes Diner, zu 
welchem er neben Schwerin eine Anzahl preußiſcher Officiere einlud !). 
Von jetzt ab iſt er vollſtändig gewonnen, und ſeine preußiſchen Sym⸗ 
pathien gingen ſo weit, das er am 2. März ſeinen Soldaten befahl, 
ihr Haar auf brandenburgiſche Art zu tragen und zugleich auch ihnen 
verbot, ſich neue Monturen machen zu laſſen, weil Alles geändert 
werden ſolle ). Schon der Tag nach dieſer Demonſtration brachte 
ihm eine kaum gehoffte Belohnung, indem ihm den 3. März der Oberſt 
v. Stechow den Orden pour le mérite überbrachte ). Die Freude über 
dieſe Decoration, die erſte und einzige, deren ſich ein Breslauer in der 
Zeit der Neutralität hat rühmen können, ſprach ſich aus in einem 
Feſt, das Rampuſch den 7. März gab, und welches auch ein Mitglied 
des preußiſchen Königshauſes, der Markgraf Heinrich von Schwedt, 
der fic) einige Tage hier aufhielt, mit feiner Gegenwart beehrte 4). 
Indem wir noch einmal zu Schwerin und ſeinem Breslauer Auf- 
enthalte zurückkehren, müſſen wir noch einer Maßregel gedenken, die 
auf deſſen ſpeciellen Befehl erfolgt, in Breslau ein ungewöhnliches 
Aufſehen machte, die Verhaftung Salas von Groſſa, Secretär am 
Commercien-Collegium und Deputirten beim Conventus publicus für 
die Fürſtenthümer Troppau und Jägerndorf (9. Februar). Die Gründe 
dieſer Verhaftung find nicht bekannt geworden ), find aber jedenfalls 


1) Steinberger zum 7. Februar. 

2) Steinberger. 

3) Steinberger z. d. T. Diarium 524, welches letztere den 6. März angiebt. Ob 
Rampuſch bei dieſer Gelegenheit, wie dieſelbe Quelle berichtet, auch den Titel eines 
preußiſchen Generals erhalten, bezweifle ich, dies iſt wahrſcheinlich erſt nach dem 
10. Auguft erfolgt. Wenn Steinberger zum 4. März erzählt: (Döblin) brachte 
(aus Berlin) die Portraits des Königs und der Königin mit, die er Herrn v. Rampuſch 
verehrte,“ jo glaube ich hierbei nur an ein Geſchenk von Seiten Döblins denken 
zu dürfen. Der König hätte fidh) wohl einen andern Ueberbringer ausgeſucht. 

4) Steinberger zum 5. März. 

5) Im Publikum trug man ſich mit verſchiedenen Gerüchten, die Einen wollten 
wiſſen, er habe ſich der Ausübung proteſtantiſchen Gottesdienſtes auf der Beſitzung 
feiner Schwiegermutter widerſetzt und fogar das Haus anzuzunden gedroht (Tage- 
buch auf der Fürſtenſteiner Bibliothek II, 89), die Andern, er habe Rechtsſchriften, 
welche die preußiſchen Anſprüche verfechten ſollten, heftig beſtritten, Steinberger 
zum 9. Februar. Die Kriegsfama VIII, 8, die ſeine Verhaftung ſehr ausführlich 
erzählt, erklärt ebenſo wie die Kloſtertagebücher, einen Grund derſelben nicht zu 
kennen und ſchiebt es ſchließlich auf eine bloße „Staatsraiſon.“ Natürlich verdienen 
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in dem Verdachte öſterreichiſcher Umtriebe zu ſuchen, und die Indicien 
müſſen ohne Zweifel jedenfalls ſehr belaſtend erſchienen ſein, da der König 
fich ſonſt ſchwerlich zu einem ſolchen gewaltſamen Schritte entſchloſſen hätte, 
der den Breslauern als eine Rechtsverletzung erſcheinen mußte, doppelt 
ſchwer empfunden als der erſte derartige Schritt, als gerichtet gegen 
einen in beſonderem Anſehen ſtehenden Mann, den Eidam der Frau 
Skultetus, in deren Haus einſt der König ſein Quartier genommen, 
und noch dazu einen ſtändiſchen Deputirten, in deſſen Perſon die 
Stände alle ihre Privilegien bedroht ſahen. Von dieſer letzteren Seite 
aus verſuchte man auch für die Befreiung Groſſas zu wirken, ſchon 
den Tag nach der Verhaftung (10. Februar) beſchloß der Conventus, 
in dieſer Sache eine „nachdrückliche Vorſtellung“ thun zu laſſen. Der 
hiermit beauftragte Landesbeſtallte v. Schellenberg fand auch bei dem 
Feld⸗Kriegs-Commiſſariate eine ſehr freundliche Aufnahme, man erklärte 
5 | 

ihm, jene Verhaftung fei auf königlichen Immediatbefehl durch Schwerin 
vorgenommen worden, doch könne man auf Ehrenwort verſichern, daß 
dieſe Verhaftung mit Groſſas Stellung als Deputirter in keiner Ver— 
bindung ſtehe, auch verſpreche man, ſich beſtens für ſeine Freilaſſung ver— 
wenden zu wollen ). Aber obwohl der Conventus noch mehrmals auf 
diefe Angelegenheit zurückkam, jo blieben doch alle Bemühungen erfolg: 
los, er wurde bis zum November d. J. in der kleinen Feſtung Peitz in 
Brandenburg feſtgehalten ?). 

Zu gleicher Zeit ſpielte auch noch eine andere Angelegenheit, welche 
in ihrer Entwickelung den Breslauern nicht weniger unangenehm wurde. 
Unter dem 8. Februar nämlich machte das Feld-Kriegs-Commiſſariat 
auch jene Gerüchte keinen Glauben. Merkwürdig iſt, daß das obenerwähnte Fürſten⸗ 
feiner Tagebuch noch hinzufügt, man jagt, er fet unter den Mördern Sinclairs ge- 
weſen, fo wie auch in einer andern Fürftenfteiner Handſchrift III, 87 f. 89, bei Ge- 
legenheit der Verweiſung des Ober-Amts-Präſidenten Schaffgotſch's von deſſen Gute, 
23. Februar, berichtet wird, der König habe von demſelben wegen der Sinclairſchen 
Affaire Rede und Antwort verlangt, da man entdeckt habe, daß die Mörder keine 
Moskowiter ſondern Schleſier geweſen. — Welch ſeltſame Combination, die hier 
den König von Preußen als Richter für jenen 1739 vorgefallenen politiſchen Mord 
auftreten läßt (vergl. Zeitſchr. des ſchleſ. Vereins I. 178). Doch zeigen dieſe Ge— 
rüchte einerſeits, was man Alles der öfterreichifchen Regierung zutraute, andrerſeits 
aber auch, wie hartnäckig das Volk ſolche Greuelthaten in der Erinnerung feſthaͤlt, 
fo lange fie nicht durch Beſtrafung der Schuldigen für das öffentliche Rechtsgefühl 
geſühnt ſind. 

1) Landesdiarium 63, 65 und 71. 

2) Ebendaſ. 140, 142. 
3) Kriegsfama VIII, 9. 


in einem ſonſt ſehr freundlichen Schreiben den Magiſtrat darauf auf- 
merkſam, daß die dem Vernehmen nach noch beibehaltene Gewohnheit, 
neu recipirte Bürger der Königin von Ungarn ſchwören zu laſſen, 
der Neutralität zuwiderlaufe, und daß es ferner aus demſelben 
Grunde wohl geeignet ſein dürfe, für dieſes Jahr von der mit der 
Rathserneuerung (am Aſchermittwoch) zwei Tage darauf ſonſt obſervanz— 
mäßig verbundenen Eidesleiſtung der Bürgerſchaft und der Zünfte Ab- 
ſtand zu nehmen und von den neu aufgenommenen Bürgern bloß dem 
Rathe Treu geloben zu laſſen, ohne eines oberſten Landesherrn weiter 
zu gedenken). Gutzmar glaubte nun in dieſer Sache vollſtändig 
correct zu handeln, wenn er dieſe beiden Forderungen trennte und 
bezüglich der bei dem Rathswechſel üblichen eidlichen Verpflichtung der 
Bürgerſchaft für den Landesherrn ſelbſt den Antrag in der allgemeinen 
Rathsverſammlung ſtellte, dieſen Act für diesmal ganz zu unterlaſſen ), 
worauf auch die Abgeordneten der Bürgerſchaft bereitwillig eingingen. 
Von dem zweiten Punkte dagegen, dem Eide der neu recipirten Bürger, 
machte er in der Verſammlung gar keine Anzeige, da er dieſen 
unter der Hand und ohne erſt Aufſehen zu erregen, erledigen zu können 
hoffte. Bezüglich deſſen führt er nun in ſeinem Antwortſchreiben aus, 
wie die Neutralitätsconvention die Erhaltung des status quo zur Be— 
dingung habe, da nun aber die Eidesformel für die neu zu recipirenden 
Bürger unmittelbar nach dem Tode Carls VI., alſo vor dem Abſchluſſe 
der Neutralität feſtgeſtellt worden ſei, ſo könnte man dieſe Praxis jetzt 
nicht ändern, ohne fic) für die Zukunft großer Verantwortung aus- 
zuſetzen “). 

Dieſe Bedenklichkeiten waren wenig geeignet, auf den König Ein⸗ 
druck zu machen. Grade dieſe Beziehungen zu Oeſterreich, welche der 
Breslauer Rath ſo ängſtlich zu conſerviren ſuchte, wollte Friedrich vor 
Allem gelöſt wiſſen, grade damals machte er den ſchon früher aus⸗ 
geſprochenen Grundſatz, daß er keinen in öſterreichiſchen Dienſten 
ſtehenden Beamten in Breslau dulde, von Neuem geltend, indem er 
dem Kammerpräſidenten Grafen Proskau die Alternative ſtellte, ent 
weder ſeine Entlaſſung zu nehmen oder die Stadt zu räumen, worauf 

1) Neutralitäts⸗Acten (Prov.⸗Archiv). Im Auszuge bei Caner 77, 

2) Kriegsfama VIII, 10. Wie Cauer 78, Anm. 1, ſchon bemerkt hat, iſt das 


dort angegebene Datum, 13. Februar, unrichtig, da ſchon den 11. Februar die Ant- 


wort an das Feld⸗Kriegs⸗Commiſſariat abging. 
3) Schreiben vom 11. Februar, Neutralitäts-Acte, im Auszuge bei Cauer 78. 


Zur Milderung der Weigerung fügte man hinzu, der Fall käme fo äußerſt felten vor. 
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Diejer auch am 24. Februar Breslau verließ 1). Der zweite, an den 
ſchon früher dieſelbe Forderung geſtellt worden war?), der Graf 
d'Hauſſonville, glaubte ſich darauf berufen zu können, daß er mehr 
fache Citationen öſterreichiſcher Seits unbeachtet gelaſſen und alfo 
factiſch auf ſeine Stellung verzichtet habe, doch ward er trotz deſſen 
am 6. März aus den Armen ſeiner ihm eben erſt vermählten Frau 
geriſſen, zuerſt nach Glogau geführt, dann aber auf dem Dome in 
Breslau in Haft gehalten ?). 

Bei ſolchen Geſinnungen des Königs konnte die Beſorgniß der 
Breslauer vor der Verantwortung gegen Oeſterreich kaum einen Ein 
fluß üben, eine Verpflichtung, die Stadt auch wenn ſie nicht preußiſch 
werden ſollte, nach dieſer Seite hin zu ſchützen, hatte Friedrich ſelbſt 
ſchon früher anerkannt, und daran gedacht, daß Breslau zu einer 
freien Stadt erklärt werden könnte). Doch wollte er Alles daran 
ſetzen, ſie für ſich zu behaupten; als er den 20. Februar nach Schleſien 
zur Armee zurückkehrte, brachte er als das Product langer eifriger 
Berathungen mit ſeinem Miniſter Podewils das Programm mit: 
Niederſchleſien und Breslau s). Wie hätte er es da zugeben follen, 
daß in der Stadt, die er ſchon ſein eigen nannte, und deren definitive 
Abtretung er verlangte, noch ferner der Königin von Ungarn Eide 
geſchworen würden. Unter dem 21. Februar erklärt er dem Feld- 
Kriegs-Commiſſariat, daß er das „ſchlechterdings“ nicht dulden könne, 
ja er ging noch weiter, er verlangte, daß die neu recipirten Bürger 
dem Könige von Preußen ſchwören ſollten, ſowie daß überall in Bres 
lau, wo ſich noch an öffentlichen Gebäuden das öſterreichiſche Wappen 
vorfände, dies herabgenommen und gegen das preußiſche vertauſcht 


1) Steinberger z. d. T. Diarium 523, Ars et Mars 420, Kriegsfama VIII, 14, 
mit kleinen Differenzen bezüglich des Datums. Es iſt möglich, daß auch noch 
andere Gründe mitgewirkt haben. Als die Gräfin Proskau die Einladung zu dem 
am 19. Januar vom Prinz von Preußen verauſtalteten Balle erhielt, ſoll ſie geſagt 
haben: Da mögen die hingehen, die preußiſch gefinnt find. (Tagebuch des Hochberg- 
ſchen Hausmeiſters Joh. Conrad z. 24. Januar. Fürſtenſteiner Bibl. II, 89). 

2) Vergl. o. S. 118. 

3) Ars et Mars 426. Auch der Präſes der Acciſe-Commiſſion, v. Haugwitz, 
hielt es für gerathen, Breslau zu verlaſſen. Steinberger z. 24. Febr. Ranke II, 215. 

4) „Können wir Breslau erwerben, fo wird es mich höchlich zufrieden ſtellen; 
ich wäre bereit, dafür eine Geldzahlung zu übernehmen, wäre es aber unmoglich, 
ſo müßte man eine Auskunft ſuchen, durch welche die Stadt gegen die Wuth der 
Katholiken geſchützt würde. Ranke II, 215. 

5) Ranke II, 215. Stenzel IV, 114. 
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werden jollte), eine Forderung, die aus dem Wortlaut der Neutrali- 
täts⸗Acte ſchwer zu rechtfertigen wäre, wenn man nicht etwa, geſtützt 
auf die vielfach zu interpretirende Vorausſetzung jenes Vertrages, „so 
lange die gegenwärtigen Conjuncturen dauern,“ die Beſtimmungen 
deſſelben überhaupt für erloſchen erklären wollte. 

Der preußiſchen Behörde in Breslau, die doch von den An— 
ſchauungen der hier leitenden Kreiſe bis zu einem gewiſſen Grade beein— 
flußt wurde, kamen jene Befehle ſehr unerwünſcht, um ſo mehr, da ſie 
ja ſelbſt früher dem Rathe gegenüber ſich für befriedigt erklärt hatte, 
wenn bei der Vereidung der Neubürger bloß dem Rathe Treue geſchworen 
würde ohne Erwähnung des oberſten Landesherrn. In der That habe 
ich auch die Herren vom Feld-Kriegs-Commiſſariat ſtark im Verdacht, 
daß ſie dieſen Befehl in Betreff der Eidesleiſtung an den König ganz 
unausgeführt gelaſſen haben ), wie fie denn auch den zweiten Befehl, 
wegen der Vertauſchung der Adler, erſt nach wochenlangem Zögern 
und auch dann (lam 4. März) nur unvollkommen zur Ausführung 
brachten, indem ſie dieſelbe nur am Ober-Amtshauſe vornahmen, wo 
dann der preußiſche Adler einfach als das Zeichen der hier reſidiren— 
den preußiſchen Behörde angeſehen werden konnte und den Breslauern 
weniger präjudicirlich zu erſcheinen brauchte ?). 

In noch viel höherem Grade trat die Aengſtlichkeit der preußi- 
ſchen Commiſſion bei einer andern Angelegenheit zu Tage. Unter dem 
14. März hatte Friedrich ſeine Unzufriedenheit darüber zu erkennen 
gegeben, daß der Ankauf von Pferden in Breslau ſo viel Geld koſte, 
Stallgeld und Quartiergeld für die Knechte, das ſolle künftig der 
Magiſtrat umſonſt hergeben, auch ſolle für die Officiere, welche in 
Breslau als Fouriere fungirten, freies Quartier geſchafft werden“). 
Hiergegen wagt nun das Feld-Kriegs-Commiſſariat eine Remonſtration 
(17. März), und dieſelbe iſt um ſo intereſſanter, weil fie von den 


1) Das königliche Schreiben, datirt Rauſchwitz den 21. Februar, abgedruckt 
bei Cauer 79. 

2) Keine der Quellen erwähnt das Mindeſte davon, und doch hatte die Sache 
unfehlbar das größte Aufſehn gemacht. 

3) Ich kann mir nicht verfagen, hier die naive Aeußerung eines Kräuters 
mitzutheilen, der, als er den neuen Adler zum erſten Male erblickte, ausrief: „Der 
Adler hat nur einen Kopf und Hals, der wird wohl nicht ſo viel freſſen als der 
vorige, der zwei Köpfe hatte. O bleiben mir ock neutral, fügte er hinzu, das muß'n 
geſcheiter Avecat geweſen ſein, der das Wort erdacht hat, daß man im Frieden zu— 
ſchaut, wenn ſich die Andern rauffen.“ Steinberger z. 4. März. 

4) Schweidnitz, den 14. März, Neutralitäts-Aeten, im Auszuge bei Caner 66. 


Gerüchten über die Schwerin'ſchen Propoſitionen ausgeht, deren wir 
oben, S. 111, gedachten. Den Breslauern werde, jo klagen die Com- 
miſſare, durch allerhand Inſinuationen von Wien beſtändig Angſt ge⸗ 
macht, des Königs Intention ſei, über kurz oder lang die Stadt ſelbſt mit 
Garniſon zu belegen, und wenn man jetzt mit der Forderung wegen der 
Officiersquartiere und der Pferdeſtallungen hervortrete, würde Rath und 
Bürgerſchaft darin den erſten Schritt zur Verwirklichung jener Gerüchte 
ſehen, während es eben erft den Commiſſaren gelungen fei, die Kauf⸗ 
mannſchaft zu beruhigen. Unter der Hand ſeien die verlangten Quar⸗ 
tiere und Stallungen ohne Schwierigkeit zu verſchaffen. Als eine Probe 
jener von Wien ausgehenden Inſinuationen wird dann noch das 
oben, S. 113, beſprochene Schreiben des böhmiſchen Kanzlers in Ab- 
ſchrift beigelegt). Unzweifelhaft hat der König auf dieſe Vorſtellung 
hin die Sache fallen laſſen, das Mißtrauen aber blieb auf beiden 
Seiten, und am Ende des März waren die Gerüchte von Conſpira⸗ 
tionen in Breslau wieder ſo ſtark, daß die preußiſchen Behörden ſich 
den 26. März veranlaßt ſahen, zur beſſeren Ueberwachung preußiſches 
Militär unter den Thoren zu poſtiren, welches allerdings, vielleicht auf 
eine Vorſtellung des Raths, ſchon Tags darauf wieder zurückgezogen 
wurde ). In denſelben Tagen erfolgten dann eine Reihe von Ver⸗ 
haftungen, ſo der Grafen Pückler, Proskau, Rhedern, Bergs), und 
ein gleiches Schickſal traf am 29. März zu Freiwalde den Cardinal 
Fürſt⸗Biſchof von Breslau, v. Sinzendorf, obwohl derſelbe ſich früher 
großer Gunſt beim Könige zu erfreuen gehabt hatte und noch im 
Februar von dieſem mehrfach zur Tafel gezogen worden war 9. Man 
ſagte, er habe ſich mit dem Commandanten in Neiſſe in Correſpon⸗ 
denz eingelaſſen und die Verproviantirung dieſer Feſtung begünſtigt, 
dagegen die der Preußen gehindert “). 

Der Breslauer Rath blieb inzwiſchen ſeiner Politik unveränderlich 
treu. Auf die Nachricht von der Entbindung Maria Thereſias am 


1) Neutralitäts⸗Acten P. A. u. Caner 66. 

2) Steinberger z. 26. März. 

3) Backhaus' Tagebuch (auf der Bernhardiner Bibl.) giebt als Grund an, daß 
ſie die Bauern animirt hätten, den preußiſchen Truppen Abbruch zu thun. 

4) Steinberger u. Backhaus z. d. T. Ars et Mars 430 laſſen die Verhaftung 
den 1. April bekannt werden. Das Diarium 529 giebt allein den 26. März an. 
Mehrere andere Domherren verließen freiwillig die Stadt. 

5) So erzählt ein in franzöͤſiſcher Sprache, d’Ottmachau, le 29 Mars, ge⸗ 
drucktes Blatt in der Flugſchriftenſammlung der Fürſtenſteiner Bibl. 
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13. März ließ er den Syndicus Löwe ein Gratulationsichreiben an 
die Königin ausarbeiten, welches auch den 22. März abging ). Ja 
wir wiſſen ſogar, daß zwei Geſandte des Raths daſſelbe perſönlich 
nach Wien überbracht und bei der Gelegenheit die bündigſten Ver⸗ 
ſicherungen ihrer Loyalität abgegeben haben. Höchſt intereſſant iſt es, 
wahrzunehmen, wie bei dieſer Gelegenheit noch einmal jene Schwerin⸗ 
ſchen Propoſitionen, welche, wie wir ſahen, ſchon früher in Wien fo 
große Beſorgniß erregt hatten, wieder auftauchten, und man den Bres⸗ 
lauer Geſandten das Verſprechen abnahm, auch fernerhin jedem Drän⸗ 
gen auf Einnahme einer preußiſchen Garniſon tapfern Widerſtand ent⸗ 
gegenzuſetzen und einige der preußiſchen Agenten aus der Stadt zu 
vertreiben. 

Merkwürdig iſt das Eine, daß es möglich geweſen iſt, jene Ge— 
ſandtſchaftsreiſe ſo vollſtändig geheim zu halten, daß auch nicht ein 
Gerücht davon ins Publicum gedrungen iſt und die Kunde des in— 
tereſſanten Factums erſt jüngſt durch eine aus dem öſterreichiſchen 
Staats-Archive ſtammende Notiz uns geworden iſt ?). Jene beiden 
Geſandten mögen denn wohl auch die Ueberbringer des Geldgeſchenkes 
geweſen ſein, welches nach einem wiederholt auftauchenden Gerüchte, 
auf das wir noch wieder zurückkommen werden, der Breslauer Rath 
der Königin „zum Wiegenbande für den neugeborenen Erzherzog“ 
überſendete *). 2 

Den Sonntag darauf wurde von den Kanzeln aller Breslauer Kir- 
chen ein Dankgebet für die „allergnädigſte Königin und Landesfrau“ 
verleſen). Neben ſolchen wenig neutralen Kundgebungen trieb man 

1) Liber magnus (Raths-Archiv). 

2) Arneth citirt in ſeinem Buche, Maria Thereſias erſte Regierungsjahre, 
S. 240, Anm. 23, einen Bericht des venetianiſchen Geſandten, Capello, vom 1. April, 
der jene Thatſachen mittheilt, und obwohl dieſer ſelbe Capello ſonſt gerade über 
die ſchleſiſchen Kriegsereigniſſe die ungeheuerlichſten und abgeſchmackteſten Dinge 
nach Hauſe berichtet, ſo werden wir ihm doch hierbei, wo er den Dingen ſo nahe ſtand, 
den Glauben nicht wohl verſagen können, um ſo weniger als die Zeit ſo gut paßt. 

3) Der Umſtand, daß Capello defen nicht Erwähnung thut, ſpricht nicht da- 
gegen. Uns iſt ja nur die eine Stelle jenes Berichtes zugänglich, und ſo gut wie 
darin unerwähnt bleibt, was doch unzweifelhaft feſtſteht, daß die Breslauer Depu- 
tation als Hauptzweck hatte, zur Geburt des Thronfolgers zu gratuliren, kann auch 
das ſich daran anſchließende Wiegenbandsgeſchenk verſchwiegen worden ſein. 

4) Ebendaſelbſt. In den katholiſchen Kirchen, auf dem Dome, beeilte man 
ſich ſehr damit, aus Furcht, es könnte ein preußiſcher Befehl dazwiſchen kommen. 
Diarium 529. Nach Stenzel IV, 129 hat das Feld-Kriegs-Commiſſariat unter dem 
26. Maͤrz das Kirchengebet für die Königin überhaupt verboten. 


es denn wieder den Preußen gegenüber gerade in kleinen Dingen un 
glaublich weit. Eine Geſchichte, die gegen Ende März vorfiel, Harat- 
teriſirt dies recht. Seit die Forderungen wegen des ſtädtiſchen Laza⸗ 
reths vom Rathe abgelehnt worden waren, hatte man zahlreiche kranke 
Soldaten im Barmherzigen Brüderkloſter untergebracht, und es war 
natürlich nicht zu vermeiden geweſen, daß proteſtantiſche Feldprediger, 
um Sterbenden die Communion zu reichen, das Kloſter betreten hatten 4). 
Damals nun, in den letzten Tagen des März, verlangten zwei proteſtan⸗ 
tiſche Soldaten, die bei den Barmherzigen Brüdern todtkrank darnieder- 
lagen, nach dem Abendmahle, da aber kein Feldprediger zu erlangen 
war, ſo ſchickte der Geh. Rath Münchow an den Paſtor Burg, mit 
der Bitte, doch ſchleunigſt einen Geiſtlichen in das Kloſter zu ſenden. 
Dieſer aber ließ zurückſagen, er müſſe erſt beim Magiſtrate anfragen, 
und in der nächſten Sitzung beſchloß ein hochweiſer Rath, daß jene 
Forderung der Neutralität zuwiderlaufe — die beiden Soldaten waren 
inzwiſchen natürlich längſt geſtorben ). 

Es iſt in der That kein Wunder, daß eine auf ſolche Weiſe be- 
wieſene Geſinnungstüchtigkeit bei dem Könige, dem Münchow dieſen 
Vorfall ſofort berichtete, wenig Beifall fand. 

Auf eigenthümliche Weiſe war die Breslauer Neutralität auch im 
Verlaufe der Verhandlungen mit den Ständen, welche wir mit Ende 
Januar abgebrochen hatten, zur Sprache gekommen. Die Stände hatten, 
auf die ihnen damals geſtellte Alternative, entweder das Provinzial- 
Steuerweſen ganz aus den Händen zu geben oder ſich zu einem be 
ſtimmten, monatlich zu zahlenden Quantum zu verſtehen, in der Weiſe 
geantwortet, daß fie beſchloſſen (T. Februar), das Steuer-Amt zu ver- 
ſiegeln und den Steuereinnehmer dahin zu inſtruiren, daß derſelbe der 
preußiſchen Behörde erklären ſollte, er fei ganz außer Aetivität geſetzt; 
wenn man Miene mache, Gewalt zu gebrauchen, ſolle er ſich mit ſeiner 
Caſſe unter den Schutz des Magiſtrats ſtellen ?), worauf denn auch das 

1) Schon zum 6. Februar berichtet Steinberger davon. 

2) Steinberger z. 1. April. Man ſieht hieraus auch, wie ſehr die oͤſterreichiſche 
Partei Recht hatte, den Paſtor Burg als einen der ihrigen zu betrachten (vergl. oben 
S. 115), da ihn der Neutralitätseifer ſich über die einfachſten Rückſichten der Re⸗ 
ligion und der chriſtlichen Liebe hinwegſetzen ließ. 

3) Hier iſt wieder alleinige Quelle das Landesdiarium p. 62 ff. Wuttke lin 
der erwähnten Schrift über den Untergang der ſchleſiſchen Verfaſſung, Prov. Bl. 
1844, 550) hat dieſe Stelle merkwürdig mißverſtanden, indem er die Verſiegelung 
durch die Preußen vorgenommen werden läßt, und dem entſprechend auch die preu⸗ 
ßiſche Eröffnung vom 11. nicht getreu wiedergegeben. 


Feld - Kriegs-Commiffariat fein Siegel an die Caffe hängte ). Der 
Schritt war eclatant genug, mußte doch feine nächſte Folge eine Stockung 
aller öffentlichen Zahlungen ſein, indeſſen hatten ſich die Stände doch ge⸗ 
hütet, jede Brücke weiterer Verſtändigung abzubrechen, und der Landes⸗ 
beſtallte hatte den Auftrag gehabt, den preußiſchen Commiſſaren mit⸗ 
zutheilen, daß der Conventus auch fernerhin bereit fei, mit denſelben 
in Verbindung zu treten. Daran anknüpfend luden nun Reinhard und 
Münchow, welche einen Aufſehn erregenden Gewaltſchritt, ſo lange es 
irgend möglich war, zu vermeiden wünſchten, die ſtändiſchen Deputir⸗ 
ten für den 13. zu einer Conferenz ein, und obwohl hierauf dieſe in 
ängſtlicher Inconſequenz ſich ſofort wieder zurückziehen wollten mit der 
Erklärung, bei dem Mangel an Vollmachten würde doch Alles, was 
ſie in jener Conferenz beſchließen könnten, ungültig ſein, ſo ſagte man 
ihnen, ſie möchten trotzdem nur kommen, es ſei ein Schreiben des 
Königs eingelaufen. Daſſelbe (datirt Berlin, den 11. Februar) war 
äußerſt gemäßigt und präciſirte, von allem Formenkram abſehend, die 
Forderung in der klarſten Weiſe. Die Steuer⸗Beamten möchten immer- 
hin ausſchließlich den Ständen verpflichtet bleiben, nur müſſe die Stener- 
erhebung endlich in regelmäßigen Gang kommen, er, der König, verlange 
nicht mehr als das Quantum von 1739, dieſes aber müſſe er fordern, 
und es würde daſſelbe vom 1. Januar ab im Betrage von 190,999 Thlr. 
monatlich eingetrieben, und davon ſollten die Kriegs- und Verpflegungs⸗ 
koſten beſtritten werden. Dieſes Quantum müſſe vor Allem regelmäßig 
geſchafft werden, und dieſer Forderung müßten alle andern Verpflich⸗ 
tungen der Caſſe, z. B. die Zinſen der Schulden und die Beſoldungen 
nachgeſetzt werden. Binnen vierundzwanzig Stunden ſollten die Stände 
ihr Ultimatum abgeben, man fole endlich doch die Sache ernſt an- 
faſſen, die regelmäßigen Steuern müßten doch einmal gezahlt werden, 
gleichviel ob Schleſien dem Könige von Preußen oder der Königin von 
Ungarn bliebe. 

Nun merkten die Stände wohl, daß es Ernſt werde, und ent⸗ 
ſchloſſen ſich, nachdem ſie noch etwas längere Ueberlegungsfriſt erlangt 
hatten, überhaupt zu einer Bewilligung. Kaum aber waren ſie auf 
dieſe Weiſe in das gewohnte Gleis hineingelangt, ſo begannen ſie auch 
das für die Verhandlungen zwiſchen dem Landesfürſten und den ſchle⸗ 
ſiſchen Ständen ſtereotype Spiel, daß nämlich an eine klägliche Dar- 
ſtellung der finanziellen Lage des Landes ſich wiederholt Verſuche, von 


1) Diarium 519. 
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der Forderung möglichſt viel abzuhandeln, anſchloſſen. Unter den eigen 
thümlichen Verhältniſſen, die damals obwalteten, meinten ſie nun ganz 
beſondere Veranlaſſung zu einem derartigen Verfahren zu haben, und 
ſo betrug dann in der That das Gegengebot der Stände nur ein Drittel 
der preußiſchen Forderung, und die Gründe, durch welche ſie dies in 
einer am 20. Februar aufgeſetzten „Gemüthsmeinung über das Schrei 
ben Seiner Königlichen Majeſtät von Preußen, vom 11. h.“ motiviren, 
ſind in der That von ungemeiner Naivetät. Principiell, ſagen ſie, 
ſeien die Stände dem Könige von Preußen gar nichts zu geben ver⸗ 
pflichtet; was ſie an Karl VI. entrichtet, hätte nur 111,111 Fl. monat⸗ 
lich betragen, und wenn man in den letzten Jahren etwas mehr be- 
willigt, ſo ſei dies wegen der Kriegserforderniſſe und zur Bezahlung 
der Intereſſen für die Landesſchulden geſchehen, und man habe die 
Vertröſtung gehabt, daß „ihre Königliche Majeſtät, unſere allergnädigſte 
Frau, das Land erleichtert haben würde.“ Daran ſchloſſen ſich Klagen 
über allerlei Calamitäten, die das Land betroffen und die großen 
Koſten, die der Krieg ſelbſt mit ſich bringe, der auch die Einnahmen 
aus den Grenzzöllen faſt ganz aufhebe. 

In Folge deſſen bietet man alſo dem Könige (und zwar, wie auf 
ſpecielles Verlangen der Erbfürſtenthümer ausdrücklich ausgeſprochen 
wurde, als Brandſchatzungs-Reluition) monatlich 100,000 Fl. an, wo⸗ 
von aber dann noch Verſchiedenes abgehen ſoll, nämlich die bisher ver- 
auslagten Lieferungs-, Vorſpann- und Marſchgelder, ferner die Intereſſen 
für die Landesſchulden, dann die Antheile der drei noch von den Oeſter— 
reichern beſetzt gehaltenen Feſtungen und (auf beſonderen Wunſch des 
Breslauer Deputirten, Gutzmar) auch der der für neutral erklärten 
Hauptſtadt. Die bewilligten Summen ſollten dann auch von jedem 
einzelnen Stande eingetrieben werden, ohne daß weder ein Stand für 
den andern, noch eine Herrſchaft für ihre Unterthanen verantwortlich 
ſein dürfe. Schließlich votirte man, um die Praxis der öſterreichiſchen 
Zeit auch im Punkte der Beſtechung einzuführen, noch 1000 Fl. für 
das Feld⸗Kriegs-Commiſſariat. 

Man muß ſich die ganze Situation vergegenwärtigen, um ſich be- 
wußt zu werden, in wie ausſchweifender Weiſe hier die Geduld des Königs 
auf die Probe geſtellt wurde. Dem ſiegreichen Fürſten gegenüber, der 
jetzt die ganze Provinz bis auf einige feſte Plätze beſetzt hatte, und der 
von den Ständen nicht mehr verlangte als die im Vorjahre an den 
früheren Herrſcher gezahlte Steuerquote, bietet man kaum ein Drittel 
der geforderten Summe, ja man geht noch ein Beträchtliches unter den 
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Steuerſatz, den man ſelbſt als den in günſtigſter Friedenszeit (als 
ob 1741 kein Krieg geweſen wäre!) entrichteten anerkannt hatte ), 
jenes Drittel ſoll dann noch alle möglichen Abzüge erfahren und 
unter den erſchwerendſten Umſtänden einzutreiben ſein. Dafür weiſt 
man mit großer Offenheit 1000 Fl. zur Beſtechung der preußiſchen 
Beamten an. 

Es war daher kein Wunder, wenn die preußiſchen Commiſſare 
darauf erwiderten, ein „gar ſo disproportionirliches“ Anerbieten ge 
trauten ſie ſich nicht dem Könige vorzutragen, derſelbe müſſe ſchon bei 
ſeiner Forderung ſtehen bleiben, und eine fortgeſetzte Weigerung würde 
eine Eintreibung im Wege militäriſcher Execution zur Folge haben, 
doch wollten ſie die vorläufig bewilligten monatlichen 100,000 Fl. als 
Abſchlagszahlung acceptiren; bezüglich der begehrten Exemtion Bres 
laus konnten ſie nicht umhin, ihre große Verwunderung auszuſprechen, 
da ſie nicht einzuſehen vermochten, in wie fern Breslau neben der 
günſtigen Stellung, die ihr ſchon ohnehin durch den Neutralitätsver 
trag zugeſichert worden, noch Freiheit von den regelmäßigen Landes 
ſteuern beanſpruchen könne. Was dann noch das ihnen zugedachte 
Douceur betraf, ſo überraſchten die Commiſſare die Stände durch 
die Eröffnung, daß ſie deſſen Annahme von der Genehmigung des 
Königs abhängig machen müßten, wie denn auch, da dieſe nicht er 
folgte, die Annahme überhaupt unterblieben iſt ). Eine zweite Vor 
ſtellung der Stände hatte nicht mehr Erfolg, nur erklärte die preu— 
ßiſche Behörde, wenn die Stände wollten, möchten ſie ſelbſt eine Depu 
tation an den König abſenden, welche dieſem ihre Wünſche vortrüge )). 

So begaben ſich denn den 2. März der Landesbeſtallte v. Schellen— 


1) 111,111 Fl. 

2) Id quod non factum (nämlich die Auszahlung der 1000 Fl.), weil ſelbte 
dieſes Präſent nicht annehmen wollen. (Zuſatz von fpäterer Hand Landesdiarium 
S. 70, vergl. S. 71. 

3) Wuttke a. a. O., S. 555, ſieht in dieſer Aufforderung einen beſonders flau 
ausgedachten Kunſtgriff, indem er meint, die preußiſche Sache hätte durch den Ein 
druck, den ein ſolcher Schritt auf die Bevölkerung machen mußte, ſehr viel gewonnen. 
Ich kann dies Motiv nicht recht einſehen —, wenn bei einer feindlichen Invaſion eine 
Kriegsſteuer oder Contribution ausgeſchrieben wird, fo iſt es doch das Allergewöhn- 
lichſte, daß Deputationen, ſei es der Stände, ſei es anderer Corporationen, bei dem 
commandirenden General eine Ermäßigung derſelben zu erlangen ſuchen, ohne daß 
Jemand darin eine politiſche Demenftration und eine Darlegung irgend welcher 
politiſchen Sympathien erblicken wird. Die Geſchichte der Napoleoniſchen Kriege 
liefert Beiſpiele genug. 
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berg ſammt drei Deputirten nach Strehlen, wo fie dann Tags darauf 
Audienz hatten und von dem Könige kurz vor ſeiner Abreiſe ſehr 
gnädig behandelt wurden. Bezüglich des mitgebrachten Schreibens, 
deſſen Inhalt wir kennen (nur den Paſſus wegen der Exemtion Bres- 
laus hatte man trotz Gutzmar's Widerſpruch auszulaſſen für gut be- 
funden), wurde ihnen baldiger Beſcheid durch das Kriegs Commiſſariat 
verheißen. Als dieſer dann unter den 11. März erfolgte, brachte er 
einige kleine Conceſſionen, in der Hauptſache aber, an der geforderten 
Summe, hielt man feſt und ließ nur die Hoffnung, daß es vielleicht 
ſpäter möglich ſein würde, einige Erleichterung eintreten zu laſſen. 
Hierauf, und nachdem es fich herausgeſtellt, daß die preußiſchen Com- 
miſſare aller Proteſtationen ungeachtet ſchon vor dem Eintreffen der 
königlichen Antwort in ihren Anweiſungen die Forderung als bewilligt 
angeſehen hatten, gab man nach. Als ſich nun aber bald neue Schwie 
rigkeiten bezüglich des Eintreibungsmodus erhoben und die Zuſiche 
rungen des Landesbeſtallten von Schellenberg, als über ſeine Voll— 
machten hinausgehend, desavouirt wurden ), riß dem Feld Kriegs⸗ 
Commiſſariat endlich die Geduld, man drohte mit der königlichen 
Ungnade und mit Ahndung des Widerſtandes an den Gütern der 
Deputirten, man wolle preußiſcher Seits nur mit einem oder zwei 
Männern zu thun haben, das Geld ſollten die Stände bei einem Ban- 
quier vorläufig aufnehmen. Es gewährt kaum noch ein Intereſſe, den 
weiteren Verlauf dieſer unerquicklichen Streitigkeiten, wobei es ſich nur 
noch um die Art der Eintreibung und den Grad der Solidarität han- 
delt, zu verfolgen. Auch dieſer letztere Punkt giebt wieder dem Bres- 
lauer Deputirten, Gutzmar, Veranlaſſung, auf Grund der Neutralität 
gegen die Theilnahme Breslaus an der ſolidariſchen Verpflichtung 
der Stände für die Steuerſumme zu proteſtiren ?). Die Steuerzah 
lung kam doch endlich allmälig in Gang, aber die Wirkung konnte 
nicht ausbleiben, daß der König ſich von dem kläglichen Zuſtande der 
ſtändiſchen Finanzverwaltung und von ihrer Unvereinbarkeit mit einem 
geordneten Staatsweſen gründlich überzeugte. 


1) Dies geſchah den 17. März, wo auch v. Riemberg als ſubſtituirter andes: 
beſtallter auftritt, Landesdiarium 94. Doch erſcheint einige Tage ſpäter Schellen— 
berg wieder, S. 106 u. 107, ſo daß deſſen vollſtändiger Rücktritt von den Geſchäſten 
und ſeine Abreiſe nach Prag erſt Ende März und nicht, wie Wuttke 557 meint, 
ſchon in der Mitte dieſes Monats erfolgt fein mag. 

2) Landesdiarium 106 u. 108. 
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Die Schlacht bei Mollwitz und die öſterreichiſchen Huſaren 
vor Breslau. 


Richten wir nun für einen Augenblick unſere Aufmerkſamkeit auf 
den Kriegsſchauplatz, von dem doch ſchließlich die Entſcheidung in allen 
wichtigen Fragen kommen mußte. Gleich beim Beginn des Jahres 
hatte Schwerin die preußiſchen Banner ſiegreich bis an die äußerſte 
Grenze des Landes, den Jablunkapaß, getragen, ganz Schleſien (auch 
das jetzt noch öfterreichiiche) bis auf die drei Feſtungen Glogau, Brieg, 
Neiſſe, war ſchon im Februar in preußiſchen Händen. Aber, ſagten 
die öſterreichiſch Geſinnten, es war keine Kunſt, ein im Grunde wehr- 
loſes Land plötzlich zu überfallen, die Bezwingung einiger kleiner, halb 
verfallener Schlöſſer Ohlau, Namslau, Ottmachau) durch ganze große 
Heerestheile giebt keinen Grund, von Siegen zu ſprechen, umſoweniger, 
da ja jetzt ſchon die Erfahrung gelehrt hat, daß, wo der Kampf nicht 
gar zu ungleich war, die Preußen bisher immer übel weggekommen 
ſind, ſo vor Neiſſe und in manchen kleineren Gefechten. Wenn erſt 
ſtatt der ſchwachen Schaaren General Roths das große Heer, welches 
die Königin gegenwärtig in Böhmen ſammle, auf ſchleſiſchem Boden 
ſtehe, werde man ſehen, wie ein ſchnelles Ende alle die Herrlichkeit 
der Preußen nehmen werde. 

Den erſten Stoß erlitt dieſe Argumentation durch die brillante 
Waffenthat des 9. März, die Erſtürmung Glogaus, welche der Prinz 
von Deſſau mit ebenſoviel Kühnheit als Umſicht ausgeführt hatte. 
In Breslau wollten die öſterreichiſch Geſinnten gar nicht daran glau 
ben, und geriethen ſogar auf die ſeltſame Vermuthung, die Nachricht 
möge vielleicht auf einer Verwechſelung mit Ober-Glogau beruhen ). 
Doch hob ſich ihre Hoffnung ſchnell wieder, als gegen Ende des März 
wiederholte Nachrichten eintrafen von dem bevorſtehenden Einmarſch 
eines öſterreichiſchen Heeres unter Neipperg. Es iſt bekannt, wie es 
damals die allzugroße Zuverſicht Schwerins verſchuldete, daß Neipperg 
unaufgehalten am 3. April die Engpäſſe. von Zuckmantel paſſirte 
und in ſchnellen Märſchen bis in die Gegend zwiſchen Ohlau und 
Brieg vordrang, ehe noch die preußiſche Armee, von Oberſchleſien her 
eilig herbeikommend, ſich in ſeinen Weg werfen konnte. Der Eindruck 


1) Ars ct Mars 428. 


dieſer Vorgänge in Breslau mußte nothwendig ein ungeheurer ſein. 
Mit einem Male ſtand jetzt eine öſterreichiſche Armee wenige Meilen 
von Breslau und zwar näher als die preußiſche, und auch nach anderer 
Seite hin drangen die Oeſterreicher kühn vor. Am 9. April erfuhr 
man, daß kaiſerliche Reiterei einen Streifzug bis in die Gegend von 
Landshut gemacht hatten, eine Schreckensnachricht für die Breslauer 
Kaufleute, welche gerade nach den Gebirgsſtädten hin beſonders leb— 
hafte Handelsbeziehungen hatten J. 

Von der ſchlecht befeſtigſten Dominſel begannen ſchon am 9. und 10. 
Flüchtige mit Sack und Pack hinter den Wällen Breslaus Schutz zu 
ſuchen ?). 

Unter dieſen Umſtänden ſchien dem Breslauer Rathe noch einmal 
die Möglichkeit gegeben, wie damals 1633, zwiſchen den beiden ſtrei— 
tenden Heeren eine neutrale Stellung nöthigen Falls mit Gewalt zu 
behaupten; in aller Eile ließ der Rath die Wälle aufs Neue vollſtändig 
armiren, mehr Kanonen auf dieſelben ſchaffen und zur Belebung des 
kriegeriſchen Eifers die Wache verſtärkt ſowie mit klingendem Spiel 
aufziehen). Man wird kaum zweifeln können, daß diefe Rüſtungen 
zunächſt gegen die Preußen gerichtet waren, um die Stadt zu ſchützen, 
wenn dieſe bei einem Rückzuge ſich derſelben durch einen Handſtreich 
zu bemächtigen gedächten, es wurden auch in dieſen Tagen preußiſche 
Gepäckwagen nicht durch die Stadt gelaſſen $). 

Da erſcholl am 10. April gegen Mittag plötzlich das Gerücht von 
einer ſtarken Kanonade, die gegen Ohlau hin zu hören fei, die Bres- 
lauer beſtiegen theils die Stadtthürme, von denen man, wie Friedrichs 
Freund, Jordan, der ſich damals in Breslau aufhielt, verſichert, den 
Pulverdampf deutlich zu erkennen vermocht habe ), theils eilten jie 
vor das Ohlauer Thor oder auf den Hinterdom, und namentlich hier 
gegen Scheitnich zu vernahm man nicht nur den Donner der Kanonen, 
ſondern ſogar das „Heckenfeuer aus den Flinten.“ Der Schall kam 
bei dem ſtarken Oſtwinde auf der Oder gleichſam mit dem Waſſer 
heruntergerollt ). Die Ausreiter, welche der Rath recognosciren 


1) Steinberger 9. April. 

2) Diarium 530. 

3) Steinberger 9. April. Diarium 530. 

4) Diarium 530. 

5) Jordans Brief vom 11. April. Oeuv. de Fred. XVII, 99. 

6) Steinberger 10. April. Man hörte den Schall beſonders laut, wenn man 
mit einem Stock ein Loch in die Erde machte und dann das Ohr daran hielt. 
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geſchickt hatte, brachten zwar die Nachricht zurück, Brieg werde be- 
ſchoſſen, doch blieb man dabei, daß in der Nähe von Ohlau eine 
Schlacht geliefert werde, und man ſah von den Thürmen hinter Ohlau 
rechts ein Feuer aufgehen ). Auf dem Hinterdome ward von den 
Preußen eiligſt an der Verſtärkung der Feſtungswerke gearbeitet. An 
100 Mann waren an der hinteren Dombrücke beſchäftigt, zu beiden 
Seiten des Thores eine Bruſtwehr aufzuwerfen, auch den Wall ſelbſt 
zu erhöhen. Die Ungewißheit aber dauerte noch fort, und auch als 
im Laufe des Tages preußiſche Huſaren mit allerlei Kriegsbeute hier 
eintrafen, erhielt man keine ſichere Nachricht, da jene noch vor dem 
Beginn des Treffens hierher geeilt waren, um ihre Beute in Sicher— 
heit zu bringen, die jie dann hier zu Spottpreiſen verkauften 2). 

Es waren Stunden der qualvollſten Ungewißheit für die Bres— 
lauer, welche es ſich nicht verhehlen konnten, daß jetzt über ihr künf— 
tiges Schickſal das blutige Loos geworfen wurde. Steinberger berichtet 
als Augenzeuge, die Aufregung ſei ſo groß geweſen, daß vielfach ſelbſt 
die Kinder auf die Knie niedergefallen wären und gebetet hätten, Gott 
möge den Preußen Sieg verleihen). Aber ebenſowenig dürfen wir 
zweifeln, daß auch Gebete ſehr entgegengeſetzten Inhalts zum Himmel 
emporgeſchickt worden ſind. 

Am Morgen brachte dann ein Courier die Siegesnachricht an 
Münchow e), die ſich blitzesſchnell in der ganzen Stadt verbreitete. 
Denſelben Nachmittag erſchien in der Korn'ſchen Buchhandlung eine 
„vorläufige Relation eines vornehmen preußiſchen Officiers von dem 
den 10. April 1741 ohnweit dem Dorfe Hermsdorff vorgegangenen 
Treffen“ ). Dieſelbe fand zu dem Preiſe von 1½ Sgr. reißenden 
Abſatz, das Gedränge war ſo arg, daß man ſich bei Korn genöthigt 
ſah, das eiſerne Gitter vor dem Gewölbe zu ſchließen und die einzel— 
nen Exemplare durch die Eiſenſtäbe hinauszureichen. Jene Relation 


1) Pampitz, welches ungariſche Huſaren angezündet. 

2) Steinberger z. 11. April. 

3) Z. 11. April. 

4) Dieſer vertrat damals allein das Feld-Kriegs-Commiſſariat. Sein College 
Reinhard hatte gerade in jenen Tagen eine Reiſe nach dem Hauptquartier unter— 
nommen und war dabei in die Hände der Oeſterreicher gefallen. Am 14. April 
bittet Münchow den Prior des Vincenzitiftes, doch einen zuverläſſigen Mann aus: 
zuſchicken, welcher Nachrichten über Reinhards Schickſal einziehen ſollte. Diarium 581. 
5) Vollſtändig abgedruckt i. d. Diarium 432. 
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machte nicht geringe Anſprüche an den guten Glauben ihrer Lefer, 
jie Stellt den 400 Todten auf preußiſcher Seite nicht weniger als 
12,000 der Feinde gegenüber, 6000 würden außerdem noch eingeſchloſſen 
gehalten, über deren Schickſal man noch ohne Nachricht ſei. Zuver⸗ 
läſſigeres erfuhr man in Breslau bald, da noch am 11. Viele nach 
dem Schauplatze der Schlacht hinreiſten, die Einen aus Neugier, An— 
dere aus Speculation, um den Soldaten Beuteſtücke abzuhandeln. 
Jordan berichtet, wie an dieſem 11. April an jeder Straßenecke eine 
Gruppe zuſammengeſtanden hätte, um ſich durch irgend einen Redner 
von der glorreichen Waffenthat der preußiſchen Armee erzählen zu 
laſſen Y). 

Den 12. früh 7 Uhr kam als feierlicher Siegesbote ein Courier, 
geleitet von 4 blaſenden Poſtillonen hier ein, der aber nach Berlin 
weitereilte. 

Man hätte wohl meinen können, dieſes große Ereigniß hätte wie 
ein plötzlicher Donnerſchlag das Gewölk zerreißen und die ganze Situa- 
tion klären müſſen. Es war zu erwarten, daß dieſer Sieg der Preußen 
deren Partei in Breslau ein unzweifelhaftes Uebergewicht verſchaffen, 
die Gemüther der ängſtlich Zweifelnden beruhigen, den Gegnern jede 
Hoffnung auf Erfolg rauben und jo den unerquicklich geſpannten Ver- 
hältniſſen in dieſer Stadt ein Ende machen werde. Von alle dem iſt 
nun aber gerade das Gegentheil wahrzunehmen, die Zeit nach der 
Mollwitzer Schlacht, den ganzen Monat April hindurch, ift die aller- 
wirrſte, wo die Parteien am heftigſten und leidenſchaftlichſten gegen 
einander auftreten, und die ausſchweifendſten Verdächtigungen von 
einer Seite gegen die andere geſchleudert und allerlei beſondere Sicher- 
heitsmaßregeln nothwendig werden. 

Es liegt dies nicht ſowohl daran, daß man hier in Breslau die Bedeu⸗ 
tung jener Schlacht unterſchätzt hätte, obwohl natürlich die öſterreichiſche 
Partei nichts unverſucht ließ, um dieſelbe herabzuſetzen und z. B. auf das 
Schwanken des Kriegsglücks, auf die anfänglichen großen Erfolge der öfter- 
reichiſchen Waffen, die ja ſogar die Entfernung des Königs vom Schlacht 
felde veranlaßt, aufmerkſam machte und ſchließlich die Verluſte mög- 
lichſt verkleinernd das ganze Treffen als wenig entſcheidend, als eine 
Schlappe, die nur die öſterreichiſche Avantgarde erlitten, darſtellte “). 


1) Den oben erwähnten Brief vom 11., a. a. O. 


) Steinberger z. 21. April. 


to 


Weſentlicher aber als dies war ein anderes Moment. Es war Nichts 
natürlicher, als daß bei der Annäherung der Entſcheidung die Auf— 
regung bei beiden Parteien ſich geſteigert hatte, die Reden leidenſchaft⸗ 
licher und drohender geworden waren, und daß eine argwöhniſchere 
Beobachtung einer Partei durch die andere den Verdacht aufkommen 
gelaſſen, der Gegner könne es verſuchen, zu einer Entſcheidung in dem 
ihm erwünſchten Sinne ſelbſt in irgend einer Weiſe etwas beizutragen. 
Und ganz beſonders ſtark mußten die Erſcheinungen hier in Breslau 
hervortreten, wo auf neutralem Boden zwei Parteien einander gegen- 
überſtanden, an Macht im Weſentlichen einander gleich, da die nume— 
riſche Ueberlegenheit der preußiſch Geſinnten durch die höhere ſociale 
Stellung, Rang und Vermögen der Gegner aufgewogen wurde. Dazu 
war hier noch jener ſchnelle Wechſel des Kriegsglücks gekommen. Als 
in den Tagen vor der Schlacht der kühne und glückliche Zug Neippergs 
das öſterreichiſche Heer bis in die Mitte Schleſiens geführt und die 
preußiſche Armee von Breslau abgeſchnitten hatte, da waren natür— 
lich die Hoffnungen der öſterreichiſchen Partei mächtig geſtiegen und 
hatten ſich dann wohl auch in Worten geäußert, die für die Gegner 
directe Drohungen waren oder wenigſtens leicht als ſolche erſcheinen 
konnten, dann kam der Umſchlag durch den Sieg der Preußen, und 
nun lag es vollſtändig in der Natur der Dinge, daß die ſiegreiche 
Partei Rache zu nehmen ſuchte und jene Hoffnungen der Gegner als 
ſichere Zeichen eines verrätheriſchen Einverſtändniſſes denuncirte. Ob 
und inwieweit an jenen Beſchuldigungen etwas Wahres war, vermag 
der Hiſtoriker jetzt nach dem ihm vorliegenden Material nicht mehr 
zu entſcheiden, er muß ſich damit begnügen, ſolche Aeußerungen als 
Symptome der damals herrſchenden Stimmungen aufzuzeichnen. Und 
dann muß man geſtehen, daß jene Anschuldigungen ſehr weit gingen. 
Es war nicht genug, daß man den Katholiken beſtimmte Pläne zu- 
ſchrieb, die öſterreichiſche Arme, wenn fie vor Breslau erſchiene, in die 
Stadt hineinzubringen, man verſtieg ſich bis zu der Befürchtung, es 
ſei dabei auf eine allgemeine Ermordung der Proteſtanten abgeſehen 
geweſen, Einige wollten ſchon die krummen Meſſer geſehen haben, die 
man für dieſen Zweck bereit gehalten, Gerüchte, welche denn doch zu 
toll waren, um allgemeinen Glauben finden zu können 5. 


1) Steinberger z. 14. April. Dieſer fügt ſehr verſtändig hinzu „— und roullir⸗ 
ten viel erſtaunenswürdige Reden, die man doch nicht als fundamentale Wahrheit 
ſchreiben kann, nur ſoviel iſt gewiß, daß fie (die Katholiken) ihre große Verbitte— 
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Ein Opfer jener Gerüchte wurde der Pferdehändler Altvater, von 
dem man erzählte, er habe am 10. April in der ſichern Hoffnung 
auf einen Sieg der Oeſterreicher große Vorräthe von Speiſen und 
Getränken bereit gehalten und öffentlich ausgeſprochen: bei ihm habe 
ſich der General Palfy anmelden laſſen, den er doch nach Standes 
gebühr bewirthen müſſe, an ihn hefteten ſich noch ganz beſonders jene 
ausſchweifenden Gerüchte von Mordplänen gegen die Proteſtanten 9. 
Mehr aber als dieſe Gerüchte ſcheinen unbeſonnene ſchmähende Aeuße— 
rungen deſſelben über die Preußen und ihren König, die preußiſchen 
Behörden zu ſeiner Verhaftung bewogen zu haben?), die dann am 
14. April Abends um Aufſehen zu vermeiden in der Weiſe vollzogen 
worden ſein ſoll, daß er auf Befehl des Commandanten des Domes 
(oder, wie die Preußen damals jagten, der Friedrichsitadt ?) v. Hülſen 
unter dem Vorgeben, er ſolle ein krankes Pferd heilen, aus ſeiner 
Wohnung in der Nikolaivorſtadt gelockt und dann unter dem Thore 
verhaftet und auf den Dom in Gewahrſam gebracht wurde. Ein 
doppelter Verſuch zu entweichen ſoll ihm dabei reichliche Schläge ein— 
gebracht haben. Nach 4 Tagen wurde er dann nach Glogau gebracht, 
und Ende October vom Könige begnadigt 4). 

Als in dieſen aufgeregten Tagen am 13. April der Breslauer 
Biſchof Cardinal Sinzendorf, deſſen Gefangennehmung wir oben, S. 125, 
berichtet haben, nach Breslau gebracht wurde, entlud ſich auch auf 
ihn der Zorn der erhitzten Menge. Schon in Ohlau, wo er vor 
dem königlichen Hauptquartier eine Zeit lang im Wagen hielt, auf 
eine Audienz harrend, hatte er hören müſſen, daß ein preußiſcher 
Soldat, auf ihn zeigend, den Umſtehenden überlaut zurief: Bruder 


rung gegen die Evangeliſchen allzuſehr blicken ließen.“ Der Gerüchte von den 
Meſſern gedenkt auch das Kloſtertagebuch Ars et Mars 427, vergleiche auch 
Ranke II, 288. 

1) Steinberger zum 14. April. 

2) Dieſe zwei Gründe, vervatherijde Correſpondenz und reſpeetwidrige Aeuße⸗ 
rungen über den König, führt Morgenſtern in einem Brief an Friedrich vom 15. April 
an. (Geh. Staats-Archiv.) Vergl. Ars et Mars 427. 

3) Steinberger zum 4. Marz berichtet, daß die Preußen dieſen Namen einzu- 
bürgern verſucht hätten, angewendet habe ich ihn nur das eine Mal in dem cer- 
wähnten Briefe Morgenſterns gefunden. 

4) Am 31. kehrt er zurück. Steinberger. Am 1. November zeigt der Raths— 
director feine Begnadigung an. Des Rathsſecretär Goworrek's authentiſches Pro- 
tofoll ꝛc. Abſchrift des ſchleſ. Vereins f. 67. 


ſieh dir den Kirchendieb an, der hat, als er noch Biſchof zu Raab 
war, den Evangeliſchen viel Kirchen genommen ). Noch ſchlimmer 
wurde es in Breslau ſelbſt, wo auf dem ganzen Wege vom Ohlauer 
Thore bis auf den Dom der Pöbel ſchmähend den Wagen umgab, 
während der Biſchof ohne aufzublicken in einem Buche las 2). 

Seine Ankunft gab den Gerüchten wieder neue Nahrung. Schon 
den Tag nachher, den 19. April, hieß es allgemein in Breslau, die 
öſterreichiſche Partei beabſichtige eine Unternehmung, um den Cardinal 
zu befreien und ſich zugleich der preußiſchen Magazine zu bemächtigen. 
Natürlich galten die verhaßten Jeſuiten als Hauptanſtifter, deren 
Schüler, die Deſerteure und der katholiſche Theil des Breslauer Pro- 
letariats ſollten die Sache ausführen. Man ſprach hier von verbor 
genen Anhäufungen von Waffen und nannte beſtimmte Namen als 
Unterhändler bei deren Herbeiſchaffungs). Morgenſtern verſichert, 
dem Befehlshaber des Domes v. Hülſen von jenen Gerüchten Mit- 
theilungen gemacht und von dieſem wiederum Aehnliches erfahren 
zu haben, ſo wie auch, daß ſelbſt die Breslauer Garniſon ſich in 
Vertheidigungszuſtand geſetzt habe. Doch hören wir außer jener 
Verhaftung Altvaters und einer erfolgloſen Hausſuchung bei den Jeſui— 
ten Nichts von beſonderen Sicherheitsmaßregeln, nur daß der Rath 
am 17. April die Bürgerſchaft auf's Rathhaus citirte und mit den 
ſtrengſten Strafen jedes Raiſonniren über politiſche und religiöſe Dinge 
bedrohte, eine Maßregel, die freilich, wie ein Kloſtertagebuch ſehr rich— 
tig bemerkt), nicht mehr Erfolg hatte, als damals überhaupt das 
Anſehn des Magiſtrates galt. 

Allerdings wurden auch gegen Ende April in verſchiedenen Bres— 
lauer Klöſtern Hausſuchungen gehalten, doch wie es dem Scharfblick 
eines der Stiftsvorſteher nicht entging?) hauptſächlich in der Abſicht 
die Localitäten kennen zu lernen, wie denn der König, dem es ſchwer 
fiel für die Menge Kranke und Verwundete Quartier zu ſchaffen, bald 
darauf in jedes der Klöſter eine Anzahl derſelben legte, was natürlich 


1) Steinberger d. 13. April. 

2) Ars et Mars 435. Diarium 531. 

3) So einen Herrn v. Knichen, früher Rath hier, und eins der Waffen— 
arſenale ſollte in der Wohnung eines gewiſſen Blumeneron auf dem Sande zu 
finden ſein. Morgenſtern 15. April. 

4) Ars et Mars 435. 

5) Des Dominicaner-Priors Alex. Regenbauer's Aufzeichnungen. (Prov.-Archiv.) 
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nicht gern geſehen wurde, obwohl man dabei preußiſcher Seits mit 
großer Schonung und Rückſichtsnahme verfuhr. 

Der Cardinal war ſchon den 18. April wieder in Freiheit geſetzt 
worden [wie erzählt wird, auf die Verwendung des franzöſiſchen Ge- 
fanden Valori t)] und hatte gleich darauf Schleſien verlaſſen. Alle jene 
Gerüchte über die Pläne der öſterreichiſchen Partei in Breslau hatten 
ſtets zur Vorausſetzung die Nähe der öſterreichiſchen Armee; die Be 
fürchtung war, daß ein Theil derſelben, unterſtützt von Freunden 
innerhalb der Mauern, die Stadt überrumpeln könnte, und die Span 
nung hätte ſich mit der Beſorgniß ſchnell gelegt, wäre die Schlacht 
bei Mollwitz wirklich in der Weiſe entſcheidend geweſen, daß die öſter— 
reichiſche Armee zu weit zurückgedrängt worden wäre, um an eine 
Unternehmung auf Breslau noch ferner denken zu können. Doch 
dies war keineswegs der Fall, jene Schlacht hatte die Ueberlegenheit 
der öſterreichiſchen Reiterei auf das Deutlichſte gezeigt, und Friedrich 
ſelbſt hatte es für nöthig gefunden, als er unmittelbar nach dem 
Siege vom 10. April die Belagerung Briegs unternahm, ſich durch 
ein mit der größten Sorgfalt befeſtigtes Lager vor den ungeſtümen 
Angriffen der feindlichen Reiterei zu ſchützen, das flache Land dagegen 
lag weit und breit den kühnen Streifzügen der Huſaren offen, von 
denen damals zwiſchen dem 15. und 17. ein Commando unter dem 
General Baraniay die Gegend unſicher machte ?). Ja dem König 
war grade wegen ſeiner Breslauer Magazine ſehr bange, und er ent— 
ſandte den Oberſten v. Münchow nach Breslau, um dort zum Schutze 
derſelben alle irgend nöthigen Vorkehrungen zu treffen. 

Am 20. April erſtattet derſelbe nach mehrfachen Conferenzen mit 


1) Diarium 534. Von dem zweiten franzoͤſiſchen Geſandten, Bellisle, der am 
22. April von Dresden hier eintraf, berichtet Steinberger, derſelbe habe bald nach 
ſeiner Ankunft hier geäußert, er freue ſich, wahrzunehmen, daß das am Pariſer 
Hofe verbreitete Gerücht von einer ſchrecklichen Unterdrückung der Katholiken durch 
König Friedrich volljtindig ungegründet fei. 

2) Die geſam. Nachrichten (I, 532) irren unzweifelhaft, wenn fie fon in 
dieſen Tagen die öfterreichifchen Huſaren bis in die Vorſtaͤdte Breslaus kommen, 
dort einige Thätlichkeiten verüben und an 100 Pferde erbeuten laſſen. Dies iſt 
augenſcheinlich auf den 22. zu beziehen, wo diefe Quelle (I, 536) nur ganz kurz 
davon ſpricht, daß die Huſaren noch immer die Aufmerkſamkeit der Preußen be— 
ſchaͤftigt hatten, während wir ſehen werden, daß gerade an dieſem Tage die Huſaren 
bis Breslau kamen und damals, eben weil es zum erſten Male geſchah, einen un— 
gemeinen Schrecken einjagten. Vorher melden unſere Breslauer Quellen von den⸗ 
ſelben gar nichts. 
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dem Geh.⸗Rath Münchow dem Könige jeinen Bericht und verhehlt 
demſelben ſeine Beſorgniſſe beſonders wegen des einen vor dem Ohlauer 
Thor liegenden Fourage-Magazines nicht), da namentlich des Nachts 
die auf dem Dom liegenden Soldaten bei den geſchloſſenen Stadtthoren 
nicht rechtzeitig zu Hülfe zu kommen vermöchten, gern möchte er die 
Avenues des Magazines mit Palliſaden verſehen laſſen, doch hat Oberſt 
Münchow verſichert, dies würde bei dem Mangel an Holz wie an 
Fuhrwerk unter 8—10 Wochen nicht möglich ſein, deshalb hat er ſich 
mit einer Barriere begnügen müſſen und bittet nun den König drin— 
gend um ein kleines Corps Huſaren zum Zwecke von Recognoscirun⸗ 
gen, wie er denn auch ſich die Ausſendung von Spionen angelegen 
ſein läßt, da in dieſer Lage Alles darauf ankomme, daß man nicht 
unvermuthet überfallen werde 2). 

Aber noch ehe dieſe ankamen, ward die Wachſamkeit der Preußen 
arg auf die Probe geſtellt. Am Morgen des 22. April verbreiteten 
die zum Wochenmarkte (es war ein Sonnabend) in die Stadt gefom- 
menen Bauern das beunruhigende Gerücht, vor dem Ohlauer Thore 
hätten ſich öſterreichiſche Huſaren gezeigt, und die Nachricht wurde 
beſtätigt durch einen preußiſchen Artillerie-Lieutenant, den fie in Radlo⸗ 
witz (zwiſchen Breslau und Ohlau) angegriffen, und den nur die Tapfer- 
keit ſeines Burſchen gerettet hatte. Sogleich wurde das Ohlauer Thor 
geſperrt und die Wachen beim Magazine verdoppelt. Eine derſelben, 
die bei der rothen Brücke (bei Rothkretſcham) ſtand, wurde gleichfalls 
von Huſaren attakirt, doch als ſie Allarm machte und Verſtärkung 
erhielt, ſprengten jene davon, ein anderer Trupp zeigte ſich auf dem 
Schweidnitzer Anger ). Verſchiedene Breslauer Kaufleute waren von 
ihnen beraubt worden, auch hatten ſie in Radlowitz, Sacherwitz, Tauer 
geplündert. Die vor dem Ohlauer Thore Wohnenden flüchteten ſich 
maſſenweiſe in die Stadt; was hier von Reiterei ſich vorfand, ſaß 
auf zur Verfolgung der Huſaren, und in der That brachte man Einige 
gefangen ein. 

Hier beunruhigte man ſich über das Ganze um ſo mehr, als man 
in dieſem Streifzuge nur den Vorläufer einer ernſthafteren Unter⸗ 


1) Es lag gegenüber dem ſogenannten weißen Vorwerk im bifchöflichen Gar- 
ten, wo alle Gebäude wie auch die Bogengänge des Gartens mit Stroh gedeckt und 
voll Heu gelegt worden waren. Kundmann 469. 

2) Neutralitäts⸗Acta. (Prov.⸗Arch.) 
3) Beim Schönvogel. Steinberger. 


| 
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nehmung der Oeſterreicher auf Breslau jah und fiir dieſen Fall von 
der Mitwirkung der preußenfeindlichen Partei das Schlimmſte fürch 
tete. Noch den Nachmittag war die Aufregung ſo groß, daß ſich eine 
dicht geſchaarte Volksmenge auf dem Salzringe vor dem Oberamts— 
hauſe verſammelte in der Hoffnung, hier an dem Sitze der preußiſchen 
Oberbehörde etwas Näheres über den Stand der Dinge zu erfahren. 
Als inzwiſchen zwei Poſtillone eintrafen, ſteigerte ſich die Spannung 
noch, bis endlich aus einem der Fenſter des Oberamtshauſes ein Zettel 
berabgeflogen kam, der die folgenden Worte enthielt: „öſterreichiſche 
Huſaren ſeind gefangen 400.“ Hierdurch beruhigt verlief fidh die 
Menge, doch an der Nachricht war nichts Wahres. Den Schaden, 
den jener Streifzug angerichtet, ſchätzte man auf 60,000 Thlr. Der 
Schulz auf dem Archidiaconatsgut, ein Gerichtsmann nebſt dem Mn- 
ſager, ſowie des Cardinals Gärtner kamen in den Verdacht, als ob 
ſie den Anfall angeſtiftet und das preußiſche Fourage-Magazin hätten 
in Brand ſtecken wollen, weshalb ſie im weißen Vorwerk arretirt wur— 
den. Ebenſo wurden auf die Anzeige eines Mannes, den die Huſaren 
auf dem Stadtgute ) beraubt hatten, und der verſicherte, unter den- 
ſelben die zwei Landdragoner vom Matthias- und Vincenzgute erkannt 
zu haben, dieſe beiden verhaftet. 

Am deutlichſten ſpiegelt ſich die Aufregung dieſes Tages in den 
zwei Berichten wieder, welche der Geh. Rath v. Münchow noch am 22. 
an den König ſandte. „Der Allarm und die Conſternation in der 
Stadt iſt unausſprechlich,“ klagt Münchow, er wiſſe kein Mittel um 
die Lieferungen von Brot, Ochſen und Fourage, welche der König 
vor Brieg erwartete, hin zu beſorgen, die Schiffer ſeien von den Schiffen 
weggelaufen und die Bauern hätten die Wagen mit den Pferden ſtehen 
gelaſſen. Weder Bitten noch Flehen, noch Verſprechen können einen 
Vivandier bewegen, fic) aus der Stadt zur Armee zu begeben ?). 

1) Die heutige Ohlauer Vorſtadt bildete damals noch einen beſonderen länd— 
lichen Bezirk mit eigenen Schöffen (Diarium 535), und es gehörte ein Theil dem 
Archidiakonus des Domſtifts, ein zweiter Theil (weißes Vorwerk) dem Biſchof und 
das kleinſte Drittel der Stadt. (Zimmermann, Beſchreibung von Schleſien XI, 10.) 

2) Wie es ſolchen „Vivandiers“ zuweilen erging, zeigt folgender Fall. Georg 
Schröter aus Breslau brachte am 22. April Bettſtellen für die Verwundeten ins 
fönigliche Hauptquartier. Auf der Ruͤckreiſe aber überfielen ihn öſterreichiſche Hu 
faren und nahmen ihm feine fünf Pferde weg. Eine Entſchadigung dafür ver 
mochte er nicht zu erlangen, doch kaufte er ſich andere Pferde und machte neue Lieſe⸗ 
rungen. Dabei aber wurde er nun den 26. September abermals auf der Rückreiſe 
von Huſaren überfallen, bei Friedewalde (Kreis Grottkau), und feiner geſammten 
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Und faum ijt dieſer Bericht abgeſandt, jo fiebt er ſich veranlaßt 
einen zweiten zu ſchreiben des Inhalts: „Alleweile ſchicket der Ma- 
giſtrat zu mir und läßt mir in Gegenwarth der beyden Obriſten 
du Moulin und v. Münchow ſagen, wie Er bey der täglich zunehmen 
den Unſicherheit fernerhin des Abends die Thore aufmachen zu laſſen 
ſich nicht entſchließen könne, und daß Er hoffete, daß ihm ſolches bey 
dieſen Umſtänden nicht würde zugemuthet werden. — Es iſt unmöglich, 
ſich die Beſtürtzung und Zuſammenlauff der Leute vorzuſtellen. — 
Der Magiſtrat hat mir ferner inſinuiret, wie er ſich der ihm zuge 
ſtandenen Neutralität mehr als bisher geſchehen, würde confirmiren 
müſſen und nicht wohl verſtatten können, daß zu Verſorgung E. M. 
Armée alhier jo große Anſtalten gemachet würden, ſonderlich daß man 
ſo Vieles Brod backen laſſen, daß die hieſige Stadt ſelbſt ſeit zwei 
Tagen Noth gelitten. Ich habe durch gute Worthe bey dem letzten 
Punckt den Magiſtrat jo viel als möglich zu beſenftigen geſuchet ).“ 

Umgehend (den 24. April) antwortet Friedrich aber an ſeinen da 
mals hier verweilenden Miniſter Podewils, dem Magiſtrat von Breslau 
ſolle inſinuirt werden, wie der König lebhaft bedaure, daß die Stadt 
durch öſterreichiſche Huſaren beunruhigt worden ſei, er werde ſie ins 
Künftige zu ſchützen wiſſen, die Breslauer möchten aber auch bei ihrer 
Neutralität verharren und nicht böſen Rathſchlägen Gehör geben, 
ſonſt müſſe der König mesures ergreifen, welche der Stadt 
unangenehm fein würden 9. 

Dies wirkt. Schon Tags darauf, den 24., kann Podewils be 
richten, er habe den Befehl des Königs ſofort ausgeführt und eine 
Deputation des Raths (den unvermeidlichen Syndicus natürlich dabei) 
zu ſich berufen?) und von ihr die allerbündigſten Verſicherungen der 


Baarſchaft im Betrage von 200 Thlru. beraubt und entging nur durch einen Zufall 
der Gefahr, als Spion gehängt zu werden. Darauf kam er um eine Entſchädigung 
ein, doch verfügt Schwerin auf die Petition, daß ihm eine Entſchädigung an baarem 
Gelde nicht gewährt werden konne, doch folle, falls er Vorſchläge zu feinem soulage- 
ment ohne Beſchwerung der königlichen Caſſen machen könnte, ſeinem Geſuch deferirt 
werden. (Prov.⸗Arch. P. A. X. 17. o.) Solche Erfahrungen konnten allerdings nicht 
gerade Andere zur Unternehmung ähnlicher Wageſtücke ermuthigen, doch muß ſchon 
Etwas dabei zu verdienen geweſen ſein, da ſonſt wohl unſer Schröter nach dem 
Verluſt feiner fünf Pferde nicht von Neuem zu dem Lieferungsgeichäft Luft ge- 
zeigt hätte. 

1) Neutralitäts⸗Acta. (Prov.⸗Arch.) Cauer 67, 68. 

2) Geh. Staats-Archiv. 

3) Von dieſer Deputation weiß auch Steinberger (3. 24. April), nimmt jedoch 
an, dieſelbe ſei aus freiem Antriebe zu Podewils gegangen, mit der Bitte um 
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Treue und Ergebenheit erhalten. Er ſei überzeugt, es ſei zur Zeit 
Nichts von einer Aenderung an der Conduite der Stadt zu befürchten, 
und der König möge fälſchlich ausgeſprengten Zeitungen von widriger 
Dispoſition der hieſigen Stadt gegen ihn keinen Glauben ſchenken ). Bei 
dieſem Berichte liegt ein franzöſiſch geſchriebener Brief von Podewils, im 
Weſentlichen gleichen Inhalts, nur daß er noch beſonders betont, wie 
man hier großen Werth darauf lege, die Hoffnung hegen zu dürfen, 
der König werde bei einem künftigen Friedensſchluſſe die Stadt ſchützen. 

Hierdurch ganz beſänftigt ſchreibt nun der König (Lager bei Moll 
witz den 29. April) an Münchow: 

Beſter, bei. lieber getreuer. Ich habe aus Euren Bericht vom 
24. dießes ſehr gerne erſehen, was Ihr von dem dortigen Magiſtrat 
und der Bürgerſchafft melden wollen, und habt ſelbige ſämmbtlich in 
ſolchen guten Sentiments zu unterhalten; Wie ich dann auch ſehr wohl 
zufrieden bin, daß ſo man wieder Meine Intention dieſer guten Stadt 
etwas zu ſchwer zu fallen intendiren wolte, Ihr Mir ſolches anzeigen 
und darüber Meine Reſolution einhohlen möget. Ich bin 

Euer wohlaffectionirter König 
Friedrich). 

Dieſer Briefwechſel hat ſchon darin ſeine Wichtigkeit, daß in ihm 
zum erſten Male von dem Könige, wenn gleich nur als entfernte 
Drohung, die Möglichkeit einer Maßregel angedeutet wird, die einige 
Monate ſpäter ihm zur Nothwendigkeit werden ſollte. Andrerſeits aber 
zeigt er nicht minder, wie der Breslauer Magiſtrat auch nach der 
Mollwitzer Schlacht an jenem Phantom einer ſtricten Neutralität un 
verändert feſthielt. 

Uebrigens wiederholten ſich die Streifzüge der Huſaren noch oft, 
ſo gleich in den nächſten Tagen nach dem 22. April, und noch öfter 
beunruhigte blinder Lärm die Stadt, und wenn gleich mit der Ueber 
gabe Briegs am 4. Mai ſich die Situation für Friedrich um Vieles 
beſſerte, ſo waren doch auch nach jenem Termine die Landſtraßen vor den 
kühnen Reitern nicht ſicher. Noch Anfang Juli holen ſie eine An 
zahl Ochſen (600?) von den Weidenplätzen am Elbing >). 


wirkſameren Schutz der Landſtraßen und beſonders der Vorſtädte, damit dieſe nicht 
von den Huſaren einmal in Brand geſteckt würden. 

1) Geh. Staats-Archiv. 

2) Neutralitäts-Acten (Prov.-Archiv). Cauer 68. 

3) Gef. Nachr. I. 877. Steinberger zum 29. Juni, mit der nachträglichen 
Bemerkung, der eigentliche Raub ſei zwei Tage ſpäter erfolgt. 
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Was ſich aber nicht wiederholte, das waren jene Scenen der 
Angſt und Beſtürzung, die am 22. hier geſpielt hatten, die Furcht 
vor den Huſaren verlor ſich allmälig, man ſah, daß die Gefahr einer 
Ueberrumpelung Breslaus doch nicht ſo groß ſei, als man im erſten 
Schrecken gedacht, wenn gleich die öſterreichiſch Geſinnten fort und fort 
jene Kunde von den befreundeten Gäſten vergrößernd weiter ver 
breiteten, um den Gegnern zu beweiſen, daß die Preußen trotz ihres 
Sieges doch noch nicht ganz Herren des Landes ſeien. 


Der König von Preußen und der Syndicus von Breslau. 


Den 17. Mai ſendet der preußiſche Agent Morgenſtern aus Breslau 
einen Bericht an den König. In dieſem ſpendet er zunächſt einigen 
Breslauern Lob, welche ſich der Verwundeten annehmen, wobei er 
beſonders die Frau Senator v. Sebiſch hervorhebt und gedenkt dann 
eines Gerüchtes, nach welchem Piccolomini v. Neipperg arretirt ſei, 
weil er nicht Brieg bis auf den letzten Blutstropfen vertheidigt, doch 
ſcheine dies ebenſo wenig wahr, als das Gerücht von dem Tode des 
Generals Roth und der Sendung von Geld von Seiten des Landes ſo 
wie des Breslauer Magiſtrats zum Geſchenk für den (am 13. März d. J. 
geborenen) Erzherzog durch Vermittelung des Banquiers Goldbach. Nur 
Gutzmar ſei zu tadeln, er verſuche ſeine gefährlichen Grundſätze ſeinen 
Collegen durch ſchöne Reden unter einer problematiſchen Form beizu 
bringen, um die Geiſter mit ſeinen Neigungen vertraut zu machen und 
die Leute auf zukünftige Eventualitäten vorzubereiten. Den General 
Rampuſch wolle er als einen alten Schwätzer abſetzen und deſſen 
Lieutenant Wuttgenau als weniger preußiſch geſinnt an ſeine Stelle 
bringen. Gutzmar gebe ſeinen Collegen zu erwägen, ob es nicht recht 
wäre, ſich bezüglich der Neutralität das Beiſpiel Mannheims 1734 
zum Muſter zu nehmen und den Oeſterreichern Durchmarſch, Ver 
proviantirung und Werbung in der Stadt zu bewilligen, im Falle ſie 
das verlangten. „So vermengt man unverſtändiger Weiſe,“ fährt 
Morgenſtern fort, „die Litispendenz Breslaus mit der Neutralität 
Mannheims, die doch einſtimmig durch drei ſouveraine Mächte ſtipulirt 
worden war.“ Gutzmar habe fogar heut (den 17. Mai) die Aelteſten 
der Bürgerſchaft verſammelt, um ſie zu ſondiren, aber es ſei zu keiner 
Reſolution gekommen, aus Furcht vor den Bürgern, welche ſich vor 
dem Rathhauſe zuſammengerottet. Es bleibe nach der reiflichſten Er— 
wägung Nichts übrig, als ein ſo gefährliches Individuum ohne Verzug 
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von ſeinem Poſten zu entfernen und unſchädlich zu machen. In der 
Nachſchrift wird dann noch erwähnt, daß ſich das Gerücht von der 
Geldſendung an den Erzherzog doch erhalte y. 

Die Schärfe und Klarheit, mit der in dieſem Berichte der politiſche 
Standpunkt des Breslauer Rathes oder, richtiger geſagt, Gutzmars, 
geſchildert wird, ſowie der Umſtand, daß dieſes Schreiben der Ausgangs 
punkt einer ganzen Kette von wichtigen Verhandlungen wurde, ver— 
dienen, daß man näher auf daſſelbe eingehe, ſchon um gegenüber den 
gegen den Berichterſtatter mehrfach laut gewordenen Beſchuldigungen 
großer Leichtgläubigkeit feſtzuſtellen, in wie weit er mit ſeiner Dar 
ſtellung Recht habe. 

Was nun zunächſt jene Geldſendung der Stadt nach Wien be— 
trifft (30,000 Fl. „zum Wiegenbande“ für den jungen Erzherzog), ſo 
zeigt ſich hier Morgenſtern ziemlich vorſichtig, er erklärt zunächſt das 
Gerücht davon für unglaubwürdig, und erſt als ihm noch vor Schluß 
ſeines Briefes wiederholte Beſtätigungen deſſelben zukommen 2), begnügt 
er ſich mit der Anführung, daß jenes Gerücht ſich erhalte, einige 
Monate ſpäter aber zeigt er ſich vollſtändig von der Wahrheit der 
Sache überzeugt), und ich glaube in der That nicht, daß man Urſache 
hat, daran zu zweifeln. Allerdings handelte es ſich hierbei nicht um 
eine aus überquellendem öſterreichiſchem Patriotismus gefloſſene Geld⸗ 
ſendung, für die man dann das Wiegenband bloß zum Vorwand ge— 
nommen, ſondern um eine auf altem Herkommen beruhende Sitte, die 
man auch unter den damaligen Zeitverhältniſſen nicht hatte unter- 
laſſen wollen. Daß dem ſo war, ſieht man deutlich daraus, daß am 
19. März in der Sitzung des Conventus publicus als etwas ganz 
Selbſtverſtändliches neben dem obligaten Gratulationsſchreiben auch 
die „Offerirung des gewöhnlichen Wiegenbandes à 8000 Dukaten“ 
(ogar die Summe ift aljo durch den Uſus fixirt) zur Sprache gebracht 
wird ). Allerdings beſchließen die Stände ſchlauer Weiſe, fih vor 
läufig mit der Verſicherung zu begnügen, daß ſie jenes Geſchenk „nach 
geendigten hierländigen mißlichen Troublen“ einzuſenden nicht verfehlen 
würden. Von einem ſolchen Beſchluſſe ſeitens des Magiſtrats in dieſer 
Sache, die doch unzweifelhaft auch hier zur Verhandlung gekommen 


1) Geh. Staats-Archiv. 
2) Er hatte mehrere Unteragenten, welche ihm Neuigkeiten zutrugen. Cauer 74. 
3) Ebendaſelbſt. Wir kommen unten darauf zurück. 

4) Landesdiarium p. 164. 


fein muß, wiſſen wir Nichts, es ijt vielmehr durchaus wahrſcheinlich, 
daß der Rath bei der Aengſtlichkeit, mit der er, wie wir dies in vielen 
Fällen geſehen haben, dem Wiener Hofe gegenüber die Beziehungen 
der Stadt zu demſelben als vollſtändig intact darzuſtellen und auf 
dieſem Wege Verzeihung für die Sünde des Neutralitätsvertrages zu 
erlangen ſuchte, einen Schritt weiter gegangen iſt als der ſtändiſche 
Ausſchuß und ſtatt gleich dieſem ſich die Schuld bis zu Ende der 
„Kriegstroublen“ ſtunden zu laſſen, in Erwägung feines ohnehin ge- 
ſunkenen Credits beim Wiener Hofe, zugleich mit jener Gratulations- 
Deputation, die man, wie wir wiſſen ), am 22. März abſchickte, durch 
baare Einſendung des „gewöhnlichen Wiegenbandes“ die geldbedürftigen 
öſterreichiſchen Miniſter erfreut hat. 

Was unſer Bericht dann ferner über die Beſtrebungen Gutzmars 
ſagt, darf uns auch nicht befremden, jene Ideen ſind eigentlich nur 
die ganz logiſchen Conſequenzen der Theorie von der ſtricten Neutralität, 
die, wie wir bei vielen Gelegenheiten geſehen haben, Gutzmar fort⸗ 
während vorſchwebte. Die öſterreichiſch Geſinnten ſahen ſchon längſt 
mit Aerger, wie die preußiſche Armee hauptſächlich von Breslau aus 
ſich verproviantirte, und meinten, dies ſei keine Neutralität mehr, Bres⸗ 
lau nütze auf dieje Weiſe dem König mehr, als wenn er feine Pe- 
ſatzung darin hätte, er könne dieſe im Felde gebrauchen und dabei 
doch Alles aus der Stadt beziehen, das ſei ein unbillig großer Vor⸗ 
theil gegenüber der kaiſerlichen Armee, welche ſich mit Hunger und 
Kummer herumſchlagen müſſe ). Und daß derartige Reden nicht ohne 
Eindruck geblieben ſind auf die Leiter der Stadt, ſehen wir deutlich 
aus der oben S. 142 erwähnten Erklärung des Raths an Münchow 
vom 22. April, wo ganz in Uebereinſtimmung mit jenen Anſchauungen 
der öſterreichiſchen Partei, die bisherige Form der Verproviantirung 
als der Neutralität zuwiderlaufend bezeichnet wird. Wenn man ein 
mal ſoweit ging, hierin den Verkehr mit den Preußen zu beſchränken, 
um dieſen nicht zu viel Vortheile gegenüber den Oeſterreichern einzu 
räumen, jo involvirte dies eigentlich jhon den Grundſatz, welchen unſer 
Bericht Gutzmar zuſchreibt, daß man nämlich eventuell vom Principe 
der Neutralität aus den Oeſterreichern dieſelben Rechte einräumen müſſe 
wie den Preußen, und ich kann mir nicht denken, daß Morgenſtern 


1) Vergl. oben S. 126, 
2) Derartige Reden vielfach gehört zu haben, verſichert Steinberger ſchon 
zum 19. April. 


hiermit dem Breslauer Syndicus Unrecht gethan habe. Die eigenthüm⸗ 
liche Berufung auf das Beiſpiel Mannheims, welche nicht darnach aus— 
ſieht, als könnte ſie ſich Morgenſtern vollſtändig erſonnen haben, macht 
dies noch wahrſcheinlicher ). 

Allerdings hätte man meinen ſollen, daß gerade jene letzten Con— 
ſequenzen die Theorie von der ſtricten Neutralität recht deutlich in 
ihrer Unhaltbarkeit zeigen mußten. Morgenſtern hat nicht Unrecht, zu 
behaupten, daß in dieſem ſtrengeren Sinne überhaupt von einer Neutra 
lität gar nicht die Rede ſein konnte, ſondern nur von einer Litispen 
denz, wie er es bezeichnet, welche den König verpflichtete, von der 
Stadt Breslau vorläufig, bis der Streit zu irgend einer Entſcheidung 
gekommen, nicht Beſitz zu ergreifen. In der That ſchloſſen ſchon die 
Beſtimmungen des Vertrages vom 3. Januar ſelbſt eine ftricte Neutra— 
lität in Gutzmars Sinne vollſtändig aus, man hatte doch damals dem 
Könige von Preußen gewiſſe Begünſtigungen zugeſtanden, die man jetzt 
nicht zugleich ſeinen Gegnern in gleicher Weiſe bewilligen konnte, ohne 
jene aufzuheben, d. h. alſo den Vertrag zu brechen, ganz abgeſehen 
davon, daß die Oeſterreicher überhaupt nie daran gedacht hatten, die 
Breslauer Neutralität anzuerkennen. 

Derartige Ideen konnten daher dem Könige nur als Verrätherei, 
als Pläne, die Stadt den Oeſterreichern in die Hände zu liefern, er- 
ſcheinen, und er hatte augenſcheinlich das Recht, ja fogar die Pflicht, 
ſolchen in der energiſchſten Weiſe entgegenzutreten. 

So findet fih denn ſchon an den Rand des Morgenſternſchen 
Berichtes die Weiſung geſchrieben, Podewils ſolle Gutzmar ſagen, daß 
man ihn, wenn er ſo fortführe, arretiren laſſen würde, und unter 
dem 20. Mai ſchreibt der König ſelbſt aus dem Lager bei Mollwitz 
an Podewils, dieſer möge Gutzmar in das Lager ſchicken, der König 
wolle ihn ſprechen, dort ſolle derſelbe dann unter dem Vorwande eines 


1) Dieſe Berufung iſt übrigens um fo merkwürdiger, als fie hiſtoriſch fo wenig 
zutrifft. Denn von einer 1734 der Stadt Mannheim durch drei fouverine Mächte 
bewilligten Neutralität weiß Niemand Etwas, wohl aber haben damals, d. h. in 
dem ſogenannten polniſchen Erbfolgekriege, die drei Churfürſten, Pfalz, Baiern und 
Göln, gegen den von der Majoritat des Reichstages gefaßten Beſchluß eines Reiha- 
krieges mit Frankreich eine ſchriftliche Verwahrung eingereicht und ſich darin durch 
die won dieſem angebotene Neutralität für befriedigt erklart; natürlich war Mann- 
heim als pfälziſche Stadt in dieſer Neutralität mit inbegriffen. Aber ganz be— 
ſonders unglücklich gewählt war dieſer Fall als Muſter einer ftricten Neutralität, 
denn der pfälziſche Hof, der damals in Mannheim reſidirte, hat gerade von hier 
aus in immer gemißbilligter Weiſe die Franzoſen auf das Auffallendſte begünſtigt 
10 * 
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manque de respect arretirt werden, und die Stadt könne dann einen 
andern preußiſch geſinnten Syndieus erwählen. Umgehend (den 21. Mai) 
antwortet Podewils, augenſcheinlich ganz beſtürzt über den erhaltenen 
Befehl, es fet nicht fo ſchlimm mit Gutzmar, er habe ihn immer wohl- 
gefinnt gefunden, und der Geheime Rath Münchow ſage daſſelbe. 
Gutzmar ſei der Vertrauensmann und das Orakel des Magiſtrats 
ſowie des verſtändigeren Theils der Bürgerſchaft, es würde dieſe 
ſchrecklich alarmiren, wenn er arretirt würde, und es könnte üble 
Folgen haben, für den Fall, daß etwa die preußiſche Armee ſich 
weiter von der Stadt entfernte. Morgenſtern ſei zu wenig gewiſſen⸗ 
haft in dem Aufnehmen von Neuigkeiten, das Amt eines Syndicus 
bringe es mit ſich, daß derſelbe Feinde habe, die ihn zu ſtürzen ſuchten. 
Der König möge ſich verſichert halten, daß er (Podewils) ganz un⸗ 
parteiiſch urtheile, er kenne Gutzmar gar nicht näher. 

Aber die Aengſtlichkeit Podewils', der ebenſo wie wir es ſchon 
früher bei Münchow ſahen, der Schwierigkeit feiner Stellung in Bres- 
lau allzuſehr bewußt war, um nicht vor jedem gewaltſamen Schritte 
zu erſchrecken, brachte den König nicht von ſeinem Vorhaben zurück, 
derſelbe wiederholte unter dem 23. Mai ſeinen Befehl, und nun beeilte 
ſich der Miniſter anzuzeigen, er werde ſofort den Befehl Gutzmar in⸗ 
ſinuiren. Aber ſchon Tages darauf folgt ein zweiter Brief, worin er 
noch einmal jene Vorſtellungen zu des Syndicus Gunſten und zwar 
zugleich in Münchow's Namen erneuert. Als neues Argument wird 
noch hinzugefügt, daß Gutzmar, als ihm der königliche Befehl eröffnet 
worden, durchaus keine Aengſtlichkeit gezeigt habe, er wäre ſicher nicht 
ſo bereitwillig geweſen, hätte er nicht ein reines Gewiſſen gehabt. Es ſei 
zu fürchten, daß man die Verhaftung Gutzmars allgemein als einen 
Bruch der Neutralität anſehen würde. Doch wird nicht weiter mider- 
ſprochen, Gutzmar erhält feinen Paß ), reift noch ſelbigen Tages 
nach Mollwitz ab und ſiedelt dann mit dem König nach Grottkau 
über, wohin dieſer am 28. das Lager verlegte. Wahrſcheinlich hat 
er erſt hier Audienz bei dem König gehabt; was in dieſer verhandelt 
wurde, darüber iſt kein Wort verlautet, aber die Vorſtellungen ſo 
bewährter treuer Diener wie Podewils und Münchow waren doch 
nicht ohne Eindrücke auf den König geblieben, dann mochte die Per- 
ſönlichkeit Gutzmars, der mit ſeiner ganzen, immer ſubmiſſen und geſchmei⸗ 
digen Haltung ſicher den Zorn des Königs nicht herausgefordert, noch 


1) Soweit die Correſpondenz aus dem Geh. Staats-Archiv. 
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Verſicherungen feiner unbedingten Ergebenheit geſpart hat, nicht den Cine 
druck eines beſonders gefährlichen Charakters gemacht haben, und end- 
lich war der König gerade damals in ſehr froher Stimmung, wie die 
launigen Epiſteln, die er aus dem Grottkauer Lager an ſeinen Jordan 
richtet, zeigen, genug am 31. Mai kehrte der Vater der Stadt une 
gefährdet wieder nach Breslau zurück, ohne von den Warnungen, die 
ihm der König wohl auf den Weg gegeben haben mochte, beſondere 
Mittheilung zu machen und vielleicht auch ohne beſtimmtere Ahnung 
des Unwetters, welches diesmal fo gnädig an ſeinem Haupte vorüber: 
gezogen war. Münchow und Podewils konnten, der Sorge um ihren 
Schützling enthoben, wieder ruhig ſchlafen, aber die weitere Entwick— 
lung der Dinge hat nicht ihnen, ſondern Morgenſtern Recht gegeben. 


Agitationen und Intriguen. 


Inzwiſchen ſtiegen ſchon wieder neue Wolken am Breslauer Hori— 
zonte auf, die um ſo drohender waren, da es ſich dabei um den Geld— 
punkt, um finanzielle Forderungen des Königs an die Stadt handelte. 
Die Verhältniſſe, unter denen dieſe erfolgten, treten in das rechte Licht 
erſt, wenn man ſie im Zuſammenhange mit den Steuerverhältniſſen 
des ganzen Landes betrachtet. In unſern frühern Darſtellungen der 
Verhandlungen des Königs mit den Ständen ſahen wir, wie die letz— 
teren fic) endlich zu einem Steuerquantum von circa 28,000 Fl. 
monatlich bequemt hatten, die Zahlungen aber wollten durchaus nicht 
eingehen, und ein ununterbrochener, in den Einzelnheiten unendlich 
ermüdender Schriftwechſel ward zwiſchen den ſtändiſchen Vertretern und 
den preußiſchen Obrigkeiten fortgeführt, hauptſächlich wegen der Frage 
über die ſolidariſche Verpflichtung der Stände insgeſammt, welche die— 
ſelben weder im Ganzen noch in der von den Preußen angeordneten 
Zuſammenfaſſung in Ober- und Niederſchleſien anerkennen wollten. 
Auch war man fortwährend über die Quoten uneinig, welche als 
nicht einzutreiben (3. B. von Neiſſe, als im Beſitze der Oeſterreicher, 
von Glogau und Brieg wegen des durch die Belagerungen erlitte— 
nen Schadens) von der Geſammtſumme abgezogen werden müßten. 
Unter dieſen exemten Ständen war nun urſprünglich auch Breslau 
mit Rückſicht auf ſeine Neutralitäts-Convention aufgeführt worden, 
aber dieſer Anſpruch war den preußiſchen Behörden ſo befremdlich 
erſchienen, daß die Stände ſelbſt fühlend, wie wenig Anſprüche 
die von allen ſchleſiſchen Städten am Beſten ſituirte, vermöge ihrer 
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Neutralität von den Kriegslaſten am Wenigſten getroffene Haupt- 
ſtadt darauf habe, nun auch von den gewöhnlichen regulären Landes⸗ 
ſteuern befreit zu bleiben, trotz des Widerſpruchs des Breslauer Depu— 
tirten, Gutzmar, in ihrer Eingabe vom 28. Februar Breslau ausgelaſſen 
hatten ). 

Aber der Syndicus war in dieſen Kreiſen ein einflußreicher Mann, 
jeine Geſchäftskunde und Formengewandtheit machten ihn unentbehr⸗ 
lich um ſo mehr, da die Stände es mit der durch ihn vertretenen 
Hauptſtadt, hinter deren Neutralität Manches ſich verſtecken ließ, nicht 
verderben mochten. Und da Gutzmar nun mit der ihm eigenen kurz⸗ 
ſichtigen Hartnäckigkeit auf jener Forderung der Steuerfreiheit Bres- 
laus beſtand, ſo waren die Stände ſchwach genug, darauf einzugehen, 
und ſeit dem Mai figurirt in den ſtändiſchen Promemorien wieder 
fort und fort Breslau unter den Ständen, deren Steuerquoten die 
preußiſchen Behörden ſich abziehen laſſen ſollten ?); was natürlich 
unter ſolchen Umſtänden das Befremden der preußiſchen Beamten in 
verdoppeltem Maße herausfordern mußte. 

Der König ſchien die ganze Sache ignoriren zu wollen, faßte 
aber den Entſchluß, die Breslauer, die ihre Intereſſen durchaus von 
denen des übrigen Landes trennen wollten, mit einer ihrer Sonder 
ſtellung entſprechenden extraordinären Forderung zu bedenken. So 
ief den 13. Juni beim Magiſtrate ein Schreiben des Königs ein, in 
welchem derſelbe erklärte, es ſei billig, daß auch die Stadt Breslau 
einen gewiſſen Antheil an den Kriegslaſten trage, während ſie bisher von 
allen Drangſalen, Contributionen und Einquartierungen befreit eigent— 
lich nichts als Vortheil gehabt hätte, indem faſt alle Bedürfniſſe der 
Armee von hier bezogen und baar bezahlt worden wären, deshalb 
verlange der König als einmalige außerordentliche Beiſteuer zu den 
Kriegsbedürfniſſen die Summe von 500,000 Thlrn. 9). 

Dies Schreiben machte hier einen gewaltigen Eindruck; nicht bloß 
Gutzmar und ſeine Anhänger, ſondern ſelbſt die Vertreter der Zünfte, 
überhaupt die Kreiſe, welche ſonſt preußiſch geſinnt waren, zeigten ſich 
ſolch einer Probe ihrer Ergebenheit nicht gewachſen, einmüthig beſchloß 
man, jener Forderung den §. 1 des Neutralitätsvertrages, welcher fie 


1) Landesdiarium 77. 

2) Landesdiarium 130, 135, 146, 149. 

3) Wir ſind genöthigt, die Motive der Forderung aus denen der Ablehnung 
zu ergänzen, welche Kundmann 393 anführt. 
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von allen Abgaben, Contributionen und Anlagen, welchen Namen 
ſolche auch haben möchten, befreite, entgegen zu halten, und den 
26. Juni ging eine in dieſem Sinne abgefaßte Erklärung an den König 
ab. Auf dieſen verfehlte ſie, wie unangenehm ſie ihn auch berühren 
mochte, ihre Wirkung doch um ſo weniger, als ohne Zweifel ſeine 
Breslauer Räthe ihm die Gefahr, durch ein Beſtehen auf ſeiner For— 
derung alle Sympathien der Breslauer aufs Spiel zu ſetzen, nicht 
verſchwiegen haben. Er gab nach, und den 2. Juli eröffnete ein von 
Podewils und Münchow ausgearbeitetes Promemoria dem Magiſtrat, 
der König wolle von jener Forderung von 500,000 Thlrn. vorläufig 
abſtehen, um ſo feſter aber müſſe er darauf beſtehen, daß die Stadt 
die auf ſie fallende Steuerquote, die ſich nach der von den Ständen 
gemachten Veranſchlagung für das halbe Jahr vom 1. Januar bis 
1. Auguſt auf 106,000 Fl. in runder Summe belaufe, unweigerlich 
zahle. Der Neutralitätsvertrag könne davon nicht entbinden, er ſpreche 
nur von extraordinären Contributionen, während es ſich in vorliegen- 
dem Falle um eine Angelegenheit handle, welche keineswegs die Stadt 
als ſolche, ſondern das ganze Land angehe, und bei welcher die Stadt 
ihre Mitwirkung zu verweigern nicht berechtigt ſei. Der Rath möge 
ſchleunigſt die geeigneten Schritte zur Abführung der Steuern thuen, 
ſonſt würde man andere Maßregeln ergreifen müſſen, welche der Stadt 
noch theurer zu ſtehen kommen dürften. Den Abend des folgenden 
Tages verlange der König Rapport ). 

Wie entſchieden nun auch dieſe Weiſung gehalten war, ſo zeigte 
ſich doch bald, welch ein großer Fehlgriff die erſte Forderung oder 
wenigſtens das nachträgliche Abſtehen von derſelben geweſen. Der 
Wunſch, ganz von der Steuer befreit zu bleiben, war begreiflicher Weiſe 
allgemein da, und die Hoffnung lag nahe genug, daß dieſelben Argu- 
mente, die ſich das eine Mal ſiegreich erprobt, auch das zweite Mal 
nicht verjagen würden, und daß die Nachgiebigkeit des Königs, nad- 
dem ſie auf den bei Weitem größeren Theil der Summe verzichtet, 
nun auch den kleinern Neft fahren laffen würde. So gelang es Gup- 
mar leicht, zunächſt den Rath und dann auch am 13. Juli?) die 
ſonſtigen Vertreter der Bürgerſchaft zu einem Beſchluſſe hinzureißen, 


1) Geh. Staats-Archiv. 

2) Podewils ſchreibt ausdrücklich an den König am 15, Juli, der letzte Be- 

ſchluß der Vertreter der Bürgerſchaft fei vorgeſtern gefaßt worden (Geh. Staats: 
fi 9 ` ` h 7 

Archiv). Steinberger hat den 12, Kundmann (S. 593) den 10. Juli. Das letzte 


welcher mit gleicher Einmüthigkeit, wie der vom 26. Juni, auch diefe 
zweite Forderung vollſtändig ablehnte, abermals unter Berufung auf 
die Neutralität, doch nicht ohne klägliche Verweiſung auf die mangeln- 
den Mittel, denn möchten einige Handwerker auch vielleicht einigen 
Verdienſt gehabt haben, ſo könne dies doch nicht in Betracht kommen 
gegen die großen Verluſte, welche das gänzliche Darniederliegen des 
Handels dem ſonſt vermögendſten und zahlungsfähigſten Theile der 
Bevölkerung, dem Kaufmannsſtande, gebracht . 

Es ift nicht zu verwundern, daß die Kunde von dieſem hartnäcki⸗ 
gen Widerſtande der Breslauer den König lebhaft erzürnte, trotzdem 
findet ſich nirgends eine Andeutung, daß dieſe Stimmung ihren Aus— 
druck in einem neuen Schreiben des Königs gefunden hätte, um deſto 
weniger zweifele ich, daß mit dem Augenblick, wo der König das 
Schreiben Podewils vom 15. Juli?) erhielt, das Schickſal Breslaus, 
d. h. das Ende der Neutralität, beſiegelt, und daß er zu einer Beſetzung 
der Stadt entſchloſſen war. 

Doch es war nicht ohne Schwierigkeit, hierfür eine geeignete 
Form zu finden. Zwar wird man kaum beſtreiten können, daß der 
König zu einer Kündigung des Neutralitätsvertrages vollkommen berech— 
tigt war. Derſelbe war durch die Eingangsworte: „unter den gegen— 
wärtigen Conjuncturen und ſo lange dieſelben dauern werden“ der 
Zeit nach begrenzt, und wer wollte zweifeln, daß Friedrich nach der 
Schlacht bei Mollwitz ſagen konnte, die Conjuncturen hätten ſich geän— 
dert, das Kriegsglück habe zu ſeinen Gunſten entſchieden. 

Aber trotzdem hätte es ein ihm unangenehmes Aufſehen gemacht, 
wenn der Rath und die Vertreter der Bürgerſchaft gegen einen ſolchen 
Schritt Proteſt eingelegt und gewaltſame Maßregeln nothwendig gemacht 
hätten, die ſogar Angeſichts des öſterreichiſchen Heeres und der öſter— 
reichiſch geſinnten Partei in der Stadt nicht ohne Gefahr geweſen 
wären. Und gerade damals hatte ja die Steuerangelegenheit alle die 
verſchiedenen Körperſchaften des Raths in einer ſehr unerwünſchten ein- 
müthigen Oppoſition gezeigt. Dieſe feindſelige Verbindung mußte gu- 
nächſt gelöſt, die früher befreundeten Elemente der Bürgerſchaft, z. B. die 


könnte ein Schreib- oder Druckfehler ſein, im Uebrigen unterliegt es keinem Zweifel, 
daß die Berathungen in den verſchiedenen Körperſchaften des Raths zum Mindeſten 
an zwei, vielleicht ſogar noch an mehreren Tagen gehalten worden ſind. 

1) Kundmann 593. 

2) Daſſelbe referirt ganz kurz das Thatſächliche, ohne irgend ein Urtheil oder 
eine Beſprechung daran zu knüpfen. (Geh. Staats-Archiv). 
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Zünfte, mußten aufs Neue enger an Preußen gekettet und über- 
zeugt werden, daß ein Zuſammengehen mit der öſterreichiſch geſinnten 
Gutzmar'ſchen Partei ihren Intereſſen durchaus zuwiderlaufe; vielleicht 
vermochte man es dann dahin zu bringen, daß ein anſehnlicher Theil 
der Bürgerſchaft ſelbſt den König anging, durch eine Beſetzung der 
Stadt fie von der Beſorgniß zu befreien, die öſterreichiſch Geſinnten 
könnten Breslau dem Feinde in die Hände ſpielen, eine Vorausſetzung, 
unter der eine eventuelle Beſetzung der Stadt natürlich in einem ganz 
andern Lichte hätte erſcheinen müſſen. 

Daher ſchien es angemeſſen, vorläufig die Steuerangelegenheit 
ganz zu ignoriren, dagegen Morgenſtern, dem preußiſchen Agenten in 
Breslau, die Weiſung zuzuſchicken, in dem bewußten Sinne zu wirken 
und die Gemüther zu bearbeiten. y 

Ueber die Art nun, in der Morgenſtern dieſem Auftrage nad- 
kam, ſind wir nur unterrichtet durch eine Beſchwerdeſchrift des Bres— 
lauer Raths vom 5. Auguſt eben über Morgenſtern ſelbſt, welche ſich 
auf verſchiedene Zeugenausſagen ſtützt !); und es liegt in der Natur 
der Sache ſelbſt, daß wir hier eine ſehr parteiiſch gefärbte Darſtellung 
erhalten, welche nur mit großer Vorſicht benützt werden darf, wie 
denn auch die ſieben Zeugen, ſämmtlich dem im Ganzen öſterreichiſch 
geſinnten Kaufmannsſtande angehörend, nicht als vollſtändig unpar— 
teiiſch anzuſehen ſind. 

Wie man nun hieraus ſehen kann, nahm Morgenſtern, der übri— 
gens hier unter dem Namen eines Dr. Freyer auftritt, zum Ausgangs— 
punkt ſeiner demagogiſchen Thätigkeit jene Verhandlungen über die 
Geldforderungen des Königs. In Betreff jener erſten Forderung von 
500,000 Thlrn. ſagte er, dieſes hätte weſentlich eine Strafe für die 
preußenfeindlichen Machinationen des Magiſtrats ſein ſollen, welcher 
mit öſterreichiſchen Behörden in heimlicher Correſpondenz ſtände und - 
30,000 Thlr. zu einem Wiegenbande für den jungen Erzherzog nach 
Wien geſchickt hätte, eigentlich, meinte er, wäre Nichts billiger, als 
daß die, welche die Strafe verdient hätten, auch ſie allein bezahlten, 
und die Bürgerſchaft möge ſich bemühen, den König von ihrer loyalen 
Geſinnung zu überzeugen, dann werde man es in der That bewir— 
ken, daß allein der öſterreichiſch geſinnte Magiſtrat geſtraft werde. 
Dazu gehöre aber auch, daß man die Mitſchuld an jener erneuerten 


1) Ihrem weſentlichen Inhalte nach bei Cauer, S. 73—75, vergl. auch zwei 


Demagogen, S. 26. 
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Ablehnung der regulären Steuerforderung von fih abzuwälzen ver 
möge, dieje ablehnende Erklärung ſoll er trotz ihrer ſcheinbar ſubmiſſen 
Haltung als eine Schandſchrift bezeichnet haben, werth von Henkers 
Hand verbrannt zu werden. Aber ſelbſt denen, welche dieſelbe mit 
unterſchrieben, läßt er Verzeihung hoffen, wenn ſie ſchriftlich erklärten, 
ſie hätten ſich dazu überreden laſſen, ohne eigentlich zu wiſſen, was 
in dem Schriftſtücke ſtände 4). 

Derartige Erklärungen ſoll er dann auch in großer Anzahl von 
Bürgern, namentlich aus dem Kreiſe der Zünfte, erhalten haben, und 
wenn am 21. Juli ſpät Abends an 50 Bürger fih unter Morgen- 
ſterns Führung auf dem Feld-Kriegs-Commiſſariate einfanden, ſo 
haben dieſe ohne Zweifel auch nur dort verſichern wollen, daß ſie mit 
der preußenfeindlichen Haltung des Magiſtrats, wie ſich dieſelbe erſt 
in der letzten Ablehnung gezeigt habe, nicht einverſtanden feien ?). 


1) Die Beſchwerdeſchrift des Raths wirft in vielleicht nicht ganz unabſicht⸗ 
licher Weiſe die erſte und zweite Geldforderung vollſtändig zuſammen, obwohl dieſe 
beiden auch in M.'s Auffaſſung unzweifelhaft ſcharf getrennt wurden. Man ſieht 
ſelbſt aus den Zeugenausſagen ganz deutlich, daß Morgenſtern nur jene erſte Forde- 
rung von 500,000 Thlrn. als ein Pönale für die öfterreichifche Haltung des Magi- 
ſtrats hinſtellt, von den ſpätern 106,000 Fl., die der König direct als die auf Breslau 
fallende Steuerquote verlangt, könnte er das doch unmöglich geſagt haben. In 
Bezug auf die Ablehnung der erſteren ſcheint er ja halb und halb einverſtanden, 
die ſoll eben der ſchuldige Theil, d. h. der Magiſtrat, allein bezahlen, dagegen faßt 
er die Weigerung, auch die gewöhnliche Steuerquote zu zahlen, als höͤchſt ſtrafbar 
auf. Daß es ſich bei dieſer Agitation nur um die letztere handelte, ſieht man ſchon 
aus den chronologiſchen Beſtimmungen, da die im Text erwähnte große Demon— 
ſtration vor dem Feld-Kriegs-Commiſſariat am 21. Juli, alſo nach der zweiten Ab: 
lehnung ſtattfand. Unmoͤglich kann nun auch M. den Bürgern verfprochen haben, 
daß ſie durch Desavouirung ihrer Unterſchrift bei dieſer zweiten ablehnenden Er— 
klärung vom 13. Juli von der Steuer überhaupt befreit bleiben ſollten, ſondern nur 
von jener Geldftrafe von 500,000 Thlrn., die er alfo keineswegs für beſeitigt hält, 
fondern deren Eintreibung nur aufgefchoben it, wie denn in der That der König, 
nach der Erklärung des Feld-Kriegs-Commiſſariats vom 2. Juli, von jener Geld— 
forderung nur vorläufig abſteht. Wenn man nicht die hier gemachten Diſtine— 
tionen in die verworrene Darſtellung der Beſchwerdeſchrift vom 5. Auguſt hineinbringt, 
muß uns M.'s ganzes Thun als vollkommen unſinnig erſcheinen, und dagegen ſpricht 
ebenſoſehr der ſcharfe Verſtand, den er ſonſt in ſeinen Berichten an den Tag legt, 
wie die unleugbare Theilnahme des Feld-Kriegs-Commiſſariats an ſeinen Agitationen 
und endlich mehr als Alles die Anerkennung, welche der König (wie wir noch ſehen 
werden) ſeinem Verhalten zu Theil werden ließ. 

2) Wenn der Magiftrat im Eingange feiner Beſchwerdeſchrift von dieſer Depu— 
tation ſagt, M. habe damals „einige ex fece plebis von allen Straßen und Gaſſen 
zuſammengeleſen,“ ſo ſpricht dies weder für ſeine Wahrheitsliebe noch für ſeine 
Klugheit. M. würde ſich ſehr wohl gehütet haben, ſolche Leute dorthin zu bringen, 
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Allmälig nahm nun Morgenſtern's Agitation noch größere Dimen- 
ſionen an. Er ſelbſt ſprach zu ſeiner Beglaubigung und, wie es ſcheint, 
auch nicht ohne Prahlerei ganz offen von ſeiner Verbindung mit dem 
Könige und den preußiſchen Behörden, zeigte eine Abſchrift der ab— 
lehnenden Erklärung vom 13. Juli mit ſämmtlichen Unterſchriften vor 
und gelangte natürlich ſo zu nicht geringem Anſehn in gewiſſen Kreiſen. 
Sein Hauptquartier war das Bahrtſche Kaffeehaus und wohl auch 
das Heiderſche, deſſen Beſitzer nebſt ſeiner Frau das Spottgedicht 
Quodlibet als hyperpreußiſch geſinnt verſpottet ), wie denn die erwähnte 
Beſchwerdeſchrift feine ganze Thätigkeit als ein fortwährendes Herum- 
rennen aus einem Kaffeehaus ins andere bezeichnet, während ver— 
ſchiedene Leute ihm allerlei Neuigkeiten zutrügen. Auch verkehrten 
die Häupter der preußiſchen Partei bei ihm ſelbſt und hatten häufig 
geheime Unterredungen mit ihm. 

Allmälig rückte er nun mit dem Letzten heraus, indem er den 
Bürgern vorſtellte, wie es für ſie das Beſte wäre, wenn ſie ſich frei— 
willig dem preußiſchen Herrſcher unterwürfen, derſelbe ſei ſiegreich, 
über kurz oder lange werde doch das viel bedrohte Oeſterreich Frieden 
ſchließen und Schleſien abtreten müſſen, wolle man das abwarten, ſo 
ſei es ſehr zweifelhaft, ob dann der König in dem Lande, das er als 
erobert anſehen könnte, die Privilegien der öſterreichiſchen Herrſcher, 
die ihn ja nichts angingen, beſtätigen werde, jetzt dagegen ſei man noch 
im Stande, günſtige Bedingungen zu erlangen. Als in den erſten 
Tagen des Auguſt und fpeciell am 3. wieder neue Gerüchte von An- 
ſchlägen der öſterreichiſch Geſinnten die Bürgerſchaft beunruhigten ), 
drängte er mit verdoppelter Lebhaftigkeit auf einen Entſchluß in dem 
auch ſprechen ja die Zeugenausſagen ſelbſt von vielen mißvergnügten Bürgern und 
von dem Anhange, den Morgenſtern unter den Zünften habe, ohne dabei dieſe durch 
irgend ein Prädicat etwa als Leute der unterſten Volksklaſſe zu charakteriſiren. 
Merkwürdig iſt dabei noch die Naivität, mit der hier in einer Beſchwerdeſchrift, die 
an das Feld-Kriegs-Commiſſariat gerichtet ift, eben dieſer Behörde ihre Mitſchuld 
an den Agitatienen, welche den Gegenſtand der Beſchwerde bilden, in ſolcher Weiſe 
vorgerückt wird. Steinberger z. 21. Juli ſpricht nur ganz kurz von an 50 Bürgern, 
welche damals bei dem Feld-Kriegs-Commiſſariat fich über eines und das andere 
erkundigt hätten, worüber der Magiſtrat ſehr erzürnt geweſen fei — er weiß alfo 
nichts Näheres von der Sache. 

1) Zwei Demagogen, S. 35, Str. 10. 

2) Es iſt ſicher kein bloß zufälliges Zuſammentreffen, daß in der Beſchwerde— 
ſchriſt und den diefe ſtützenden Zeugenausſagen gerade der 3. Auguſt, an welchem 
in allen Klöftern Hausſuchung gehalten wird (Steinberger), als derjenige Tag bes 
zeichnet wird, an welchem M. ganz beſonders ſtark agitirt habe. 
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angedeuteten Sinne, ohne daß es jedoch zu irgend einer Demonſtration 
gekommen zu ſein ſcheint. 

Dieſe ganze Agitation konnte unmöglich dem Magiſtrat verborgen 
bleiben, umſoweniger als Morgenſtern, wie die Zeugenausſagen zeigen, 
dieſelbe ziemlich offen und nicht ohne Prahlerei betrieb. So mwil- 
kommen nun auch den Herren vom Rath dieſes Treiben war, ſo ſchien 
ihnen doch ein energiſches Einſchreiten bei der Protection, deren der 
Uebelthäter ſich erfreute, bedenklich, und erſt am 5. Auguſt wagen ſie 
es, ſich an das Feld-Kriegs-Commiſſariat mit der erwähnten Beſchwerde— 
ſchrift gegen ihn zu wenden, welche dann freilich auf eine ihnen ſehr 
unerwartete Weiſe erledigt wurde. Sie wurde vorläufig ad acta ge- 
legt, erhielt aber ihre eigentliche Antwort dadurch, daß unmittelbar 
nach der Beſetzung Breslaus durch die Preußen dem Magiſtrat vom 
Könige befohlen ward, dem Hofrath Morgenſtern eine jährliche Penſion 
von 500 Thlrn. zu zahlen, welche derſelbe auch bis an ſeinen Tod be- 
zogen hat y. j 

Schon diefe letzten Vorgänge zeigen uns Breslau damals in zwei 
feindliche Heerlager geſpalten, und in der That mußten, je länger die 
Neutralität dauerte, deſto ſchärfer die Parteiunterſchiede ſich ausbilden. 
Die Frage, ob in Breslau künftig der einfache oder der Doppeladler 
herrſchen ſollte, berührte jeden Einzelnen um ſo lebhafter, als die 
religiöſen Intereſſen, die in ſolchen Fällen noch viel intenſiver wirken 
als die politiſchen, hier mit in Frage kamen. So konnte man es in 
dieſer Zeit erleben, daß unter dem vorwiegend weiblichen Publikum 
auf dem Buttermarkte aus einer weſentlichen Meinungsverſchiedenheit 
über den Charakter des Königs von Preußen eine heftige Schlägerei 
entſtand, oder daß eines ſchönen Abends in das Bitterbierhaus, wo 
die preußiſchen Soldaten ſich das Bier ſchmecken ließen, ein Schmäh— 
brief als Brandrakete geſchleudert wurde, der dem Schützen, der nicht 


1) In einem Schreiben M.'s an einen Geh. Rath (wahrſcheinlich Reinhard), 
vom 2. September 1741 (geh. Staats-Archiv), wird jene Bewilligung ſchon er- 
wähnt, doch gedenkt das amtliche Protokoll des Raths-Seeretärs Goworrek, über 
die vom 10. Auguſt bis 17. November 1741 coram Senatu verhandelten Sachen, 
ſeiner nicht. Dieſe Angelegenheit mag alfe in einer geheimen Sitzung remotis 
secretariis verhandelt worden fein. Die Breslauer find übrigens jene Zahlung auch 
nach Ms Tode nicht losgeworden; der Philoſoph Garve hat ſpäter 200 Thlr. aus 
jenem Fond bezogen (zwei Demagogen, S. 30). In den Kämmereirechnungen figu- 
rirt dieſe Morgenſternſche Penſion in hervortretender Weiſe, abgeſondert von allen 
übrigen Gehaltspoſitionen, unter der Rubrik: „auf königlichen Special-Befehl“ als 
einziger Poſten. 
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schnell genug entwiſchte, gleichfalls eine nicht unbedeutende Tracht 
Schläge eintrug !). Und wenn gleich das Rathhausgefängniß beſtändig 
eine artige Menagerie von „Läſtermäulern“ aufzuweiſen vermochte, ſo 
würden doch alle Gefängniſſe bei Weitem nicht zugereicht haben, hätte 
man Jeden, der in jener Zeit ſchimpfte und läſterte, einſperren wollen. 

In der großen Menge nun hatte unzweifelhaft die preußiſche Partei 
die Oberhand, und die Gegenpartei vermied nach Möglichkeit jede 
Gelegenheit, die zu öffentlichen Reibungen hätte führen können. So 
unterblieben in dieſer Zeit alle die kirchlichen Proceſſionen durch die 
Straßen, und ein altes Bild, welches in der Nähe des guten Graupen— 
thurms an dem Hauſe eines katholiſchen Buchdruckers gehangen, und 
auf dem loffenbar noch in Erinnerung an den dreißigjährigen Krieg) 
die Abbildung eines ſchwediſchen und eines brandenburgiſchen Soldaten 
durch eine Inſchrift illuſtrirt war, welche den Wunſch ausſprach, Gott 
möge Alle vor ſolchem unheiligen Volke behüten, verſchwand plötzlich 
über Nacht. Die Mönche hielten ſich mehr als ſonſt in ihren Klöſtern, 
ſie fürchteten Aeußerungen zu hören wie die: „Laßt nur unſſer Sol 
daten in die Stadt kommen, wir werden baldt mit dem Mönnich— 
Geſindel fertig ſein; endlich die barfüſſigen und die barthigen Mönchen 
ſein noch gutte Leuth, fie kommen betteln, gibt man ihnen was, jo 
iſt es gutt, gibt man ihnen nichts, ſo iſt es auch gutt, allein die 
ſchwartzen (Jeſuiten) die müſſen wohl forth ?).“ Der Rath glaubte 
ſogar den üblichen feſtlichen Einzug des Schützenkönigs für dieſes Jahr 
nicht geſtatten zu dürfen, aus Furcht vor Ruheſtörungen durch die 
aufgeregte Volksmenge !). 

Den Mittelpunkt aller preußenfeindlichen Beſtrebungen bildete 
natürlich fort und fort der katholiſche Klerus. Jeder Verſuch der 
Preußen, dieſen für ſich zu gewinnen, war eitel. Wie ſehr ſich auch 
der König bemühte, zu zeigen, daß es ihm mit der Gleichberechtigung 
der beiden Confeſſionen wirklich Ernſt ſei, ſo daß er z. B. in Brieg 
die Proteſtanten zu deren großem Verdruſſe zwang, bei der Frohn— 
leichnamsproceſſion der Jeſuiten mit ihren Glocken läuten zu laſſen, 
weil die der katholiſchen Kirche durch das Bombardement demolirt 
worden waren ), jo konnte dies wenig helfen, denn eben dieſes Princip 


1) Steinberger zum 1. u. 13. Mai. Aehnliches zum 13. Juni. 
2) Ars et Mars 440. 

8) Lib. proclam. 1741. 286. 

4) Ars et Mars 437. 
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der Gleichberechtigung, auf Grund deſſen der König zu derſelben Zeit 
die paritätiſche Beſetzung der Magiſtrate in den ſchleſiſchen Städten an⸗ 
ordnete !), mußte dem katholiſchen Klerus ſehr unwillkommen fein, es 
bedeutete für dieſen den Verluſt ſeiner bisherigen dominirenden Stellung. 
In ſeinem Intereſſe lag unzweifelhaft eine Rückkehr der öſterreichiſchen 
Herrſchaft; jeder militäriſche Erfolg der Preußen erſchien hier wie eine 
Calamität, und es kann Niemanden befremden, daß z. B. an dem 
Sonntage nach der Einnahme Briegs im Dome eine Art Trauer- 
gottesdienſt gehalten wurde, wo der Prediger das Thema behandelte, 
weshalb Gott ihr Gebet nicht erhört; man möge durch Reue und 
Buße den ſichtbaren Zorn des Himmels zu verſöhnen ſuchen 2). 

Und wenn man nun in dieſen Kreiſen nicht bei dem Wunſche ſtehen 
blieb, wenn man ſich entſchloſſen zeigte, jede Gelegenheit zu benützen, 
den Oeſterreichern die Thore Breslaus zu öffnen, wenn man für dieſen 
Zweck bereitwillig Verbindungen anzuknüpfen und zu erhalten ſuchte, 
wer wollte es tadeln? Ich wüßte keine ſittliche Verpflichtung anzuführen, 
die ſich hier dem klar erkannten Intereſſe hätte entgegenſtellen müſſen. 

Aber wenn ſolche Pläne beſtimmtere Geſtaltung annehmen ſollten, 
mußten vor Allem die Oeſterreicher in der Lage ſein, die Hand zu 
bieten, welche man dann zu ergreifen entſchloſſen war; die Streifzüge 
der öſterreichiſchen Huſaren bis vor die Thore Breslaus waren wm- 
zweifelhaft nicht ohne Bedeutung, inſofern ſie die Gegner beunruhigten, 
den Wohlgeſinnten das tröſtliche Bewußtſein der Nähe ihrer Freunde 
gaben und ihren Muth wach erhielten, doch zu einer ernſthafteren 
Unternehmung konnten ſie nicht Gelegenheit verſchaffen. Anders wurde 
es, als Anfang Auguſt Neipperg mit ſeinem ganzen Heere von Neiße 
aufbrach, längs der Neiße heraufzog, dieſe überſchritt (7. Auguſt), und 
ſich zunächſt auf Frankenſtein zu wandte, in der Hoffnung, der König 
würde dann ſogleich fic) auf Neiße ſtürzen ). Gelang dieſes Manoeuvre, 
ſo vermochte leicht ein kühner Nachtmarſch ein öſterreichiſches Corps 
vor die Thore Breslaus zu bringen, und wenn zu gleicher Zeit die 
öſterreichiſch Geſinnten innerhalb der Mauern einen feden Handſtreich 
wagten, ſo konnte es um die Stadt geſchehen ſein. 


1) Ars et Mars 438. 

2) Steinberger 7. Mai. 

3) So erklärt Friedrich ſelbſt den Plan M.'s M. d. Neipperg s'était porté 
sur Frankenstein, dans l'espérance, que le Roi tomberait tout de suite sur 
Neisse, et qu’ alors il exécuterait son projet sur Breslau. Histoire de mon temps. 
Oeuvres de Fr. II, 83. 


Wie fah es nun um die Pläne der öſterreichiſch geſinnten Partei 
in Breslau aus, wie weit war die Conſpiration gediehen, welche 
die preußiſchen Intereſſen gerade damals ſo lebhaft bedrohte? Wir 
müſſen geſtehen, daß wir ſchlecht unterrichtet ſind gerade über dieſe 
wichtige Frage. 

Was zunächſt die berühmte Verſchwörung der Frauen angeht, ſo 
erzählt der König ſelbſt in ſeinen Memoiren !): es lebten damals in 
Breslau eine beträchtliche Anzahl alter Damen, aus Oeſterreich und 
Böhmen gebürtig und ſeit langer Zeit in Schleſien anſäſſig; ihre Ver 
wandten waren in Wien, in Prag, einige dienten in dem Heere 
Neippergs. Eifer für die katholiſche Religion und öſterreichiſcher Hoch 
muth vermehrten ihre Anhänglichkeit für die Königin von Ungarn, ſie 
zitterten vor Zorn bei dem bloßen Namen der Preußen; ſie ſchmiedeten 
im Stillen Cabalen, intriguirten, unterhielten Correſpondenzen im 
Heere Neippergs durch Mönche und Prieſter, die ihnen als Emiſſäre 
dienten; ſie waren von allen Plänen der Feinde unterrichtet. Dieſe 
Frauen hatten, um ſich unter einander zu ermuthigen, das eingerichtet, 
was ſie ihre Aſſiſen nannten, wo ſie ſich faſt alle Abende ver 
ſammelten, ihre Neuigkeiten einander mittheilten und über die Mittel 
berathſchlagten, die man anwenden könnte, um eine ketzeriſche Armee 
aus Schleſien zu vertreiben und allen Ungläubigen Verderben zu 
bringen. Der König war im Allgemeinen von dem, was in dieſen 
Conventikeln vorging, unterrichtet, und er ſparte kein Mittel, um in 
dieſe Aſſiſen eine „falſche Schweſter“ einzuſchmuggeln, welche, unter 
dem Vorwande des Haſſes gegen die Preußen dort wohl aufgenommen, 
von Allem, was ſich dort vorbereitete, Nachricht geben konnte. Durch 
dieſen Canal erfuhr man nun, daß Neipperg ſich vorgenommen hatte, 
durch ſeine Bewegungen den König von Breslau zu entfernen, dann 
in forcirten Märſchen dorthin zu eilen und vermittelt der Cinver- 
ſtändniſſe, die er in dieſer Hauptſtadt hatte, ſich dieſer zu bemächtigen. 
Dies hieß den Preußen alle ihre Magazine nehmen und ihnen zugleich 
die Verbindung, welche ſie vermittelſt der Oder mit Brandenburg er— 
hielten, abſchneiden.“ 

Dies iſt nun aber auch Alles, was wir über dieſe Verſchwörung 
der Frauen wiſſen, keine der mannigfachen Aufzeichnungen aus jener 
Zeit, keines der Zeitungsblätter theilt auch nur eine Spur mit, die 


1) Histoire de mon temps, Oeuvres de Fr. II, 82. 
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auf Weiteres führen könnte ). Die ganze Erzählung ift an fih feines- 
wegs unwahrſcheinlich, und daß Damen der Art, wie fie Friedrichs 
Memoiren charakteriſiren, katholiſch und durch verwandtſchaftliche Bande 
mit Oeſterreichs Ariſtokratie eng verknüpft, geneigt geweſen ſind, gegen 
Preußen zu conſpiriren, iſt nichts weniger als wunderbar, nur darf 
man ſich nicht durch des Königs Darſtellungsweiſe verleiten laſſen, 
dieſen Weiberintriguen eine zu große Wichtigkeit beizumeſſen ?); um 
einen Plan, wie den einer nächtlichen Ueberrumpelung Breslaus aus- 
zuführen, bedurfte man doch noch ganz anderer Kräfte und Mittel als 
derer, die eine Clique alter Frauen darbieten konnte. Unzweifelhaft 
kam hier der katholiſche Klerus mit feinem weitreichenden Einfluſſe und 
mannigfachen Hülfsquellen und Verbindungen ungleich mehr in Be— 
tracht, und daß dabei auch noch andere Potenzen im Spiele waren, 
ſieht man aus der gleichzeitigen Verhaftung der beiden Breslauer 
Syndici. 

Daran aber, daß in der ganzen Angelegenheit die genaue In⸗ 
formation des Königs weſentlich Morgenſterns Verdienſt iſt, werden 
wir nicht zweifeln dürfen. Obwohl uns die betreffenden Berichte nicht 
mehr erhalten ſind, ſo vermögen wir es daraus zu ſchließen, daß der 
König fih jo zufrieden mit dem Verhalten Morgenſterns beweiſt >), 
obſchon deſſen Beſtrebungen, die Bürgerſchaft zu einer freiwilligen 
Unterwerfung unter Preußen zu bewegen, wie wir ſahen, keinen eigent⸗ 
lichen Erfolg gehabt haben. Um ſo mehr müſſen wir da annehmen, 
daß derſelbe nach anderer Seite hin dem König wichtige Dienſte 


1) Von geringem Belang it, was Oelsner (Friedrichs II. Einzug in Bres- 
lau 1741, aus den ſchleſ. Provzbl. 1835 beſonders abgedruckt, S. 4 Anm.) hierzu 
beiträgt. Ein ſchleſ. Fräulein von K —, ſo erzählt er, ſei ſtark in dieſe Verbin⸗ 
dung verwickelt geweſen, ſie ſei deshalb bei der Beſetzung Breslaus durch die Preußen 
nach Wien entflohen und von Maria Thereſia ſehr freundlich aufgenommen, dort 
zum Katholicismus übergetreten und habe einen öfterreichifchen Oberſten von D — 
geheirathet. Nach dem Hubertusburger Frieden habe man ihr die Erlaubniß fer- 
theilt, nach Schleſien zurückzukehren und ihr confiscirtes Vermögen wiedergegeben, 
eine öfterreichifche Penſion habe fie fortbezogen, und als fic, die im ſiebenjährigen 
Kriege Wittwe geworden, ein preußiſcher Rittmeiſter habe heirathen wollen, habe 
Friedrich zwar ſeine Einwilligung nicht verſagt, aber ihren Gemahl ſeitdem im 
Avancement ſichtlich zurückgeſetzt. 

2) Wie das z. B. Oelsner thut a. a. O. Wenn man genau des Königs Dar- 
ſtellung anſieht, ſo wird man inne, daß er jener Conventikel nur ſo eingehend er⸗ 
wähnt, um die originelle Weiſe zu ſchildern, auf welche er hinter die Pläne ſeiner 
Feinde gekommen, nicht aber, um diefe als die Haupttriebfeder derſelben hinzuſtellen. 

3) Wir haben oben, S. 156, geſehen, wie ihn der König belohnte. 
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geleiſtet hat, wie denn auch gerade in folder kritiſchen Zeit eine forg- 
fältige Beobachtung und genaue Berichterſtattung von Morgenſtern 
verlangt werden mußten. Bei deſſen uns ſchon von früher her bekannten 
Geſinnung gegen Gutzmar konnte es nun nicht fehlen, daß derſelbe, 
gerade als die Verhältniſſe ſich hier mehr entwickelten, als ein Mann 
von mehr als zweifelhafter Geſinnung, der ſich von der öſterreichiſchen 
Partei ſtark beeinfluſſen laſſe, bezeichnet ward, und ſofort nahm nun 
der König ſeinen alten Plan, Gutzmar gefangen zu ſetzen, ganz in der 
alten Form wieder auf. Derſelbe wurde ebenſo wie ſein College, der 
zweite Syndicus Löwe, veranlaßt, am 7. Auguſt nach Strehlen ins 
Hauptquartier zu reiſen, und dort wurden Beide verhaftet. 

Ueber den wirklichen Thatbeſtand von Gutzmars Schuld ſind wir 
nun auch nur mangelhaft unterrichtet. Ueber dieſen Punkt enthielt 
unter dem 12. Auguſt die Frankfurter Gazette eine Mittheilung, die 
großes Aufſehen machte und mehrfach abgedruckt worden iſt. Sie 
beſagte, der König habe den Dienſtag vorher (alſo den 7., das wäre 
noch an demſelben Tage, wo ſie in Strehlen ankamen) Beide vor ſich 
fordern laſſen und ihnen Vorwürfe gemacht wegen ihrer preußenfeind⸗ 
lichen Haltung überhaupt, wegen der Geldſendungen an ſeine Feinde 
und der Correſpondenz mit dieſen, dann aber auch Gutzmarn einen 
aufgefangenen Brief gezeigt, durch welchen derſelbe den General Neipperg 
aufgefordert, mit einem Truppencorps des Nachts vor Breslau zu 
rücken, man werde dann ſchon Mittel finden, ſie hineinzubringen. 
Gutzmar außer Stande, ſolchen Beweiſen gegenüber zu leugnen, habe 
ſich zu des Königs Füßen geworfen und um Gnade gebeten, da er 
nur durch einige „eifrige Perſonen“ verführt worden ſei. Darauf 
habe der König entſchieden, obwohl Gutzmar verdient habe, daß man 
ihm als einen Verräther den Kopf vor die Füße lege, wolle er doch 
Gnade üben und vorläufig es bei der Gefangenſchaft bewenden laſſen y. 

Nach dieſer Darſtellung könnten wir allerdings über die ſchwere 
Verſchuldung Gutzmars nicht im Zweifel ſein, jenem Documente gegen⸗ 
über, deſſen Echtheit der Angeklagte ſelbſt nicht zu beſtreiten gewagt, 
aber die ganze Sache iſt durchaus unglaubhaft. Zunächſt entſpräche 
Nichts weniger dem diplomatiſch vorſichtigen Charakter Gutzmars, als 


1) Gef. Nachr. II, 9. Heldenleben II. S. 191. Dieſelbe Erzählung habe 
ich auch noch in etwas verſchiedener Faſſung auf einem halbzerriſſenen Blatte (offen: 
bar aus den Papieren eines Kloſter herſtammend) unter allerlei Nachträgen auf dem 
Prov.⸗Arch. gefunden. Das Vincenztagebuch 547 weiß fogar von drei Gutzmar⸗ 
ſchen Briefen, die alle der Konig aufgefangen. 
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daß gerade er den allergefährlichſten, compromittirendſten Schritt, der 
in dieſer Angelegenheit geſchehen konnte, hätte thuen ſollen; die öſter⸗ 
reichiſche Partei wäre ganz unzweifelhaft ſchon ſehr zufrieden mit ihm 
geweſen, wenn er in einem bloß ſchweigenden Einverſtändniſſe die vor⸗ 
bereitenden Schritte für den beabſichtigten Streich geſchehen ließ, ſie 
hätte ihm einen ſolchen Brief nimmermehr zugemuthet. Dann aber 
läßt auch die Antwort, welche der König (wie wir noch ſehen werden) 
auf das Vittſchreiben der beiden Ehefrauen der gefangenen Syndici 
giebt, und in welcher er unter den beruhigendſten Verſicherungen ſich 
mit dem Ausdrucke begnügt, daß er mit der Conduite der Syndici 
nicht durchgehends zufrieden zu ſein Urſache gehabt, doch wahrlich nicht 
auf ein Verbrechen derſelben ſchließen, für welches nach des Königs 
eignem Ausdrucke die Todesſtrafe ſich gebührt hätte. Entſcheidender aber 
als Alles iſt die weitere Entwickelung dieſer Angelegenheit. Nach kaum 
zweimonatlicher Haft werden die beiden Syndici wieder auf freien Fuß 
geſetzt, Löwe tritt wieder in ſein Syndicat ein, Gutzmarn verſpricht 
der König, ihn anderweitig zu placiren, und derſelbe iſt nur durch die 
ernſteſten Vorſtellungen ſeiner Freunde davon abzuhalten, daß er noch 
einmal beim Könige Schritte thut, um feine vorige Stellung wieder- 
zuerlangen. 

Wer möchte nun wohl glauben, daß der König daran gedacht 
haben könnte, einen Mann, der erwieſener Maßen in der gravirend⸗ 
ſten Weiſe mit dem Feinde conſpirirt, nach kurzer Gefängnißhaft wieder 
ohne Weiteres als Beamten anzuſtellen, oder daß Gutzmar nach jenen 
Präcedenzien anſtatt eiligſt nach Oeſterreich zu flüchten und dort Beloh⸗ 
nung zu erwarten, noch die Frechheit hätte gehabt haben ſollen, eine 
vollſtändige Rehabilitation zu beanſpruchen? Endlich ſieht man ſowohl 
aus des Königs eigner Darſtellung in der histoire de mon temps 
(a. a. O.) als auch aus dem gleich unten anzuführenden Briefe an 
Schwerin, in welchem er ſeine Motive zur Beſetzung Breslaus beſpricht, 
daß er keineswegs ſo genaue und beſtimmte Nachrichten über die 
Pläne der öſterreichiſch geſinnten Partei hatte, wie jener Bericht glau- 
ben machen möchte. Derſelbe ſtammt wahrſcheinlich aus dem Privat⸗ 
ſchreiben eines Officiers im Hauptquartier und giebt bloß das wieder, 
was als Gerücht im Lager umlief. 

Demnach dürfen wir alſo jene Erzählung von dem aufgefangenen 
Briefe unbedenklich als unglaubwürdig bezeichnen, und wir haben 
ihrer auch nicht nöthig, um die Verhaftung der beiden Syndici zu 
begreifen. Friedrich, von früher her gegen Gutzmar eingenommen und 
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zu feiner Verhaftung ſchon lange entſchloſſen, machte ihn nun verant- 
wortlich für die feindliche Haltung der Stadt in der Steuerangelegen⸗ 
heit und mochte ihm außerdem, ohne Zweifel aufs Neue von Morgen⸗ 
ſtern gewarnt, für den Fall eines öſterreichiſchen Handſtreiches auf 
Breslau nicht trauen, und wenn früher, wie wir ſahen, die Spitzen 
der preußiſchen Behörden von einer Gewaltmaßregel gegen ihn ab— 
gerathen hatten, ſo mochten jetzt, wo (wie ſchon die Beſchwerdeſchrift 
zeigt) das Feld-Kriegs⸗Commiſſariat dem Nathe ſchroffer gegenüber ſtand, 
deren Bedenken geſchwunden ſein, und ſo wurde denn Gutzmar durch 
ſeine Verhaftung unſchädlich gemacht, und ſein College theilte, obſchon 
weniger gravirt, ſein Schickſal. 

Von ſonſtigen Sicherheitsmaßregeln aus jener Zeit erfahren wir 
Nichts, außer daß am 2. und 3. Auguſt faſt in ſämmtlichen Breslauer 
Klöſtern Hausſuchungen ſtattfanden, die ganz ohne Reſultate blieben. 


Der krumme Lorenz. 


Schon früher ſprachen wir die Ueberzeugung aus, daß ſeit dem 
15. Juli d. h. ſeit der zweiten Ablehnung auch der ermäßigten Steuer⸗ 
forderung des Königs durch die Breslauer, dieſer entſchloſſen war, 
die Stadt zu beſetzen, und wir ſahen, wie Morgenſtern eifrig bemüht 
war, die Bürgerſchaft zu veranlaſſen, dies ſelbſt zu erbitten, um vor 
einem Handſtreiche der öfterreichiichen Partei geſchützt zu fein. Doch 
ging es damit nicht ſo ſchnell, und ehe Morgenſtern zu einem Reſultat 
gekommen war !), ward Anfang Auguſt die Situation kritiſcher, der 
König erhielt Warnungen betreffend die Pläne der öſterreichiſchen Partei, 
und als nun gar die Bewegungen der Neippergſchen Armee jene War⸗ 
nungen zu beſtätigen ſchienen und andrerſeits das abermalige Schei⸗ 
tern der von dem engliſchen Unterhändler Robinſon damals Anfangs 
Auguſt aufs Neue verſuchten Friedensunterhandlungen daran mahnte, 
die Kriegsoperationen mit allem Ernſte zu führen, entſchloß er ſich, 
durch einen kühnen Streich aller Beſorgniß ein Ende zu machen. 

Der König ſelbſt ſchreibt in dieſen Tagen an Schwerin: Und 
bin ich verſichert, daß nicht nur, falls es mit der Action zu Moll- 
witz anders ausgeſchlagen, der dortige Magiſtrat nebſt den Katholiſchen 


1) Denn wenn z. B. der Feldprediger Seegebart, S. 51, behauptet, der König 
ſei von einem Theile der Bürgerſchaft wirklich um Beſetzung der Stadt gebeten 
worden, fo ift dies foon deswegen wenig glaubhaft, da es Friedrich ſonſt unzweifel— 
haft in irgend einer Weiſe geltend gemacht hatte. 
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den Oeſterreichern Thür und Thor eröffnet und Alles, was von mir 
in und vor der Stadt geweſen, ſakrificirt haben würden, ſondern daß 
noch beſtändig intriguirt wird, die ihnen ſo lieben Oeſterreicher dahin 
zu ziehen, um vielleicht durch eine Surpriſe dieſelben in die Stadt zu 
bringen oder wenigſtens meine daſigen Magazine zu ruiniren. Es iſt 
auch außer allem Zweifel, daß die Occupation von Breslau noch beſtän⸗ 
dig das but der Oeſterreicher iſt, daß dieſelben mich bei allen Gelegen⸗ 
heiten zu allarmiren, auch mich in allen Entrepriſen damit zu behin⸗ 
dern ſuchen. — — Ich bin alſo dieſes beſtändigen Cabalirens müde 
und daher determinirt, ſolchem ein Ende zu machen, meinen Feinden 
das Prävenire zu ſpielen und durch eine Surpriſe und coup de main 
mich der Stadt Breslau zu bemächtigen 4). 

Zur Ausführung ward der 10. Auguſt, der Tag Laurentius, be⸗ 
ſtimmt, oder wie ihn die öſterreichiſch Geſinnten jpäter in ihrem 
Unwillen tauften, der krumme Lorenz ). 

Die Vorbereitungen dauerten nicht lange, die Rollen waren ſchnell 
vertheilt, die fremden Geſandten, welche der König nicht als Zuſchauer 
haben mochte, ſchon um nicht bei etwa möglicher Weiſe entſtehenden Unord- 
nungen ſie in Gefahr kommen zu laſſen, wurden zu einem Diner, dem eine 
Revue vorangehen ſollte, ins Hauptquartier geladen), und im Uebrigen 
wurde der genial ausgedachte Plan mit all der Präciſion und Accurateſſe 
ausgeführt, welche die preußiſchen Manoeuvres immer ausgezeichnet hat. 

Schon ſeit dem 7. Auguſt war in die Nähe von Breslau ein preußi⸗ 
ſches Corps gerückt, wie es hieß, um nach Leubus zu gehen und dort 
von dem Kloſter eine Contribution einzutreiben, weil man den Mön⸗ 
chen ſchuld gab, fie hätten zu dem Ueberfalle, welchen öſterreichiſche 
Cavallerie Anfang Auguſt “) einem Corps preußiſcher Huſaren unter 
dem Major Bandemer hier bereitet hatte, die Hand geboten!). 


1) Ranke II, 290 Anm. 

2) Steinberger bei Kahlert, S. 70. Der Abſchnitt, welcher die Beſetzung 
Breslaus enthält, iſt wieder hier abgedruckt. Das Beiwort krumm ſoll den Tag 
als einen dies nefastus charakteriſiren, wie noch heut in Schleſien der Mittwoch in 
der Marterwoche der krumme Mittwoch genannt wird. 

3) Dieſen Grund giebt der König ſelbſt in der histoire de mon temps an 
(a. a. O.). Podewils hatte auch die engliſchen Unterhändler dringend eingeladen, 
über den 10. noch dazubleiben Carlyle, History of Fred. (ed. Tauchnitz VII, 48.) 

4) Der mit erſtaunlicher Kühnheit ausgeführte Streifzug der Oeſterreicher hatte 
den Preußen eine Reihe nicht unbedeutender Verluſte beigebracht, vergl. Stenzel 
Preuß. Geſch. IV, 148, Gef. Nachr. II, 177, Ss V, 540, Kundmann 566. 

5) Das Kloſter hatte ſchon vorher eine nicht unbedeutende Brandſchatzung 


Dieſe Truppen, hauptſächlich in den Dörfern vor dem Schweid⸗ 
nitzer Thore und den Vorſtädten einquartirt, machten nun aber gar 
keine Anſtalten abzumarſchiren, und ihr Verweilen ließ die nie ganz 
erloſchenen Gerüchte von einer beabſichtigten Beſetzung der Stadt wie- 
der aufleben, und im Heere ſprach man davon als von Etwas, das 
nächſtens vor ſich gehen werde ). Ja es ſcheint ſogar, als hätte der Rath 
nicht nur Beſorgniſſe gehegt, ſondern einen Augenblick an die Möglich- 
keit gedacht, ſich gegen eine ſolche Unternehmung zur Wehr zu ſetzen, 
wenigſtens ſind noch am 9. gegen 15 Stück neue Geſchütze auf die 
Schanze am Vincenzſtift geführt worden ). 

Es war in der That auch nicht unbemerkt geblieben, daß der 
Erbprinz Leopold von Deſſau am 9. Auguſt überall in der Stadt 
umhergeritten und die Feſtungswerke aufmerkſam beſichtigt habe. 

Indeſſen war gleichfalls am 9. dem Rathe angezeigt worden, daß 
am nächſten Morgen früh um 6 Uhr ein Corps von über 2000 Mann 
vom Nikolaithor her durch die Stadt marſchiren ſollte?). Wie dies 
die Sitte war, begab ſich der Stadtmajor v. Wuttgenau zur bezeich⸗ 
neten Stunde mit einer Abtheilung der Stadtmiliz dahin, um die 
Truppen compagnieenweiſe oder bataillonsweiſe durch die Stadt 
zu escortiren. Doch fand er vor dem Thore nur eine Abtheilung 
Naſſau⸗Dragoner, welche nicht angemeldet waren, wie denn ihr An⸗ 
führer auch erklärte, ſie wollten nicht nach Breslau hinein, ſondern 
ſollten in Gabitz und den Nachbardörfern einquartirt werden, Wuttgenau 
ritt daher den Truppen auf das Schweidnitzer Thor zu entgegen, wo 


zahlen müſſen, doch it das Tagebuch aus dem Vincenz⸗Kloſter (p. 540) aufrichtig 
genug, zu geſtehen, daß der Kanzler des Stifts ſelbſt die groͤßte Schuld trage, da 
er fidh öffentlich gerühmt habe, daß er Verbindungen mit dem öfterreichifchen Haupt- 
quartier unterhalten und in dem Lager derſelben verweilt habe. 

1) Daß es die Soldaten wünſchten und davon ſprachen, iſt wohl ſehr natür⸗ 
lich, aber daran iſt nicht zu denken, daß der Plan des Königs ſchon früher irgend 
wem, z. B. etwa den preußiſch Geſinnten in der Stadt oder gar dem Nathe, Fund: 
gegeben worden fei, wie die Kloſtertagebücher Ss. V, 440 und 547 andeuten. Wie 
ſchon Stenzel an letzterem Orte, Anm. 3, bemerkt hat, lag die Nothwendigkeit des 
ſtrengſten Geheimniſſes durchaus in der Natur der Unternehmung. 

2) Tagebuch 544. 

3) Es erſcheint auffallend, daß die preußiſchen Soldaten, um nach Leubus zu 
marſchiren, hätten zum Nikolaithor hinein und zum Oderthor hinausrücken ſollen, 
doch muß man wiſſen, daß das Schweidnitzer Thor wegen einer Reparatur der Brücke 
unpraktikabel war, und andererſeits ſchien es rathſamer, auf dem rechten Oderufer 
zu marſchiren, da man auf der andern Seite, wie die Bandemer'ſche Affaire gezeigt 
hatte, vor Anfällen der öfterreichifchen Cavallerie nicht fher war. 


er dann auch in der Gegend des Mäuſeteiches den Erbprinzen mit feinem 
Corps traf, das allerdings, wie er wohl bemerkte, weit über 2000 Mann 
ſtark war. Schnell war der Zug geordnet, und der Major ritt 
ſtolz an der Spitze des Zuges, hinter ihm kam die vordere Abtheilung 
der Stadtmiliz, dann eine Schaar von preußiſchen Soldaten, welche 
die Pferde der Officiere führten, darauf das preußiſche Militär, Grena- 
diere verſchiedener Regimenter unter dem Befehl Leopolds von Deſſau, 
allerdings mehr auf einmal, als es ſonſt wohl üblich geweſen war, 
obwohl die Soldaten, um nicht ihre ungewöhnlich große Anzahl ſogleich 
bemerkbar zu machen, ſehr gedrängt marſchirten, bis zu 16 Mann in 
einem Gliede. Den Zug ſchloß dann wieder eine Abtheilung der 
Stadtmiliz, und es erregte wenig Befremden, daß hinter dieſer dann 
noch eine Menge Bagagewagen kamen. Freilich war es nun ein 
Unglück, daß, ehe noch der letzte Wagen zum Thore herein war, einem 
der Fuhrwerke etwas brach, ſo daß der ganze Zug ſtill halten und ein 
Wagen direct auf der Brücke ſtehen bleiben mußte, das Aufziehen der— 
ſelben verhindernd. An dieſem Wagen vorbei ſprengten nun aber in 
großer Eile preußiſche Reiter, naſſauiſche Dragoner, ſpäter auch die 
vom Regiment Baireuth, die erſtere bogen ſchnell links nach dem 
Barbara⸗Kirchhof ab, fih des Zeughauſes auf dem Burgfeld zu bemäch— 
tigen, die andern ſprengten die Reußiſche Straße herauf. 

Inzwiſchen war Wuttgenau ruhig weiter geritten, und da die 
preußiſchen Truppen auf dem kürzeſten Wege wieder zum Oderthor 
hinausgeführt werden ſollten, ſo war er an der Ecke der Herrenſtraße 
in dieſe hineingebogen. Als er aber dieſe hinabritt, ſprengten auf 
einmal aus der Quergaſſe, der Engelsburg, einige preußiſche Reiter 
hervor, und zugleich kamen von der andern Seite durch das Thor des 
Eliſabeth-Pfarrhofes preußiſche Infanteriſten ). Dies machte ihn 
ſtutzen, und als er ſich umſah, gewahrte er nun zu ſeinem nicht gerin- 
gen Erſtaunen, daß ihm nur feine Milizabtheilung und die Officier- 
pferde die Herrenſtraße hinab gefolgt waren. 

Als er beſtürzt ſein Pferd wandte, kam ein Adjutant an ihn 
heran, der ihn zu dem Erbprinzen von Deſſau beſchied. Dieſen traf 
er auf dem Ringe haltend, während feine Soldaten fih ſchon über 
den ganzen Ring und Salzring ausgebreitet hatten. Er ritt an ihn 


1) Die letzteren waren von dem du Moulinſchen Regiment, welches, wie 
gleich zu erzählen fein wird, vom Ohlauer Thore her eingedrungen war. Dieſe De 
tails find aus Kundmann 511, das Frühere hauptſächlich aus den Gef. Nachr. II, 11 ff. 


heran, mit der Frage, ob feine Durchlaucht vielleicht des Weges ver- 
fehlt hätten, worauf der Erbprinz erwiderte, er wünſche ſeine Truppen 
lieber zum Sandthore als zum Oderthore herausgeführt zu ſehen. 
In demſelben Augenblicke kam aber der Feldmarſchall Schwerin an 
Wuttgenau herangeſprengt und befahl ihm im Namen des Königs, 
ſich ſofort in ſein Quartier zu verfügen, und als der Stadtmajor 
beſtürzt gehorchte, wurde eine Wache vor ſeine Thür geſtellt, doch 
erlangte er, kurze Zeit darauf zu dem General Rampuſch berufen, da⸗ 
mit zugleich ſeine Freiheit wieder ). 

Während nun in dieſer Weile das Hauptcorps vom Nikolaithor 
her eingedrungen war, waren kleinere Truppenabtheilungen auch zum 
Ohlauer- und Sandthore hereingekommen. Es waren dies die Com- 
mandos, welche die beiden preußiſchen Magazine auf dem Dome und 
in der Nähe des weißen Vorwerks (jetzige Kloſterſtraße) bewachten, 
das Regiment des Oberſt v. Münchow und das du Moulinſche. Schon 
ſeit Tagesanbruch hatten die erſteren auf der Sand- und Domſtraße 
in kleineren Abtheilungen gehalten ), und als dann das Thor geöffnet 
wurde, daſſelbe Manoeuvre mit einigen Wagen angeſtellt wie am 


1) So Kundmann 511. Die gewohnliche Darſtellung aus Steinberger 65 und 
den Geſ. Nachr. II, 12, der auch Ranke II, 291 und Stenzel IV, 153 folgen, weicht 
inſoweit davon ab, indem ſie den Adjutanten und dann Schwerin nicht auftreten, 
fondern den Erbprinzen, ftatt eine neue Ausflucht zu gebrauchen, den Major gleich 
auffordern läßt, feinen Degen einzuſtecken. Doch erſcheint dieſe nur wie eine Ber- 
fiixzung und Zuſammenziehung der ausführlichen Erzaͤhlung, welche Kundmann 
giebt, wie denn überhaupt gerade über die ganze Begebenheit dieſer den detaillir— 
teſten Bericht hat, und wenn man nun ferner erwägt, daß Kundmann einerſeits ein 
durchaus zuverläſſiger Schriftſteller iſt, und daß er andererſeits als ein Mitglied 
des Rathes ſeine Nachrichten aus beſter Quelle, wahrſcheinlich ſogar aus dem Munde 
Wuttgenau hat (wo ſollten ſonſt die Details über des Majors Ritt vor das Nikolai⸗ 
thor her ſein?), fo ſcheint es wohl gerechtfertigt, feiner detaillirten Darſtellung den 
Vorzug zu geben, umſomehr, da ſeine Details durchaus nicht den Eindruck machen 
können, als ſeien ſie erfunden, während gerade der andere, kürzere Bericht ſchon 
viel pointirter ausſieht. Auch erſcheint das abweichende Benehmen des Erbprinzen 
und Schwerins keineswegs unnatürlich. Der erſtere, der ſelbſt mit eingezogen und 
daher noch nicht unterrichtet war, ob das Unternehmen fon vollſtändig gelungen 
ſei, konnte es ſehr wohl für durch die Vorſicht geboten erachten, die Maske noch nicht 
fallen zu laſſen, ſondern durch die Aenderung der Marſchroute noch einige Zeit zu ge: 
winnen, während Schwerin, der die ganze Zeit in der Stadt verweilt und von der 
gelungenen Beſetzung des Ohlauer- und Sandthores Kenntniß hatte, jede weitere 
Verſtellung für überflüſſig hielt. Daß Schwerin, den wir dann eine Stunde ſpäter 
auf dem Rathhauſe dem Rathe gegenüber auftreten ſehen, auch hier bei der Beſetzung 
ein Wort mitgeſprochen haben ſollte, wird wohl Niemanden unwahrſcheinlich dünken. 

2) Tagebuch 543, 
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Nifolaithor und mit nicht geringerem Erfolge. Daſſelbe wiederholte 
ſich am Ohlauer Thore. Als hier die Zugbrücke und das Fallgatter 
durch die Wagen geſperrt waren, rief der Major: „Burſche nuu ift es 
Zeit,“ und in vollem Laufe ſtürzten die Soldaten auf das Thor zu; 
die erſchreckte Beſatzung ſoll wirklich Anſtrengungen gemacht haben, 
die Sugheide aufzuziehen, doch natürlich ohne Erfolg 3. 

Die ſo von verſchiedenen Seiten in die Stadt eingedrungenen 
Mannſchaften vertheilten ſich nun ihren Ordres gemäß in kleinere 
Trupps, welche theils auf den Hauptſtraßen und Plätzen Poſto faß— 
ten, theils die Thore beſetzt hielten oder längs des Walles ſich der 
Befeſtigungswerke bemächtigten. Die ſtädtiſche Miliz wurde theils 
entwaffnet und zwar, wie es heißt, in aller Freundlichkeit, unter Scherz 
und Lachen, theils begnügte man ſich auch in der That damit, daß 
man neben die ſtädtiſchen Wachtpoſten preußiſche Soldaten ſtellte 2). 
Der Ring, wo man ſich ſchnell der Hauptwache im Rathhauſe bemäch— 
tigt hatte, erſchien bald ganz und gar mit Soldaten angefüllt, ebenſo 
der Salzring, wo neben den Grenadieren auch die Dragoner ſich auf— 
geſtellt hatten. Man rechnet, daß etwa 6000 Mann zu der Unter⸗ 
nehmung verwandt wurden, von denen 5000 in die Stadt gekommen 
wären, während 1000 die Vorſtädte beſetzt gehalten hätten. Mittler- 
weile war auch Artillerie herein gekommen, und an den Hauptknoten— 
punkten der Straßen wurden Kanonen aufgepflanzt, Artilleriſten mit 
brennenden Lunten daneben ). Doch ſollte dies Alles nur einen beil- 
ſamen Schrecken einflößen; es wird verſichert, daß die Truppen Ordre 
hatten, von den Waffen ſelbſt dann nicht Gebrauch zu machen, wenn 
etwa einzelne Schüſſe aus den Häuſern auf ſie fielen, ſondern nur, wenn 
wirklich größere Haufen ernſthafteren Widerſtand verſuchten ). Von 
einem ſolchen war aber nirgends die Rede, kein Tropfen Blutes iſt 


1) Geſ. Nachr. II, 13. 

2) Steinberger 66 erwähnt ausdrücklich bei der Beſetzung der Hauptwache im 
Rathhauſe, die Preußen hatten weder Stadtſoldaten noch Bürgerwehr vertrieben, 
und Kundmann 511 berichtet gleichfalls, fie Hatten auch auf dem Walle die Schild— 
wachen von der Stadt-Garniſon ungehindert ſtehen laſſen, an andern Stellen ſprechen 
aber beide vom Desarmiren der Wachtpoſten. 

3) Zehn Geſchütze ſind ſo verwandt worden, vier vom Ringe aus, die Schweid— 
nitzer⸗, Albrechts, Oder- und Reuſcheſtraße beherrſchend, zwei am Nifolaither, gegen 
dio Reuſche- und Nikolaiſtraße gekehrt, zwei auf dem Neumarkt, mit den Mündungen 
in die Sandſtraße und Meſſergaſſe, eins auf dem Burgfelde und eins am Ende der 
Schmiedebrücke. Steinberger 66. 

4) Kundmann 512. 
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gefloſſen; eine Inſchrift bei der ſpäteren Huldigung jagt nicht mit Un- 
recht, Breslau ſei mit Lachen eingenommen worden ). Nach wenig 
mehr als einer Stunde war Alles gethan, und ſchon gegen 7½ Uhr 
des Morgens konnte durch eine eigenthümliche Art von Telegraphie 
dem Könige von dem Gelingen der Unternehmung Nachricht gegeben 
werden, indem verabredeter Maßen der Donner ſtationsweiſe bis 
Strehlen aufgeſtellter Kanonen die willkommene Nachricht ins Haupt⸗ 
quartier trug. 

Hierhin waren, wie ſchon erwähnt, Tags vorher die Geſandten 
der fremden Mächte, die ſich in letzterer Zeit in Breslau aufgehalten 
hatten, eingeladen worden. Auch ſie waren keineswegs ganz ohne eine 
Ahnung deſſen, was geſchehen ſollte, doch als einer von ihnen bei 
ihrer Ankunft in Strehlen gegen den ſie begrüßenden Miniſter v. Podewils 
eine darauf bezügliche Aeußerung fallen ließ, erklärte dieſer, von der 
Sache Nichts zu wiſſen. Sie hörten in Strehlen auch von der Ver- 
haftung der beiden Syndici, und wie dieſelben in ſtrengem Gewahr⸗ 
ſam gehalten würden. Als ſie dann am 10. früh von Strehlen nach 
dem Hauptquartier des Königs aufbrachen, war in dieſem ſchon das 
Gerücht von der erfolgten Beſetzung Breslaus verbreitet, doch der 
König ſelbſt, der ſie ſehr freundlich empfing, äußerte kein Wort davon, 
hielt in ihrer Gegenwart über die neuerdings aus Preußen angelangten 


1) Zum Aerger der Breslauer wurde ſpäter von den öfterreichifch Geſinnten 
die Redensart in Cours geſetzt, Breslau ſei am 10. Auguſt durch eine Ohrfeige er⸗ 
obert worden, über die Entſtehung dieſer Anekdote erzählt das Tagebuch aus dem 
Minoritenkloſter (442) Folgendes: Einige Tage nach der Beſetzung fei an der Tafel 
des Prälaten des Vincenzſtiftes davon die Rede geweſen, wie Breslau ohne jeden 
Widerſtand, ohne jedes Blutvergießen in die Hände der Preußen gefallen ſei. Da 
habe ein anweſender preußiſcher Officier dies im Scherze beſtritten und angeführt, 
wie er an jenem Tage gefallen und bei dieſer Gelegenheit durch ein Rohr (festuca) 
fich am Fuße verwundet habe (sie!), fo daß Blut gefloſſen, und ebenſo habe am 
Ohlauer Thore einer der Stadtſoldaten (der Gute wird hier mit dem ehrenrührigen 
Ausdruck „Quarglwächter“ bezeichnet) heftigen Widerſtand geleiſtet, freilich nur mit 
dem Munde, und ſei dafür durch zwei Ohrfeigen beſtraft worden. Aehnlich erzählt 
auch Bielefeld, Friedrich der Große und ſein Hof II, 10, von einer Ohrfeige, welche 
der General (richtiger Oberſt) v. Münchow einer Schildwache am Ohlauer Thore 
gegeben, die den erſten Schlagbaum habe zuziehen wollen. Ob deren ſogar, wie das 
Vincenztagebuch, S. 543, berichtet, noch mehrere bei der Entwaffnung ausgetheilt wor- 
den find, mögen wir billig dahingeſtellt fein laſſen. Wenn übrigens in dieſer Charak⸗ 
teriſirung der Leichtigkeit der Beſetzung ein Vorwurf liegen ſoll, ſo koͤnnte er doch 
nur die öſterreichiſch geſinnte Partei treffen, in deren Intereſſe es allein lag, die 
Beſetzung zu verhindern. 


Huſarenregimenter der Oberſten Bandemer und Bronifowsfy4) Revue 
ab und lud dann die Geſandten zur Tafel. Auch während derſelben 
ſprach er von gleichgültigen Dingen, bis ihm ein Schreiben Schwerins 
überreicht wurde (daſſelbe enthielt die Nachricht von der Eidesleiſtung 
des Raths und der Bürgerſchaft), worauf er dann die langerſehnten 
Eröffnungen in der Form machte, daß er äußerte: nachdem er nun⸗ 
mehro die Stadt Breslau in ſeinen Schutz und Beſitz genommen, werde 
er fortan mit größerer Zuverläſſigkeit die Sicherheit der an ſeinem 
Hofe accreditirten fremden Miniſter proſpiciren können, beſagte Stadt 
aber würde ſich weit beſſer als in dem prätendirten Neutralitätsſtande 
befinden. Allerdings habe er ihr früher diefe Neutralität bei den da- 
maligen Conjuncturen und fo lange dieſelben dauern würden?) zu- 
geſtanden, allein die Stadt habe nach der Hand ſich nicht allein zu 
wiederholten Malen an den Wieneriſchen Hof gewandt, ſondern auch 
hin und wieder ſoviel Leichtſinnigkeit in ihrem Betragen gezeigt, daß 
er in ſolcher Situation ſie nicht länger habe laſſen können. Nunmehro 
wolle er ſie beſſer verſehen und eine zulängliche Garniſon von ſeinen 
Truppen, die er aus ſeinen Landen kommen laſſen werde, hineinlegen, 
überdieß auch die Feſtungswerke in einen ſolchen Stand ſetzen laſſen, 
daß eine Armee von weniger als 80,000 Mann ſie unangefochten 
laſſen werde 3). 

Außer dieſen Eröffnungen, welche beſonders in ihrem letzteren 
Theile augenſcheinlich darauf berechnet waren, den Geſandten über 
des Königs Abſicht, Breslau unter allen Umſtänden für ſich zu behaup— 
ten, jeden Zweifel zu benehmen, wurde über dieſe Angelegenheit weiter 
Nichts geſprochen, der König erhob ſich bald von der Tafel und beur— 
laubte in freundlichſter Weiſe die Geſandten, welche ſogleich nach Bres- 
lau zurückreiſten. 

Am folgenden Tage wurde ihnen denn noch eine officielle Er— 


1) Es waren dies die Regimenter, welche bei Maltſch, kurz vor Leubus die 
Schlappe von der öfterreichifchen Cavallerie erlitten hatten — Bandemer wurde 
auch bald nachher zu ernſter Verantwortung gezogen. 

2) Merkwürdiger Weiſe iſt dies das einzige Mal, wo ich finde, daß der Konig 
bei der Rechtfertigung der Beſetzung jene zeitliche Limitation des Neutralitätsvertrages 
als einen Rechtstitel für feine Handlungsweiſe betont. 

3) Bericht des ſächſiſchen Miniſters v. Bülow vom 12. Auguft (Geh. Staats- 
Archiv). In der That waren fon am 10. Auguſt Ingenieure in Breslau ange- 
kommen, welche ſofort Tags darauf die Verſtärkung der Feſtungswerke in Angriff 
nahmen. Relation verlorener Jungfernſchaft Breslaus. Fürſtenſteiner Bibl. III, 
87 Varia.) 


klärung über die Belegung Breslaus durch Podewils gegeben und 
die Verſicherung hinzugefügt, daß das Commercium in keiner Weiſe 
leiden noch irgend eine Religion im Geringſten gefährdet werden ſollte, 
auch ſei man weit entfernt, etwa den Reformirten auf Koſten der 
Lutheraner beſondere Rechte einzuräumen. Den Entwurf dieſer Erklä⸗ 
rung hatte der König durch ein marginales lakoniſches bon! gebilligt 4). 
Auch an die Preſſe und zwar zunächſt an den ſchleſiſchen Novellen— 
Courier (Nro. 126) kam ein von Podewils verfaßter Bericht. 

Im Grunde ſcheint es nicht, als ob die That vom 10. Auguſt 
auf die Diplomaten einen beſonders großen Eindruck gemacht oder 
irgendwo Beſtürzung oder Entrüſtung hervorgerufen habe, man ſcheint 
ſie in dieſen Kreiſen einfach als eine Kriegsoperation angeſehen zu 
haben. Eine gewaltige Bedeutung dagegen hatte fie für die öfter- 
reichiſche Partei in Breslau, die ſo mit einem Schlage alle ihre Be— 
ſtrebungen vollſtändig vereitelt ſah. Hier machte ſich der Grimm auf 
alle mögliche Weiſe Luft. Man würde zeitlebens an dieſen krummen 
Lorenz denken, aber auch die Breslauer würden ſchon ſehen, daß „nun 
die bürgerliche Freiheit gleich dem St. Laurentius würde auf den Roſt 
gelegt oder gar verbrannt werden“ ), ja man ging ſoweit, die Beſetzung 
Breslaus mit der Straßburgs durch Ludwig XIV auf gleiche Stufe 


zu ſtellen und an das Epigramm Hoffmanns v. Hoffmannswaldau zu 
erinnern: 


Ihr Teutſche ſaget doch zu euren Nachbarn nicht, 

Daß Frankreichs Ludewig den Frieden mit euch bricht, 
Indem er Straßburg nimbt, er fpricht: es ift erlogen, 
Ich hab' euch nicht bekriegt, ich hab' euch nur betrogen. 


Unermüdlich ward auch das Thema von der verlorenen Jung- 
frauenſchaft Breslaus variirt®), welches jetzt zum erſten Male einem 


1) Geh. Staats-Archiv. Es wäre denkbar, daß fih dieſes bon! nur auf den 
letzten Punkt bezoͤge und eine Zuſtimmung dazu ausdrücken folle, daß Podewils 
dieſen noch beſonders hervorgehoben habe. Allerdings hatten die Gegner es nicht 
unterlaſſen, die Beſorgniß anzuregen, es, werde, wenn Breslau in bie Hände eines 
dem reformirten Bekenntniſſe anhingenden Fürſten fiele, der Lutheranismus, der 
bisher hier ausſchließlich geherrſcht, nun zu einer eccl. pressa werden. Der Ge⸗ 
rüchte, daß der König die 11,000 Jungfrauenkirche für die Reformirten verlangt 
habe, gedachten wir ſchon oben, S. 111. 

2) Steinberger 73. Vergl. die giftigen Spottgedichte in der Beilage der zwei 
Demagogen. 

3) Einer der Berichte über den 10. Auguſt führt geradezu den Titel Ne- 
lation verlorener Jungfrauenſchaft Breslaus (Fürſtenſteiner Bibl. III, 87). Zahlreich 
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Feinde unterlegen fei, obwohl in Wahrheit der Ruhm dieſer lange 
conſervirten Jungfrauenſchaft dadurch etwas geſchmälert wird, daß 
die Verführungen nie beſonders groß und gefährlich geweſen waren. 

In jedem Falle wird man zugeſtehen müſſen, daß den König aus 
Veranlaſſung des 10. Auguſt kein Vorwurf treffen kann. Seine Hand⸗ 
lungsweiſe war nicht nur durch jene limitirte Faſſung des Neutralitäts⸗ 
Vertrages formell berechtigt, ſondern, was noch ſchwerer wiegt, durch 
die Situation durchaus nothwendig gemacht, fie war ein Act der 
Nothwehr, den zu unterlaſſen Schwäche geweſen wäre. 


find auch die in jener Zeit ſehr beliebten Chronoſtichen über dieſen Gegenſtand: 
sanCtVs LaVrentIVs De VIrgInaVIt VratIsLaVIaM, oder: DICIto qVaenaM VIrgo 
eXosa VIros generl renVnClat sVo? Resp. Vratislavia. Ein ganzes Blatt voll 
derartiger Spielereien hat der Würtemberg-Oelsſche Regierungs-Rath Walther da- 
mals veröffentlicht. Heldenleben II, 204. Sogar die Verhaftung der beiden Syndici 
iſt zum Gegenſtande einer ſolchen gemacht worden. Ebendaſelbſt II, 192. 


Die erten Monate preußiſcher Herrſchaft. 


Eidesleiſtungen und Verweigerungen. 


Sowie bei der Beſetzung ſelbſt die Präciſion der preußiſchen 
Soldaten bewundernswürdig geweſen war, ſo war es nicht minder die 
muſterhafte Mannszucht, welche ſie durchaus beobachteten, und welche 
ſelbſt von den eifrigſten Gegnern der Preußen anerkannt wurde . 
Dies entſprach auch durchaus dem humanen Geiſte Friedrichs, welcher 
weit entfernt von der überflüſſigen Strenge, in welche die Aengſtlichkeit 
der Schwäche jo leicht verfällt, keinerlei Gewaltmaßregeln für noth- 
wendig erachtete; keine Verhaftung erfolgte, die Hausſuchung bei dem 
italieniſchen Kaufmann Carove ) ſteht durchaus vereinzelt da, und 
wenn vor das Jeſuitencollegium 30 Mann Cavallerie geſtellt wurden, 
ſo geſchah das zum Schutze der Patres vor der ihnen ſehr abgeneigten 
Bevölkerung?), ſonſt wurden nur die Magazine ſowie die öffentlichen 
Caſſen militäriſch beſetzt, die Soldaten ſelbſt bivouakirten den ganzen 
Tag auf den Plätzen und Straßen. Das Volk ſcheute ſich übrigens 
vor jenen kriegeriſchen Anſtalten, den vielen Soldaten und den auf— 
gepflanzten Kanonen gar nicht, ſondern drängte ſich neugierig überall 
umher. Wie Steinberger erzählt ), fol Prinz Leopold von Deſſau 
durch die menſchenerfüllten Gaſſen reitend mehrfach zu dem Volke ge⸗ 
redet und daſſelbe der königlichen Gnade verſichert haben. „Es wird 
euch,“ ſoll er geſagt haben, „auf dem Rathhaus und in den Kirchen 


1) Ars et Mars 441, Vincenztagebuch 543. 

2) Im gelben Mannel. Steinberger, S. 67. 

3) So ſagt das Minoritentagebuch Ars et Mars 441 ausdrücklich, der Rector 
wollte fic) gern dankbar zeigen und den commandirenden Officier mit einer kleinen 
Collation bewirthen, doch lehnte dieſer es ab und ließ ſich endlich nur ein Stück 
Brot und einen Schluck Wein aufs Pferd hinaufreichen. 

4) S. 67. 
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von den Kanzeln öffentlich abgelejen werden, wie man mit euch hat 
wollen umgehn, wie eure Herren euch verrathen und verkaufen wollen!“ 
Bald wurden die zuerſt geſperrten Thore wieder eröffnet, ebenſo die 
Verkaufsläden und Schenken, der Schweidnitzer Keller war voller als 
je, und freudiger als je ſangen die preußischen Soldaten ihr Lieblings⸗ 
lied, welches ſie in richtiger Würdigung der Sachlage ſchon im Januar 
den Breslauern aufgetiſcht hatten: 
Laßt ihn herein kommen, — 
Ey er ift doch ſchon hinnen )! 

und die große Menge, welche bei jedem Wechſel der Dinge immer zu 
gewinnen hofft, feierte leichtmüthig mit, ſie ſteckten ſich weiße Schleifen 
auf den Hut als preußiſche Feldzeichen und freuten ſich, die preußiſchen 
Soldaten mit dem Ausdruck „lieber Landsmann“ anreden zu dürfen ). 

Schon um 8 Uhr des Morgens fah man die Herren vom Ma- 
giſtrat in ihrer feierlichſten Amtstracht und ebenſo Kaufmanns- und 
Zunftälteſte dem Rathhauſe zueilen, dorthin entboten auf den Wunſch 
des preußiſchen Oberbefehlshabers, Grafen Schwerin. Wenn ihnen 
die Situation noch nicht klar geweſen wäre, ſo hätte ſie es werden 
müſſen, als ſie auf den ſteinernen Stufen an preußiſchen Wachtpoſten 
vorbeiſchritten. Sie erſchienen Alle mit Ausnahme des Rathsherrn 
v. Ohlen und Adlerskron, welcher ſchon in aller Frühe noch vor dem 
Einmarſche der Truppen einen Spazierritt unternommen, und des 
Rathspräſes v. Roth, welcher ſchwer krank darniederlag?). Aber auch 
dieſer nahm einen Antheil an den Ereigniſſen. Auf die Kunde von 
dem, was heut in der Stadt vorgehe, hatte er ſich ans Fenſter tragen 
laſſen und noch einmal hinuntergeſchaut auf das ungewohnte Treiben, 
die preußiſchen Grenadiercolonnen und die aufgepflanzten Kanonen 4). 
Der Scheideblick des Sterbenskranken traf zugleich die Todesſtunde 
des alten freiſtädtiſchen Breslaus, dem er ſeit 11 Jahren vorgeſtanden, 
er hat das als preußiſche Stadt wiederauflebende nie geſehen, und der 
alte Herr hätte ſich auch ſchwer in die neuen Verhältniſſe zu finden 
gewußt. 

Schwerin hatte durch einen Officier anfragen laſſen, ob der Rath 


1) Steinberger 66. 

2) Steinberger 71. 

3) Des Raths-⸗Secretär Goworrek authentiſches Protokoll sc. (Raths-Acten), f. 1. 
(Ich eitire die Abſchrift in der Bibl. des hiſt. Vereins.) 

4) Steinberger 70. 
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verſammelt jei und die Antwort erhalten, derſelbe erwarte ihn im 
Fürſtenſaale. Um 9 Uhr war er dann erſchienen, begleitet von den 
Geheimeräthen des Feld-Kriegs-Commiſſariats, Reinhard, Münchow 
und Arnold, unten an der Treppe von dem Rathsſecretär Wolff em⸗ 
pfangen, der ihn nach dem Fürſtenſaale geleitete. Er begrüßte den 
Rath, erwähnte, wie die politiſchen Conjuncturen das, was geſchehen 
ſei, durchaus nothwendig gemacht hätten und ließ dann, während er 
auf dem für ihn bereitgehaltenen Lehnſtuhl Platz nahm, ſeine Voll 
macht verleſen und darauf die königlichen Propoſitionen des Inhalts, 
daß die Neutralität nun ein Ende habe ), da allerlei Sr. Majeſtät 
feindliche Machinationen und Meutereien und auch ſonſt erhebliche 
Urſachen die Beſetzung der Stadt unerläßlich gemacht hätten, daß der 
König vollſtändige Amneſtie erlaſſe, dafür aber auch ſofortige Huldigung 
und den Eid der Treue verlange, den dann auch die Mitglieder des 
Raths und die Oberälteſten der Kaufmannſchaft und der Zünfte laut 
nachſprachen. Mit einem dreimal wiederholten allgemeinen Vivat auf 
den König ſchloß die feierliche Handlung, welche Breslau preußiſch 
machte. Beim Herausgehen aus dem Rathhaus brachte Schwerin, 
als er von den ſteinernen Stufen aus die dicht geſchaarte Menge 
überſah, noch einmal ein Vivat Friedrich aus, in welches das Volk 
jubelnd einſtimmte. 

Gegen 1 Uhr ritt dann der Feldmarſchall auf den Salzring, wo 
die 750 Stadtſoldaten ſammt ihren Officieren, alle nur mit ihrem 
Seitengewehr bewaffnet, ſeiner warteten. Er ließ ſie um ſich einen 
Kreis ſchließen und ſtellte ihnen in einer kurzen Rede vor, wie ſie der 
König nun in feinen unmittelbaren Dienſt zu nehmen beabſichtige 2); es 
wurden ihnen darauf durch den Auditeur Rüdiger die Kriegs-Artikel 
vorgeleſen und der Fahneneid, wo ſie dann laut nachſprachen, daß ſie 
dem Könige zu Waſſer und zu Lande allzeit getreulich dienen wollten. 
Dieſe weite Ausdehnung ihrer Wehrpflicht flößte zwar zuerſt den wenig 
ſtreitbaren Wächtern des Breslauer Gemeinwohls einen nicht geringen 
Schrecken ein, doch beruhigten ſie ſich, als man ſie verſicherte, man 
wolle fie nicht zu ſcharfen Attaken auswärts verwenden, ſondern bei 
der Stadt belaſſen, und nachdem ſie dann ihren Kriegsherrn leben 


1) Geſ. Nachr. V, 640. Kundmann 513. Goworrek giebt den Inhalt der 
Propoſitionen nicht an. 


2) Nach der Darſtellung in den Geſ. Nachr. V, 650 ſoll ihnen geſagt worden 
fein, fie wären eigentlich Kriegsgefangene. 
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gelaſſen, nahmen fie gefaßter jeder ſeine zwei Zehngröſchler — 5 Sgr. 
und thaten das Möglichſte, um dafür des Königs Geſundheit zu trin 
ken ). Dieſe Mannſchaft wurde ſpäter durch Neuwerbungen bis auf 
1500 Mann gebracht und als beſonderes Garniſon-Regiment ihrem 
bisherigen Befehlshaber, Rampuſch, übergeben, welcher dann mit 
dem Range eines Generalmajors in die preußiſche Armee eintrat, 
Wuttgenau wurde Capitän ). Die Bürgerwache dagegen, welche bis 
her immer die geworbene Miliz verſtärkt hatte, hörte von jetzt an 
vollſtändig auf. 

Nach der Tafel beſichtigt dann Schwerin die zwei Zeughäuſer, 
die Pulver- und Kornmagazine, jowie die Befeſtigungen überhaupt, 
ergriff von allem Beſitz und nahm alle Schlüſſel an ſich. 

Am nächſten Tage wurde nun mit den Huldigungen fortgefahren, 
die Aerzte, Juriſten, Kaufleute, die poſſeſſionirten Bürger leiſteten vor 
Schwerin ihren Eid, die nicht Erſchienenen ſtellten ſchriftliche Reverſe 
aus, an die proteſtantiſche Geiſtlichkeit hielt Schwerin eine kurze An 
rede des Inhalts, daß „Se. Maj. bei dem großen Zutrauen, wie Sie 
zu den Herren Geiſtlichen hätten, keinen beſonderen Eid verlangte, 
ſondern ſich mit einem Handſchlag begnügen wollte.“ Als bei dieſer 
Gelegenheit der erſte Geiſtliche, Inſpector Burg, Schwerins Hand 
küſſen wollte, geſtattete dieſer es nicht, ſondern küßte den Herrn Paſtor 
auf beide Wangen und ließ dann conſequenter Weiſe auch den übrigen 
Geiſtlichen Jedem einen Kuß zukommen ?). Das officielle Protokoll 
fährt fort: „Dieſer (Burg) machete eine kurtze aber gewiß bewegliche 
Dankſagsrede, nicht ohne Wehmuth aller und jeder, und endigte ſich 
dieſer Actus mit der größten Zärtlichkeit *).‘ 


1) Steinberger 69. 

2) Heldenleben TI, 213. Die Ernennung von Rampuſch erfolgte nach Orlich 
(Geſch. der ſchleſ. Kriege T, 136) am 11. im Lager, wahrfcheinlich bei der Gelegen— 
heit, als ein Commando der bisherigen Stadtmiliz die beiden Syndici von Streh- 
len nach Schweidnitz trangportirte, 

3) Steinberger 73. ; 

4) Dieſer Inſpector Burg, Prediger bei St. Eliſabet, muß ein ebenſo kluger 
als beredter Herr geweſen ſein. Er hatte im Oetober 1740 das größte Lob und die 
allſeitigſte Bewunderung geerntet wegen der äußerſt beweglichen Leichenrede, die er zu 
Ehren Karls VI. gehalten (fie liegt gedruckt vor), und noch während der Zeit der Neutrali— 
tät wird er in einer Breslau-Wiener Correſpondenz hier wie dort als ein Mann be— 
zeichnet, auf den fih die öſterreichiſche Regierung unter allen Umſtänden verlaſſen 
könne (vergl. oben, S. 115), aber er hatte ungemein ſchnell die veränderte Situation 
begriffen, und die Gewandtheit, mit der er diefe Wendung documentirte, brachte ihm 
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Während nun auf dem Rathhauje jene ſolenne Huldigung er- 
folgte, gab es auf dem Ringe unten ein gar merkwürdiges Schauſpiel. 
Um 11 Uhr nämlich ſtellten ſich an der goldnen Krone 30 Dragoner 
und 30 Grenadiere auf, an deren Spitze der preußiſche Feldcaſſirer 
Kubitz hielt, welcher vorn auf dem Sattel neben den Halftern zwei 
rothſammtne große Beutel hängen hatte. Derſelbe zog an der Spitze 
ſeiner militäriſchen Bedeckung die grüne Röhrſeite entlang dreimal um 
den ganzen Markt, beſtändig aus jenen Beuteln Geld ausſtreuend in 
allerlei Münzſorten, vom Louisdor bis zum Zweigroſchenſtück herab. 
Ich habe nun nicht nöthig, dem Berichte unſers Chroniſten Steinbergers 
eine Schilderung der halb kläglichen halb komiſchen Scenen zu ent 
lehnen, welche die Rauferei um das Geld hervorrief, ich will nur be 
merken, daß, wie ſehr auch eine ſolche Ceremonie im Geſchmacke jener 
Zeit liegen mochte, doch ſchon unſer Berichterſtatter einen gewiſſen 
Anſtoß nimmt an einer Art von Almoſenvertheilung, bei der, wie er 
ſich ausdrückt, „wohl manche ſtarke Stößlinge und Balger etliche 
Louisdors und Dukaten erwiſchten, die Meiſten aber mehr Stöße als 
Geld erhielten)“. Die Summe des auf dieſe Weiſe ausgeſtreuten 


nicht nur jenen Doppelkuß Schwerins ein, ſondern ſeine gelungene Huldigungs— 
predigt des Sonntags darauf wurde auch von Seiten des ſonſt bekanntlich nicht gerade 
ſehr freigebigen Königs durch eine goldene Medaille, im Werthe von 600 Thlr., 
belohnt. Nachdem man ihn zwiſchen einer piece d’argenterie, einem Geldgeſchenke 
und einer Medaille hatte wählen laſſen und er ſich für das letztere entſchieden, um 
es feinen Kindern als ein bleibendes Denkmal der königlichen Gnade hinterlaſſen 
zu können (Meten, betreffend die Huldigung in Nieder-Schleſien, Prov.⸗Arch.), wurde 
ihm dieſelbe in ſchmeichelhafteſter Weiſe durch den Geh. Rath v. Reinhard bei Tafel 
überreicht. (Eine Beſchreibung der Medaille ſindet der Leſer im Heldenleben II, 210.) 
Burg wurde übrigens ein Jahr ſpäter zum Mitgliede des von Friedrich gegründeten 
Ober-Conſiſtoriums für Schleſien ernannt, wo er noch Gelegenheit gefunden hat, 
ſich weſentliche Verdienſte um die evangeliſche Kirche in Schleſien zu erwerben, vergl. 
Schmeidler, Geſch. der Eliſabetkirche, S. 243, 44, wie ihn ja auch das von ihm 
herausgegebene, noch heut gebrauchte Geſangbuch allgemein bekannt gemacht hat. 
Seine Fahigkeit, in bedenklichen Situationen geſchickte Caſualreden zu halten, ift 
übrigens noch weiter auf die Probe geſtellt worden, ſo hat er am 26. November 1757, 
als die Oeſterreicher Breslau und zwar, wie ſie meinten, für immer wieder erobert 
hatten, die Feſtpredigt gehalten über die rechte Andacht einer Stadt, welche Gott 
wieder unter das Seepter führt, unter dem ehemals ihre Vorfahren glücklich gez 
weſen, eine Rede, von der feine Zuhörer urtheilten, daß er ſich mit ihr ſehr gut 
aus der Affaire gezogen (vergl. die Mittheilung des Ober-Conſiſtorialrath Dr. Gerhard 
in Menzel's topogr. Chronik II, 746), und dann hat er auch wieder bei der Feier 
des Hubertusburger Friedens ſeine Beredſamkeit zu zeigen gehabt. 
1) Steinberger 74. 
19% 
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Geldes wird in allen Berichten übereinſtimmend in der überraſchenden 
Höhe von 15,000 Fl. angegeben ). 

Die in den nächſten Tagen in immer weiteren Kreiſen (Vorſtädte, 
Stadtdörfer) fortgeſetzte Huldigung fand nur bei der katholiſchen Geiſt 
lichkeit einen gewiſſen Widerſtand. Noch am Tage des Einmarſches 
(6 Uhr Abends) hatte ſich Schwerin zu dem Weihbiſchof v. Sommer 
feld begeben, um dieſem anzuzeigen, daß er der ſämmtlichen Geiſt 
lichkeit im Namen des Königs einige Propoſitionen zu machen habe; 
derſelbe möge alſo veranlaſſen, daß einige Deputirte von jedem 
Orden (die Prälaten wurden ausdrücklich verlangt) Tags darauf, den 
11. Auguſt, um 10 Uhr Vormittag, ſich in der Dompropſtei ein 
finden möchten. Als der Weihbiſchof einwendete, daß einige Klö 
ſter exemti ordinis, folglich außer Jurisdiction des Kapitels ſeien, 
erklärte Schwerin, er ſolle es ihnen nur ſagen laſſen, zu denen, die 
ausblieben, würde er dann ſelbſt ſchon ſchicken. Der Auftrag wurde 
nun ausgeführt, doch wurden die Deputirten ſchon um 9 Uhr zu er 
ſcheinen gebeten, damit man fic vorher noch Etwas berathen könnte ?). 
So verſammelten ſich denn folgenden Tags um 9 Uhr Deputirte aller 
hieſigen Stifter, die Prälaten nirgends ſelbſt, (für die Nonnenklöſter 
deren Kanzler) bei dem Weihbiſchofe, und da ſie gewiß vorausſahen, 
daß ſich die königlichen Propoſitionen auf die zu leiſtende Huldigung 
beziehen würden, beſchloſſen fie in Bezug hierauf einmüthig eine Bedenk 
zeit zu verlangen, in der Hoffnung, indeſſen, wenn ſich die Gerüchte 
über die Fortſchritte des öſterreichiſchen Heeres beſtätigen ſollten, 
der ganzen Huldigung überhoben bleiben zu können. Nach dieſer 
Einigung begiebt man ſich dann in die Propſtei, wo um 12 Uhr 
Schwerin, begleitet von den zwei Räthen des Feld-Kriegs-Commiſſariats, 
v. Reinhard und v. Münchow, einem Secretär, einem Auditeur und 
einem Hauptmann, ſämmtlich zu Pferde, erſcheint. Hier eröffnet nun 
Schwerin, den die Domherren ſchon im Vorzimmer begrüßt hatten, 
in kurzen Worten die Forderung des Königs, daß die Anweſen 
den ihm den Eid der Treue leiſten ſollten; Näheres würde ihnen 
der Geheimerath v. Reinhard mittheilen, der ihnen auch nun in 
längerer Rede entwickelt, wie ſich der Klerus durch bereitwillige 
Eidesleiſtung die Gnade des Königs und die Beſtätigung ſeiner 


1) Steinberger 74, Kundmann 515, Gef. Nachr. I, 915. 
2) Nach dem Vincenzſtifte, deſſen Berichte 547 wir hier folgen laſſen, kam 
als Bote der Kammerdiener des Domdechanten Herrn v. Rummerskirch. 
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Privilegien und Freiheiten verſchaffen könnte. Darauf erwidert der 
Domdechant v. Rummerskirch im Namen des ganzen Breslauer Klerus, 
die Verſicherung gnädigen Schutzes ſeitens Sr. Majeſtät nehme man 
dankbarſt in tiefſter Ehrfurcht entgegen, was aber die verlangte Eides— 
leiſtung betreffe, ſo bitte man allerunterthänigſt in ſo wichtiger Sache 
um Bedenkzeit für einige Tage. Als Schwerin dies gehört, ſoll er 
wie von etwas ganz Unerwartetem getroffen, vor Aerger bleich wer 
dend und kaum im Stande an ſich zu halten, ausgerufen haben, ob 
ſie denn die Gnade des Königs von der Hand weiſen wollten, er habe 
geholfen eit ganz Brabant einnehmen!), wo es auch hohe und vor 
nehme Domſtifter gebe, aber ſolche abſchlägige Antwort habe er nie 
mals gehört, ſie möchten ſehen, was ſie thäten ). Hierauf bat der 
Dechant, einen Augenblick ſich mit den Seinigen berathen zu dürfen, 
und Schwerin, dies nachgebend, ging mit ſeiner Begleitung in das 
Vorzimmer. Drinnen erhob ſich nun ein lebhafte Debatte, indem 
mehrere der Kloſterdeputirten durch Schwerins Zorn eingeſchüchtert 
und Schlimmeres befürchtend ſich zu der Eidesleiſtung bereit erklärten, 
während der Weihbiſchof und der Dechant auf das Heftigſte dagegen 
eiferten. Endlich fand der Kanzler des Clarenſtiftes, Fr. Leop. Karger, 
einen glücklichen Ausweg, der allgemein mit Beifall aufgenommen 
wurde, und als Schwerin wieder hereinzukommen eingeladen war, er 
öffnete jener ), fie jeien weit entfernt, die Eidesleiſtung ganz abzulehnen, 
doch vermöchten ſie nicht augenblicklich darauf einzugehen, es ſei ihnen 
in ihrer Citation über den Gegenſtand der ihnen angekündigten Er 
öffnung nichts gemeldet worden; ſie wären alſo ohne Inſtruction ihrer 
Oberen und müßten gehorſamſt wenigſtens jo lange um Aufſchub bitten, 
bis ſie ſich dieſelbe eingeholt hätten. Dagegen ließ ſich wenig einwen— 
den, Schwerin entſchloß ſich aljo bis Tags darauf, früh 8 Uhr, Friſt 
zu gewähren, wo ſich dann Alle mit Inſtructionen verſehen wieder 
einfinden ſollten und entfernte ſich mit ſeiner Begleitung, nachdem er 
durch ſeinen Auditeur die Namen der Deputirten noch hatte aufſchrei⸗ 
ben laſſen. Die Geiſtlichen blieben noch zu einer kurzen Berathung 
beiſammen. 


1) Dieß muß ſich auf den ſpaniſchen Erbfolgekrieg beziehen, den er als Offi- 
cier in holländiſchen Dienſten mitmachte, 

2) So berichten zwei Augenzeugen übereinſtimmend. Stenzel Ss. V, 443 u. 546. 

3) Hier differiren die Berichte, indem der des Nincenzftiftes von der ſeparaten 
Berathung Nichts meldet, ſondern Karger gleich nach Schwerins tadelnder Rede mit 
ſeinen Bedenken vortreten läßt. 


182 


Die Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den Kloſterdeputirten und 
dem Domcapitel, die ſchon bei der Audienz vor Schwerin hervorgetreten 
war, machte ſich nun wieder noch lebhafter geltend, und die erſteren, 
zum Theil auch an ihrer Stelle die Prälaten ſelbſt (die Kapuziner, 
Franziskaner und barmherzigen Brüder waren nicht vertreten), kamen 
Nachmittags 3 Uhr im blauen Zimmer des Vincenzſtiftes bei dem 
dortigen Prälaten zuſammen und erwogen, ob ſie nicht, falls das Dom— 
capitel ſeinen Widerſtand fortſetzen würde, ihrerſeits die Huldigung 
leiſten ſollten. Sie waren in übler Lage; erſchien es ihnen gleich ſehr 
mißlich, ihre Sache von der der Domgeiſtlichkeit zu trennen, ſo hatten 
ſie doch auch andererſeits den Zorn des mächtigen Königs zu fürchten, 
in deſſen Hand ſie waren und der ſo viele Mittel hatte, ſie für ihren 
Ungehorſam zu ſtrafen; und dies letztere Moment überwog die andern 
Rückſichten. So neigte ſich die Berathung ſchon zu Gunſten der Eides 
leiſtung hin. 

Inzwiſchen hatte Schwerin, der ſich geärgert haben mochte, daß 
er durch die wenig geſchäftsmäßige Art, wie er die Sache einge 
leitet, den Geiſtlichen jene Hinterthür offen gelaſſen, dies wieder gut 
zu machen geſucht, indem er noch im Laufe des Nachmittags ſeine 
Forderungen in einem Schreiben beſtimmt formulirt dem Domcapitel 
überſandte zur ſchleunigen Communicirung an die übrige Kloſtergeiſt 
lichkeit. Im Eingange deſſelben erklärte er, es würde ihn die uner 
wartete ablehnende Erklärung in noch viel größere Befremdung ver 
ſetzt haben, wenn er nicht der Verſicherung vertraute, daß jene demarche 
nur in einem Mangel an Inſtruction ihren Grund gehabt hätte, um 
ſo ſicherer rechne er aber nun darauf, daß ſie morgen alle gehörig 
inſtruirt erſcheinen würden, um dem Willen des Königs, dem ſich 
ſchon alle Körperſchaften der Stadt unterworfen hätten, gleichfalls zu 
gehorchen, widrigen Falls ſie die Ungnade des Königs und allerlei 
üble Folgen zu beſorgen hätten ). Dieſes Schreiben lief denn auch 
im Vincenzſtifte ein, als die Verſammlung dort noch beiſammen war 
und drängte noch mehr zur Entſcheidung. Man ließ in aller Schnel 
ligkeit das Schreiben copiren und ſandte die Copie den nicht vertretenen 
Klöſtern (Kapuzinern, Franziskanern, barmherzigen Brüdern) zu. Das 
Original ſchickte man wieder auf den Dom mit der Bitte, das Capitel 
möchte ihnen doch gnädigſt (gratiose) erklären, ob wohl die Kloſter— 
geiſtlichkeit die verlangte Huldigung leiſten ſollte. Als Antwort kam 


1) Copie bei den Papieren des Vincenzſtiftes zu Breslau. (Prov. Arch.) 


zurück, man könne in dieſer verwickelten Sache keinen Rath geben, 
die Kloſtergeiſtlichkeit würde ſelbſt wiſſen, was zu ihrem Frommen diene. 
Da entſchloß man ſich endlich und meldete auch dem Domcapitel, man 
jei übereingekommen, dem Begehren des Königs fih zu fügen y. 

Am folgenden Tage, früh um 9 Uhr, erſchien nun in der Dom- 
propſtei, wo die Verſammlung des vorigen Tages wieder beiſammen 
war, zwar nicht Schwerin ſelbſt, denn dieſer war ganz früh ſchon 
zum Könige ins Lager abgerufen worden, wohl aber an ſeiner Stelle 
der Gouverneur von Breslau, General-Lieutenant v. Marwitz, wieder 
begleitet von den beiden Kriegsräthen; abermals erfolgte die doppelte 
Aufforderung durch Marwitz und Reinhard, und wieder antwortete 
der Dechant Namens des Dom- und des mit dieſem zuſammenhalten 
den Kreuzſtiftes ?), auf das Beſcheidenſte das Anſinnen ablehnend und 
bat darum, ein Schriftſtück vorleſen zu dürfen, welches die Gründe 
dafür entwickele, vorher aber forderte er die Kloſterdeputirten auf, 
das Zimmer zu verlaſſen. Dieſe, im Vorzimmer wartend, ſahen bald 
darauf die Domherren herauskommen, und ſelbſt dann wieder herein— 
gerufen und nochmals aufgefordert, dem Könige ihre Treue durch 
einen Handſchlag an deſſen Stellvertreter zu geloben, ſchritt die Depu 
tation der Rangordnung nach vor und that das Verlangte, zuerſt das 
Sandſtift, dann das von St. Vincenz, St. Matthias, St. Clara, 
St. Catharina, das Collegium der Geſellſchaft Jeſu u. ſ. w. Nad- 
dem ihnen noch aufgetragen worden war, folgenden Tags, als an 
einem Sonntage, ein Te Deum und ein Salvum fac regem zu fin- 
gen, gingen ſie in Frieden fort. 

Ohne eine reservatio mentalis iſt es nicht abgegangen, — die 
Herren tröſteten ihr Gewiſſen damit, daß 

1) kein Prälat dabei erſchienen, 

2) kein Inſtrument über den ganzen Hergang aufgenommen und 

3) keine Legitimation der einzelnen Deputirten gefordert worden ſei. 


1) Auch hier differiren die zwei Berichte über jene Verſammlung, beide aus 
dem Vineenzſtifte, 544 und 546, inſoweit, als der eine blos die Anfrage auf dem 
Dome erwähnt und von dem Schreiben Schwerins ſowie von der Mittheilung des 
letzten Veſchluſſes Nichts weiß, während der zweite diefe beiden Umſtande erwähnt, 
dagegen von der Anfrage ſchweigt. Ich habe Beides zu verbinden geſucht; beide 
Darſtellungen ſind der Art, daß man ſich ſchwer entſchließen kann, Etwas als will⸗ 
kürlich dazu erſonnen anzunehmen, ein Auslaſſen eines einzelnen Punktes iſt doch 
an ſich viel wahrſcheinlicher. 

1) Mehrere der geiſtlichen Herren waren zugleich bei beiden Stiftern. 
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Daß übrigens die Kloſtergeiſtlichen recht gehandelt, dafür beriefen 
jie fih auf Richters jus practicum tit. 24 de jurejurando, wo dieſer 
Fall ausführlich erörtert fei ). 

Welches waren nun aber die Gründe jener Weigerung, welche 
das Domcapitel ſo geheimnißvoll den preußiſchen Bevollmächtigten 
mitgetheilt hat? Nun ſie ſind an vielen Orten gedruckt, und ein Ge— 
währsmann, dem Kreiſe der Domgeiſtlichkeit ſelbſt naheſtehend, deſſen 
ich gleich zu gedenken Veranlaſſung haben werde, will ſie nicht beſtrei— 
ten. Jene Gründe lauten: 

1) daß ihr Stift nicht aus Schleſien, ſondern von Alters her aus 

Polen ſtamme, 

2) daß ſie nur allein dem Könige von Böhmen gehuldiget, 

3) daß ſie allein von ihrem Biſchof dependirten, 

4) daß ſie im Fall der Eidesleiſtung harte Verluſte an ihren 

Gütern in Schleſien und Mähren zu befürchten hätten. 

Obwohl die Faſſung dieſer Motive an den drei Orten, wo wir 
fie aufgezeichnet finden ), wörtlich übereinſtimmt, muß fie uns doch 
als auffallend erſcheinen. Bei Nr. 1 vermag ich wenigſtens nicht 
einzuſehen, welche beweiſende oder überzeugende Kraft man demſelben 
hätte zutrauen können, und kaum weniger wunderlich erſcheint unter 
den gegebenen Verhältniſſen in Nr. 2 die Berufung auf den alten 
Lehnsnexus zwiſchen Schleſien und Böhmen, während man anderer 
ſeits das in dem gleich unten anzuführenden Clementſchen Berichte 
als Motiv angeführte Bedenken wegen des noch nicht gelöſten früheren 
Unterthaneneides nur gezwungen aus jenen Worten herauszuleſen 
vermöchte. Einleuchtender iſt der dritte Grund, der offenbar eine 
Verſtändigung mit dem gerade damals abweſenden Biſchofe fordert, 
augenſcheinlich der Hauptnachdruck aber liegt auf Nr. 4, und es war 
ſicher keine ganz ungegründete Furcht, daß die Oeſterreicher, welche ja 
noch das geſammte Neißiſche Gebiet beſetzt hielten, eine allzu große 
Willfährigkeit den Preußen gegenüber an den geiſtlichen Gütern rächen 
könnten. Das ganze Scriptum ging nun an den König. 

Es war ſehr natürlich, daß das Verhalten der Canonici in der 
Stadt große Aufregung verurſachte. In der öſterreichiſchen Zeit hat 
ten die Proteſtanten immer ſchweigend gegrollt, daß der Klerus ſich ſo viel 


1) Tagebuch 547. 
2) Geſ. Nachrichten II, 184, Kundmann 516; Steinberger (Handſchr.) den 
27. Auguft. 
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herausnehmen durfte, jollte das, jo fragte man, auch jetzt noch jo fort- 
gehen? Allgemein, jelbjt in den höhern Ständen, ſchalt man auf die 
Domherren und wünſchte ihnen eine derbe Lection, und ein Herr von 
Diſtinction, wie unſer Berichterſtatter ſagt, äußerte gleich nach der 
erſten Weigerung zu Schwerin, er hätte ſollen an des Herrn Feld— 
marſchalls Stelle ſein, er hätte die Pfaffen ganz anders zuſammen 
buchſtabirt). Ob Schwerin darauf wirklich erwidert hat, er habe 
gewußt, daß er es mit keiner Zunft aus Breslau zu thun gehabt, 
ſondern mit Cavalieren, welche einen der erſten Stände Schleſiens bil— 
deten, mögen wir dahingeſtellt fein laffen ). 

Auch der König, dem ſchon Schwerin Mittheilungen gemacht, 
zeigt ſich ſehr indignirt. Als ihm der General v. Marwitz in einem 
vom 12. Auguſt (dem Tage der zweiten Weigerung) datirten Briefe 
für ſeine Ernennung zum Commandanten von Breslau dankt, ſchreibt 
der König auf die Rückſeite jenes Briefes, Marwitz ſolle die Domherrn 
Tags darauf (das königliche Marginal hat kein Datum) ſchwören laſſen 
und jie im Weigerungsfalle alle verhaften ?). 

Dieſe ſtrenge Ordre iſt nun allerdings niemals an Marwitz ab— 
gegangen, vielmehr erhielten die Herren eine neue mehrwöchentliche 
Bedenkzeit, aber als auch dieſe erfolglos verſtrichen war, kam ein 
ſtrengerer Befehl des Königs (Reichenbach den 23. Auguſt), welcher 
dann wirklich an jenen erſten Entſchluß, die Domherrn ſämmtlich ver— 
haften zu laſſen, anknüpft. Der König ſagt im Eingange deſſelben, 
obwohl eigentlich gegenüber der fortgeſetzten Weigerung des Capitels 
die raison d'état et de guerre es erfordere, daß man fic) ihrer Per 
jonen verſichere, jo wolle doch der König ſowohl aus perſönlicher Hod- 
achtung und Egard vor ihrem Biſchof, als auch anderer bewegender 
Urſachen halber deren Rechten ſo weit nachgeben und den gelindeſten 
Weg erwählen, und begnüge fic) mit dem Verlangen, daß die Dom- 


1) Bericht des Domcapellmeiſter Clement, abgedruckt in meinem Aufſatze: 
Die Eidesleiſtung des katholiſchen Klerus. Zeitſchr. des ſchleſ. hift. Vereins IV, 220, 

2) Der Bericht Clements, wie die chronologiſche Ungenauigkeit zeigt, in ſpäterer 
Zeit geſchrieben, wo die Domherren ſich unterworfen hatten und leidlich gut mit 
dem König ſtanden, vervath fehe ſichtlich das Beſtreben, den ganzen Conflict abzu- 
ſchwächen, daß aber Schwerin keineswegs durchaus in fo „gnädiger Stellage“ war, 
wie Clement erzaͤhlt, zeigt fein erſtes Auftreten und der Wortlaut des oben ange- 
führten Briefes vom 11. Auguſt. 

3) Im Geh. Staats-Archiv, nach einer gütigen Mittheilung des Herrn Geh. 
Rath Dr. Friedländer. 
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herren binnen 48 Stunden nach Empfang der königlichen Ordre Breslau 
und ganz Niederſchleſien verließen. Ihre Güter in Niederſchleſien 
würde der König bis zu beigelegter und ausgemachter Sache ſequeſtriren 
laſſen ). Zur Anhörung dieſes königlichen Befehls wurden dann die 
Domherren durch den Gouverneur v. Marwitz am 25. oder 26. Auguſt 
zuſammengefordert, und es iſt möglich, daß ihnen bei dieſer Gelegen- 
heit durch einen der Geheimräthe des Feld-Kriegs-Commiſſariats noch 
eine Hinweiſung auf die in Monatsfriſt bevorſtehende feierliche Landes 
huldigung als einen Zeitpunkt, an welchem ſich der Conflict am Be 
quemſten löſen laſſen würde, gemacht, ſowie daß ihnen auch andre 
beruhigende Verſicherungen, wie z. B. daß ihre Wohnungen nicht mit 
Einquartierung belegt werden ſollen, gegeben worden ſind ). Das 
Adminiſtrations⸗Amt ward in der Domprobſtei etablirt und ihm Herr 
von Schickfuß auf Waſſerjentſch vorgeſetzt! 
Wie wir ſahen, hatte der König den von ihm eingeſchlagenen 
Weg als den allergelindeſten bezeichnet, und ich glaube in der That, 
daß auch die Domherren nach der erſten Beſtürzung nicht gar ſo un 
zufrieden waren mit dem Auskunftsmittel. Was ſie vor Allem wollten, 
Zeit, um auf dem Kriegstheater, wo gerade damals die Sachen zum 
Stehen gekommen zu ſein ſchienen, eine Entſcheidung abwarten zu 
können, dies hatten ſie erlangt; in einigen Monaten konnte ſich viel 
ändern und jedenfalls das Ganze beſſer überſehen laſſen. War es 
ihnen doch gelungen, ohne Gefangenſchaft oder bleibenden Verluſt der 
Güter ſich mit dem Könige abfinden zu können, während ſie zu gleicher 
Zeit ſich Oeſterreich gegenüber als Opfer ihrer religiöſen und politiſchen 
Ueberzeugungen darſtellen konnten. 
Sie verließen eilig die Stadt und bis auf einen Einzigen, (der 
nach Neiße ging) auch das Land 9. 
Bei der katholiſchen Partei in Breslau galten fie natürlich als 


1) Geſ. Nachr. V, 667. Heldenleben II, 199. 

2) Wie das Clement, der übrigens auch irrthümlicher Weiſe Schwerin fort: 
während betheiligt fein läßt, angiebt (Eidesleiſtung S. 221). Ich bekenne übrigens, 
daß ich bei der Abfaſſung dieſes Aufſatzes, wo ich jene Notiz aus dem Geh. Staats 
Archiv noch nicht hatte, und das Tagebuch in den Gef. Nachr. V, 636 ff. (welches 
allerdings hier unbequemer Weiſe als Nachtrag bei den Mittheilungen aus dem 
Jahre 1743 ſteht, mir entgangen war) auf die Mittheilungen des Domcapellmeiſters 
ein zu großes Gewicht gelegt habe. 

3) Das Patent vom 1. September, darüber Kriegsfama IX, 49. 

4) Wohin fich die Einzelnen gewendet, theilt Clement mit a. a, O. 221. 
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Märtyrer. Unter dem 2. September jchreibt Morgenſtern an einen 
der Geheimen Räthe des Feld-Kriegs-Commiſſariats ): „Die Dom- 
herrn ſind alleſammt weg, weil nun dieſe Messieurs vermeinen, dem 
König einen Tort zu thun und ihm die blame zuzuziehen, ob ſei er 
ein Verfolger der katholiſchen Kirche, und ob habe Se. königliche Maj. 
ſolche verjagt, da fie ſonſt nach ihrem Recht von ihrer residenz nicht 
weichen dürfften anders als mit Geiſtlicher permission oder durch welt 
liche Gewalt, ſo wäre dem König aber nicht zu verdenken, wenn eine 
fiscaliſche Unterſuchung angeſtellt würde, ob ihre conduite legal, und 
da ſolche dergleichen nicht gefunden würde, daß man die prebenden 
vor vacant erklärte und als ſolche an Candidaten aus Pohlen, Böhmen 
oder anderen catholiſchen Landen vergäbe, notabene nachdem man durch 
eines ſolchen Candidaten promotion von ihm ſelbſt oder deſſen Fa 
milie avantage zu hoffen hätte. Käme es zum Frieden, ſo haben die 
alsdann abgeſetzten keine restitution, ſondern aufs höchſte nur aggre— 
gation nebſt pension zu hoffen. Es beſagen ſolches deren Rechte und 
die praxis in Niederland ſonderlich zu Tournai nach dem Utrechtiſchen 
Frieden, wie aus Lamberti zu erſehen ).“ 

Der König hat von dieſen Rathſchlägen keinen Gebrauch gemacht, 
und die Sache hat fih auch ganz einfach ausgeglichen. Als zwei Mo- 
nate ſpäter die feierliche Huldigung erfolgte, hatte ſich Manches ver 
ändert, Neiße war in die Hände des Königs gefallen, Gerüchte er 
zählten von einem Vertrage, in dem Schleſien von Oeſterreich abge 
treten worden ſei, ſo knieten denn damals die Domherren ohne Wei 
gerung vor dem preußiſchen Königsthrone. 

Zurückkehrend zu der chronologiſchen Ordnung, die wir einen 


rae) 


Augenblick verlaſſen haben, um die Angelegenheit der Domherren im 


1) Dieſen Brief aus dem Geh. Staats-Archive verdanke ich ebenfalls einer 
gütigen Mittheilung des Herrn Geh. Rath Friedländer. 

2) Es iſt vielleicht nicht ohne Intereſſe, den Fall näher kennen zu lernen, 
auf den ſich hier Morgenſterns Gelehrſamkeit beruft. Die Stelle aus Lamberty 
(memoires pour servir à l'histoire du 18iöme siècle) ift unzweifelhaft tom. VIII, 
p. 179 ff. Während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges haben die General-Staaten in 
Doornick (Tournay) einige Domherren wegen Widerſpenſtigkeit ſuſpendirt und zu 
Geldſtrafen verurtheilt und einige vacante Stellen beſetzt. Der Biſchof von Dvor- 
nick ſelbſt war während des Krieges nach Frankreich, alſo auf das Gebiet des 
Landesfeindes gegangen, und einige mißvergnügte Domherren waren ihm dahin 
gefolgt. Er hatte auch dort ſeine Stelle niedergelegt, ein Nachfolger für ihn war 
unter franzöſiſchem Einfluſſe gewählt worden und hatte auch fon mehrere Er 
nennungen vorgenommen. Nach dem Utrechter Frieden nun, wobei in dem ſpeciell 
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Zuſammenhange darzuſtellen, berichten wir, daß den Sonntag nach 
dem Laurentiustage den 13. Auguſt die Huldigung auch kirchlich durch 
feierlichen Gottesdienſt in allen Kirchen der Stadt begangen und bei 
dem te deum auf den Wällen die Geſchütze gelöſt wurden. Die Texte 
für die Prediger waren von den preußiſchen Behörden beſtimmt, und 
mit großem Erſtaunen laſen die Breslauer in der vorhergehenden 
Bekanntmachung als den zur Fühpredigt gewählten Text bezeichnet 
1 Timoth. 2, 12., welcher Vers lautet: Einem Weibe geſtatte ich nicht, 
daß ſie lehre, auch nicht daß ſie des Mannes Herr ſei, ſondern ſtille 
ſei. Doch ward gleich im folgenden Zeitungsblatte erklärt, daß hier 
ein Fehler des Segers in der Jeſuitendruckerei obgewaltet habe, der 
den Punkt vergeſſen habe, und daß ſtatt jenes anzüglichen Verſes zu 
lejen fei 1 Timoth. 2, 1. und 2). In der Eliſabeth-Kirche war eine 
eigne Tribüne prächtig mit farbigen Tapeten geſchmückt aufgerichtet 
worden, auf der ſich der neue Gouverneur von Marwitz und die 
Räthe des Feld-Kriegs-Commiſſariats ſammt ihrem Gefolge die Feſt— 
predigt des Inſpector Burg anhörten. Uebel waren die katholiſchen 
Prediger daran, die nun auch commandirt waren, eine Huldigungs— 
freude an den Tag zu legen, die ſie ſelbſt weder empfanden, noch bei 
ihren Gemeinden vorausſetzen durften oder wollten, ſo kamen denn 


hier mehrfach wenig erbauliche Reden zu Stande, in denen der Groll 
ſchlecht verſteckt überall hervorblickte?), und das der Predigt folgende 
officiell angeordnete Danklied wie ein Hohn erſchien auf die angeregten 
Empfindungen, ſo daß, wie von dieſer Seite berichtet wird, die Mehr 


mit Frankreich abgeſchloſſenen Bertrage in Art. 21 u. 23, bezüglich der Religions 
verhältniſſe im Allgemeinen, die Neftifution des status quo ante fliputirt worden 
war, verlangten die ſuſpendirten und zu Geldſtraſen verurtheilten Domherren Auf 
hebung jener Strafen, die mit dem vorigen Biſchof Emigrirten erſchienen wieder in 
Doornick, und die von den General-Staaten angeordneten Wahlen wurden beſtritten, 
auch der in Frankreich gewählte Biſchof ſtellte ſich vor, ausgerüſtet mit einer päpſt 
lichen Approbation. Doch die General⸗Stagten erklärten, es müſſe guert durch eine 
Unterſuchung feſtgeſtellt werden, inwieweit ihre Souveränitätsrechte verletzt ſeien, 
endlich kam unter Vermittelung des kaiſerlichen Geſandten ein Vergleich zu Stande, 
in welchem die Anerkennung des neuen Biſchofs zugeſtanden ward, doch unter der 
Bedingung, daß dieſer die von den General-Staaten veranſtalteten Domherrn⸗ 
Ernennungen beſtätige, ohne Rückſicht auf die Einwendungen des Capitels. — Es 
muß dahingeſtellt bleiben, inwieweit dieſe Gremplification auf die Breslauer Ver 
häliniſſe gepaßt hätte. 
1) Heldenleben II, 206. 


2) Steinberger z. 13. Auguſt. Manuſcript. 
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zahl der Kirchgänger bei dieſem Acte zum Theil weinend die Kirchen 
verließen 4). 

Von jenem Sonntage an ward auch in der Barbara-Kirche nach 
dem Hauptgottesdienſte eine Predigt für die Garniſon von dem Feld 
prediger gehalten, und zu gleicher Zeit begannen auch jetzt die Re 
formirten, welche bisher ungerechter Weiſe von dem Rechte der freien 
Religionsübung vollſtändig ausgeſchloſſen waren, wieder ihren Gottes 
dienſt zu halten und zwar zunächſt in dem Gräfl. Sauermaſchen 
Hauſe auf der Herrenſtraße, wo der dieſem Bekenntniß zugewandte 
General Burggraf v. Dohna fein Quartier hatte ?). Erft 9 Jahre 
ſpäter haben ſie aus eignen Mitteln (dabei durch den Ertrag einer 
Landescollecte unterſtützt) ſich die jetzige Hofkirche gebaut?). So wurden 
die von vielen Breslauer Proteſtanten gehegten und von den Gegnern 
eifrig genährten Befürchtungen, der im reformirten Bekenntniſſe er 
zogene König werde ſeine Glaubensverwandten beſonders begünſtigen 
und mindeſtens die Herausgabe einer Kirche für dieſelben beanſpruchen, 
vollſtändig widerlegt). a 


Die Enge der brandenburgifchen Hofen. 


Es war eine Folge der municipalen Abgeſchloſſenheit, welche die 
Breslauer im Großen und Ganzen bisher ſich bewahrt hatten, daß 
ihr Geſichtskreis ein ſehr beſchränkter geblieben war, und daß ſie in 
der Excluſivität ihrer kleinen politiſchen Welt den Maßſtab verloren 
hatten für die großen Verhältniſſe draußen. Es zeigt dies deutlich 
ihr Benehmen von Beginn des ſchleſiſchen Krieges an. Zuerſt denken 
ſie ganz im Ernſte daran, mit eignen Kräften ihre Stadt gegen eine 
reguläre Armee zu vertheidigen, dann verſuchen ſie beharrlich eine 
unabhängige Sonderſtellung zwiſchen den beiden großen kriegführen 
den Mächten zu behaupten, und nach dem 10. Auguſt hätten ſie 
mögen neben dem Schutze einer preußiſchen Beſatzung auch die ganze 
bequeme Unabhängigkeit der Neutralität bewahren. Dieſelben Leute, 
welche am 10. Auguſt ſehr froh geweſen waren, daß ſie durch die 


— 


1) Regenbauer z. d. T. (Prov.⸗Arch.) 
2) Kundmann 520. 
3) Der Bau begann 1747, die Einweihung erfolgte den 27. September 1750. 
4) Man hatte ja ſogar ſchon beſtimmt die 11,000 Jungfrauenkirche genannt, 
vergl oben, S. 111. 
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preußiſche Beſatzung von der Angſt vor einer Ueberrumpelung durch 
die Oeſterreicher befreit worden waren, glaubten ſich am 11., als die 
Truppen, welche 24 Stunden auf den Straßen bivouakirt hatten, nun 
bei den Bürgern einquartiert wurden, ungebührlich belaſtet, obwohl 
den Soldaten nur Obdach, Bett, Licht und Holz geliefert zu werden 
brauchte, alles Uebrige baar bezahlt wurde ). 

Noch übler ward die allgemeine Entwaffnung aufgenommen, welche 
der König angeordnet hatte, obwohl auch hierbei die mildeſte Form 
angewendet ward, die Rückgabe der Gewehre in baldige Ausſicht geſtellt 
und die Ablieferung derſelben am Ende ſogar nur zum kleinſten Theile 
ausgeführt wurde, da das Abfordern durch Soldaten auf allen 
Straßen zu weitläufig erſchien und eine Aufforderung an die Bürger, 
die Gewehre ſelbſt auf das Rathhaus zu bringen, größtentheils erfolg 
los blieb 2). 

Mit mehr Grund mochten die Breslauer ſich ärgern, als die 
allgemein verhaßte Acciſe, welche in der letzten Zeit febr ſäumig ent 
richtet worden war, nun wieder in aller Strenge eingetrieben ward; 
doch war damals der König ſchon entſchloſſen, in kürzeſter Friſt mit 
dem nächſten Erſten das ganze Steuerweſen umzugeſtalten >). 

Außerdem aber auch erſchien die ganze Art der Behandlung durch die 
preußiſchen Behörden den Breslauern ganz ausnehmend befremdlich. In 
der öſterreichiſchen Zeit war durch alle Beziehungen zwiſchen dem Hofe, 
den Ständen, dem Rathe, der Bürgerſchaft ein gemeinſamer Zug gegan 
gen. So oft die Oberbehörde irgend eine neue Anordnung hatte 
treffen wollen, war zehn gegen eins zu wetten geweſen, daß die zu 
nächſt Betheiligten dagegen remonſtrirten, natürlich immer in größter 
Submiſſion, und ſich in wiederholten Vorſtellungen ergingen. Mußte 
nun gleich am Ende doch der Untergeordnete nachgeben, ſo tröſtete er 
ſich doch mit dem Bewußtſein, wenigſtens ſich recht lange geſperrt und 
mancherlei abgehandelt zu haben, auch hatte der längere Schriftwechſel 
die Gemüther beruhigt, freilich war auch eben durch jenes Abhandeln oft 
der ganzen Sache die Spitze abgebrochen und in jedem Falle viel 
Zeit verloren worden. Der Breslauer Rath war geradezu berühmt 


1) Steinberger 76. Die Rathsherren und Kaufleute blieben ganz mit Ein— 
quartierung verſchont, zahlten aber dafür Servis. Wir werden unten ſehen, wie 
man noch bei der Landeshuldigung transparente Klagen über die Einquartierung 
ausſtellte. 

2) Steinberger 77. Gef. Nachr. V, 656. 

3) Landesdiarium 161. 
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wegen feiner großen Geſchicklichkeit im Cunctiren ). Das war jetzt viel 
mißlicher als früher, es ſah jetzt jeder Befehl ſo militäriſch beſtimmt, 
ſo keinen Widerſpruch vertragend aus, als bliebe gar Nichts übrig 
als zu ſchweigen und zu gehorchen. Ein Beiſpiel möge hierzu an 
geführt werden, wo dieſer Gegenſatz ſchon unſerm zeitgenöſſiſchen 
Berichterſtatter recht klar zum Bewußtſein gekommen iſt. Seit der 
Gouverneur v. Marwitz ſeine neue Wohnung in der goldnen Sonne 
am Ringe bezogen, wollte er alle Tage die Parade vor ſeinem Hauſe 
abgehalten wiſſen, und um dieſen Theil des Ringes frei zu haben, 
verlangte er, daß die hier aufgeſtellten Fleiſcherſchrannen und ſonſtige 
Verkaufsſtätten anders wohin verlegt würden. Da erzählt Stein 
berger: „Es ging den Fleiſchern ſehr ſchwer ein, zu weichen, mußten 
aber wohl pariren. Vor dieſem hätte ſie Jemand von ihrer alten 
Stelle verjagen jollen, der Proceß würde gewiß nach Wien gegangen 
ſein, und der Advocat hätte dabei viele Jahre lang fette Braten eſſen 
können, aber da half jetzt kein Spreitzen und kein Bitten, der Herr 
Gouverneur wollte abjolut die Schrannen weg haben“ 2). 

Ueberhaupt hatte es für eine Stadt, in der ſo Alles auf uraltem 
Herkommen beruhte und unwandelbar in den alten Gleiſen ſich fort 
bewegte, etwas Peinliches, um mit einem Male die preußiſche Civil- 
und Militärbehörde nach ganz andern Principien handeln zu ſehen, 
denen man fih anbequemen mußte, und welche an die Stelle der Drei- 
ten Behaglichkeit, mit der man hier auch amtliche Dinge zu behandeln 
von den Oeſterreichern gelernt hatte, eine raſtloſe, ſtreng controllirte 
Geſchäftsthätigkeit ſetzten. Darüber klagte man allgemein vom Raths⸗ 
herren bis herab zu den Pflaſterern oder, wie ſie Steinberger nennt, 
den Großjuwelieren, welche letztere bei der Umpflaſterung des Ringes 
und Salzringes ſich beſchwerten, daß ſie niemals früher zur ſchnellen 
Arbeit jo getrieben worden wären wie jetzt“). 

Die Advocaten ſollten jetzt mit einem Male preußiſches Recht 
und preußiſchen Proceß ſtudiren, die Kaufleute ſahen ihre bisherigen 
Handelsbeziehungen unterbrochen und mußten daran denken, mühſam 
neue anzuknüpfen. Es verdient in der That hervorgehoben zu wer 
den, daß gerade die Breslauer Kaufmannsſchaft von Anfang an ſich 
dem Wechſel der Herrſchaft wenig geneigt bewieſen hat. Wir erinnern 

1) Wuttke, Beſitzergreifung ꝛc., IL, S. 152. 


Z. 25. Auguſt. Manuſcript. 
Steinberger 21. Auguſt. 


192 
uns, wie fie bei der Frage um Einnehmung öſterreichiſcher Beſatzung 
für dieſelbe geſtimmt, wie fie nach dem Neutralitätsvertrage für den 
Ober⸗Amtspräſidenten einen Schritt verſucht, wie dann im Februar 
und März aus ihrer Mitte Correſpondenzen mit Wien ſich angeſpon 
nen hatten, in welchen die Kaufmannſchaft als treuergeben den öſter 
reichiſchen Intereſſen dargeſtellt wurde. Wir hörten von den wieder 
holten Beſchwerden, welche ſie in der Zeit der Neutralität erhoben, 
und wie es ausſchließlich Kaufleute und zwar einige der angeſehenſten 
waren, welche in der Klage gegen den preußiſchen Agenten Morgen 
ſtern als Zeugen auftreten. 

Und der 10. Auguſt ändert ihr Verhalten nicht. Noch an die 
jem Tage haben fie den Muth, bei dem Rathe eine Reſolution zu 
beantragen zu Gunſten der Fortdauer des jus praesidii ), ſeltſamer 
Weiſe wenige Stunden nachdem der König, indein er die ſtädtiſche 
Beſatzung ſeinem Heere einverleibte, das Aufhören jenes Rechts ent 
ſchieden hatte. Und am 14. verſuchten ſie ſogar durch ihren Anwalt 
Advocat Waltgott den Rath zu einer Intervention für die beiden 
noch gefangen gehaltenen Syndici zu bewegen ). Kurze Zeit darauf 
entſtand ein neuer Conflict mit dem Gouverneur wegen der Behinde 
rung des Marktverkehrs durch die militäriſchen Anſtalten, worauf wir 
noch zurückkommen werden. 

Der Rath nun ſeinerſeits wenig geneigt, in irgend entſchiedener 
Weiſe vorzugehen, ſchwieg von dem jus praesidii und lehnte auch die 
Intervention für die Syndici ab, weil man ja über die Urſache der 
Gefangenſchaft keine Nachricht habe. In der That erfuhr man auch 
bald darauf, daß der König auf eine klägliche Bittſchrift der beiden 
„zum Theil hochſchwangeren“ *) Ehefrauen der Syndici freundlich ge 
antwortet und auf baldige Befreiung Hoffnung gemacht habe *). 

Ueberhaupt ſprach man im Rathe es offen aus, man habe alle 
Urſache, den Herrn Gouverneur bei guter Geſinnung zu erhalten, 
da die Abmeſſung der Einquartierungslaſt doch weſentlich von ihm 
abhänge, und ebenſo wenig ſcheine es räthlich, den König mit Be 
ſchwerden zu behelligen, ſo lange dieſer noch nicht die Privilegien 


1) Goworrek f. 4. 

2) Ebendaſelbſt f. 7. 

8) Die eigenen Worte der Bittſchrift. 

4) Neutralitäts-Acten. (Prov.-Arch.) Die Bittſchrift it nicht datirt, die Ant- 
wort des Königs vom 19. Auguſt 1741, vergl. Cauer 75, 76. 
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beſtätigt habe). Und ſelbſt mit der Bitte um dieſes Letztere zögert 
man längere Zeit in der Abſicht vorerſt, wie man ſich ausdrückte, 
„durch einen gewiſſen Kanal ſichere Nachrichten über die Intentionen 
des Königs einzuziehen“ 2). Natürlich konnten bei der größten Behut⸗ 
ſamkeit nicht alle Reibungen zwiſchen Magiſtrat und Militärbehörde 
vermieden werden, und zuweilen haben dieſe einen faſt humoriſtiſchen 
Anſtrich. So z. B. als in der zweiten Hälfte des Auguſts faſt täg⸗ 
lich ſchwere Gewitter ſich über der Stadt entluden, wurde es dem 
Magiſtrate als Wunſch des Gouverneurs mitgetheilt, man möchte, wie 
dies bei den Katholiken Sitte ſei, auch in den evangeliſchen Kirchen 
zur Abwehr der Wetter mit den Glocken läuten. Da wandte ſich 
der Rath an das Feld-Kriegs⸗Commiſſariat mit dem Bemerken, bei 
den Katholiken habe dies ſeinen Grund darin, daß man den geweihten 
Glocken eine beſondere Kraft zuſchreibe, doch ſei es bei den Proteſtan⸗ 
ten ungewöhnlich, alle Welt werde meinen, es ſei Feuer, und großer 
Tumult entſtehen. Die Herren Geheime-Räthe, denen der Gouver- 
neur nicht ſubordinirt war, kamen in ſichtliche Verlegenheit und wuß⸗ 
ten keinen beſſern Troſt, als daß die Unwetter wohl aufhören würden, 
ſchließlich aber desavouirte Marwitz den Befehl ganz und gar >). 

Ein andermal handelte es ſich um die Fiſcherei im Stadtgraben, 
welche der Gouverneur als Pertinenz der Befeſtigungswerke beanſpruchte, 
während der Rath behauptete, dies ſei patrimonium der Stadt, werde 
von dieſer unterhalten, und man mache aus ihrem Ertrage Geſchenke 
an hohe Perſonen, ſelbſt den König habe man ſchon mehrfach mit 
Fiſchen beſchenkt. Hier aber ſetzte der militäriſche Machthaber ſeinen 
Willen durch, mit dem unumwundenen Beſcheide: „Se. Majeſtät könn⸗ 
ten und würden fich ſchon ſelbſt für ihr Geld Fiſche kaufen“). 

Noch energiſcher trat derſelbe in der Angelegenheit wegen des 
Salzmagazins in der Dreikönigs⸗Kapelle auf, von welchem als einer 
zu den Fortificationen gehörigen Localität der Gouverneur den Schlüj- 
ſel verlangte, unter dem Zugeſtändniß, er wolle nie Etwas heraus⸗ 
nehmen, und es ſolle aufgeſchloſſen werden, ſo oft das die Stadt 
wolle. Dem Rathe ſchien das Ganze jo präjudicirlich, daß er abzu⸗ 
lehnen wünſchte. In ſolchem Falle pflegten die Herren gern die Ver⸗ 


1) Goworrek f. 12. 

2) Ebendaſelbſt f. 6. 

3) Ebendaſelbſt f. 8. 

4) Ebendaſelbſt f. 12, 13. 


antwortung von fich abzuwälzen, indem fie die ganze weitſchichtige 
Maſchinerie ihrer Stadtverfaſſung ſpielen ließen und einer ihnen wider— 
wärtigen Sache in den verſchiedenen communalen Körperſchaften, äußerer 
Rath, ſechsundzwanziger Commiſſion, Kaufmannsſchaft, Zünfte u. ſ. w. 
ebenſoviel Klippen bereiteten, deren eine ſchon durch ihr veto die Sache 
ſcheitern machen konnte. So geſchah es auch jetzt, doch vergebens, 
der Gouverneur gab nicht nach, und nach wiederholten Verhandlungen 
ungeduldig geworden, drohte derſelbe ſchon, ein Commando Soldaten 
zur Abholung der Schüſſel zu beordern, doch zerhieb endlich ſein Ab 
geſandter Major v. d. Hagen den Knoten, indem er einfach das Ob 
ject des Streites, die Schlüſſel vom Rathstiſche wegnahm und mit 
ihnen fortging, worauf denn der Rath mit Aufnahme eines Protokolls 
über den ganzen Aetus ſich beruhigte +). 

Noch charakteriſtiſcher ijt ein anderer Conflict, der von der Kauf— 
mannsſchaft ausging. Dieſe beſchwerte ſich darüber, daß die Kanonen und 
Munitionswagen, welche noch immer vor der öſtlichen Seite des Rath 
hauſes aufgepflanzt ftanden, den Marktverkehr hemmten und bat das 
Feld⸗Kriegs-Commiſſariat, für deren Wegſchaffung zu ſorgen, nament 
lich mit Rückſicht auf den bevorſtehenden Jahrmarkt. Ferner klagten 
ſie über die veränderte Aufſtellung der Fleiſcherſchrannen (welche, wie 
wir ſahen, der Gouverneur um der Parade willen von ihrem Platz 
vertrieben hatte), die den Eingang zum Eiſenkram und zum Leinwand 
hauſe ſperrten, und endlich baten ſie, wenigſtens während des Woll 
marktes die Parade anders wohin zu verlegen, da man zu dieſem den 
ganzen Ring für den Handelsverkehr bedürfe. Der Rath unterſtützte 
die Eingabe der Kaufleute, und auch das Feld-Kriegs-Commiſſariat 
verwendete ſich bei dem Gouverneur dafür. Doch dieſer wollte von 
dem erſten Punkte gar Nichts hören, weil er meinte, er müſſe für 
den Fall eines Aufſtandes „mit canons parat ſein,“ und in Bezug 
auf die zeitweilige Verlegung der Parade wollte er erſt die Anweiſung 
eines andern geeigneten Platzes abwarten?); und obwohl man im 
Rathe das Burgfeld in Vorſchlag brachte, ſo mußte man doch endlich froh 
ſein, daß das Militär während der Marktzeit mit einen kleineren Theil 
des Ringes zufrieden war, während einige Buden enger zuſammen 
geſchoben wurden ). 


1) Goworrek f. 24—27. 
2) Neutralitäts Acten. (Prov.-Arch.) Sauer 63 
3) Goworrel f. 23. 
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Es war nun in der That nicht zu verwundern, wenn die Kauf⸗ 
leute es ſchwer empfanden, daß, nachdem ſie ſeit Menſchengedenken 
hier eigentlich der herrſchende Stand geweſen waren, nun ihre In⸗ 
tereſſen den militäriſchen weichen mußten, und daß ſie denen Recht 
gaben, welche ſich immer vor dem regimen sagatum gefürchtet hatten, 
das fie gegen ihr früheres regimen togatum eintauſchen ſollten h. 

Aber auch außer dieſem Kreiſe wurden mannigfache Klagen laut, 
und gar Viele ſprachen es offen aus, daß die brandenburgiſchen Ho⸗ 
jen doch noch enger feien als die böhmiſchen . Man kann dieſe 
Klagen begreifen, aber man wird doch einräumen müſſen, daß die 
Breslauer, verwöhnt durch die Bequemlichkeit der Neutralitätszeit, ſich 
nicht auf den Boden der wirklichen Thatſachen ſtellten und nament- 
lich ganz außer Augen ließen, daß eben damals Krieg war, und daß 
ſie bei alledem von den Leiden, die der Krieg ſonſt im Gefolge hat, 
noch wenig empfunden hatten. Wenn ſie aber hätten wiſſen wollen, 
wie eng in Kriegszeiten auch „die böhmiſchen Hoſen“ angezogen wur⸗ 
den, ſo hätten ſie ſich nur bei den Briegern erkundigen dürfen. Dieſe 
hätten ihnen eine Geſchichte erzählt, wie dort die Bürger im ſtrengen 
Winter unter Androhung des Galgens zur Schanzarbeit getrieben 
wurden ). Vielleicht hätten jie dann die Benutzung des Ringes zur 
Parade, die Einquartierung und das Abfordern der Gewehre leichter 
ertragen. 


Der neue Siirgermeifter. 


Weit ernſter und wichtiger als alle dieſe kleinen Reibungen war 
die Frage über das künftige Verhältniß der Stadt zu ihrem neuen 
Landesherrn und über den Grad von Selbſtändigkeit, welchen ihr 
die neue Situation laſſen würde. 

Hier mußte es nun als ominös angeſehen werden, daß gerade 
damals, den 26. Auguſt, den Deputirten der Stände durch Münchow 
die vertrauliche Mittheilung wurde, der König beabſichtige mit dem 
J. September das ganze Steuerweſen auf märkiſchen Fuß einzurichten ), 
wodurch dann natürlich das Fortbeſtehen des Conventus publicus direct 


1) Vergl. oben, S. 115. 
P) 


Steinberger S. 77. 

3) Vergl. die zwei Tagebücher über die Belagerung Briegs ed. Müller 1841. 
S. 66 und ed. Grünhagen, Zeitſchr, IV, 26. 

4) Landesdiarium 161. 


13 * 


196 


in Frage geftellt werde. Unter ſolchen Umſtänden konnte es wohl 
ſehr zweifelhaft erſcheinen, ob eine ſo merkwürdige Ausnahmeſtellung, 
wie ſie Breslau bisher eingenommen, würde weiter beſtehen können. 
Der Breslauer Rath hatte dieſe Frage von Anfang ziemlich leicht 
genommen, ſebſt als nach dem 10. Auguſt ihm die Gewalt der Haupt 
ſache nach durch die Militärbehörden aus den Händen gewunden war, 
ſah er darin eine durch den Drang der Umſtände gebotene, aber vor 
übergehende Maßregel, und als am 10. Auguſt das erſte Mal die 
ſonſt auf dem Rathhauſe aufbewahrten Thorſchlüſſel an den Gouver 
neur abgeliefert werden mußten, ließ man dieſem ſagen, Rath und 
Bürgerſchaft hofften, daß Alles bald wieder in den alten Stand zurück 
kehren werde ). 

Aber der König hatte ganz andere Abſichten. Schon Ende Juni 
hatte er angeordnet, daß in den ſchleſiſchen Mittelſtädten, wo der Rath 
überall nur aus Katholiken beſtand, zwei proteſtantiſche Beiſitzer in 
denſelben aufgenommen würden?), und unmittelbar nach der Beſetzung 
Breslaus, den 11. Auguſt war er ſehr energiſch gegen den Bürger— 
meiſter von Schweidnitz, welcher ſich widerſpenſtig und ſeinen Intereſſen 
feindlich bewieſen,eingeſchritten, hatte ihn abgeſetzt und den Schweid 
nitzern einen neuen Bürgermeiſter, ebenſo wie einen neuen Schöffen 
präſes ernannt, auch ſonſt noch das Rathscollegium durch einige Mitglie 
der vermehrt, und daſſelbe wiederholte ſich dann einige Tage ſpäter (den 
14. Auguſt) in Liegnitz). 

Es lag ſehr nahe, ein ähnliches Verfahren auch Breslau gegen 
über eintreten zu laſſen, wo ja das verdächtige Verhalten gerade des 
Rathes den König genöthigt hatte, die Stadt zu beſetzen und die bei 
den eigentlichen Häupter des Magiſtrates gefangen zu ſetzen. Sehr 
verzeihlich war nun der Irrthum, daß der König auch hier das preußen 
feindliche Element vollſtändig mit dem katholiſchen identificirte. So 
ſchrieb er an die Spitze jener bei der Domherren-Angelegenheit er 
wähnten Marginalverfügung ) (den 12. Auguſt) die Worte: „den 
Magiſtrat in Breslau zu caſſiren, die Bürger ſollen einen neuen evan 
geliſchen Magiſtrat wählen, welchen ich confirmiren werde.“ — Glüd- 
licher Weiſe war das Feld-Kriegs-Commiſſariat beſſer über die Bres 


1) Goworrek f. 4. 


2) Geſ. Nachr. I, 876. 
3) Geſ. Nachr. II, 37 u. 44. 


4) Vergl. oben S. 185. 
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lauer Verhältniſſe unterrichtet. Daſſelbe hatte fih nämlich ſchon im 
Juli an einen alten Breslauer Advokaten Chriſtian Ludecke (Anhalt 
Zerbſtſchen Hofrath) mit der Frage gewendet, wie viel Katholiken im 
Communaldienſte angeſtellt wären und den 18. Juli von dieſem die 
überraſchende Antwort erhalten, daß ſeit der Reformation der Rath 
immer nur aus Proteſtanten beſtanden habe, und daß gegenwärtig 
bis auf die unterſten Kanzleibeamten herab kein Katholik im Commu- 
naldienſte beſchäftigt fei ). 

Natürlich mußte dieſe Thatſache, von der nun augenſcheinlich 
der König erſt jetzt Kunde erhielt, jene Anordnung weſentlich modifi— 
ciren, doch war es klar, daß in dieſer Sache Etwas geſchehen 
mußte, ſchon mit Rückſicht auf die gefangenen Syndici. Wir ſahen 
oben, wie dieſe, und namentlich gilt dies von Gutzmar, die ge— 
ſchäftskundigen Leiter der Stadt geweſen waren, und wir mögen uns 
erinnern, wie ſpeciell in dem von uns geſchilderten Zeitraume 
ganz ausſchließlich Gutzmar mit anerkennenswerther Thätigkeit die 
Geſchicke der Stadt geleitet hat. Nun war er gefangen und damit 
der wichtigſte Poſten im Communaldienſte Breslaus erledigt. Wie 
oben erwähnt, hatte der König den Frauen der Verhafteten Hoffnung 
gemacht, daß die Gefangenſchaft nicht mehr lange dauern werde, aber 
es war nicht wohl denkbar, daß man Gutzmar nach ſeiner Freilaſſung 
wieder den hervorragenden Poſten würde einnehmen laſſen, auf wel— 
chem er einen den preußiſchen Intereſſen ſo feindlichen Einfluß geübt. 
Es handelte ſich alſo in Wahrheit darum, der Stadt Breslau ein 
neues Haupt zu geben. Nun war es zwar urſprünglich die Idee des 
Königs geweſen, die Breslauer ſelbſt ſich einen neuen preußiſch geſinn⸗ 
ten Syndicus wählen zu laſſen ), und noch in jener Ordre vom 
12. Auguſt, wo der König eine Erneuerung des geſammten Rathes 
verlangt, überläßt er die Ausführung derſelben der Wahl der Bürger. 

Jene Ordre hatte aber doch auf einer falſchen Vorausſetzung De- 
ruht, und ſo geſtaltete ſich der neuere Plan dahin, den Rath nicht 
umzugeſtalten und nur den Dirigenten zu wechſeln, dagegen aber 
deſſen Wahl nicht mehr der Bürgerſchaft zu überlaſſen, ſondern ihn 
aus königlicher Machtvollkommenheit zu ernennen. Mußte es doch 
von der größten Bedeutung für Friedrich ſein, die Leitung des großen 


1) In der Collectanhandſchrift (Varia) III, 87 der Fürſtenſteiner Bibliothek. 
2) D. h. damals, als der König zuerſt den Plan einer Verhaftung G.s ge- 
faßt hatte. Vergl. o., S. 147, Friedrich an Podewils, 21. Mai (Geh. Staats-⸗Arch.) 
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Gemeinweſens, welches er feinem Staate einverleiben wollte, den Hän- 
den eines Mannes anvertraut zu ſehen, welcher dem Kreiſe der preußi⸗ 
ſchen Beamten entſtammend mit den Grundſätzen und Formen der 
preußiſchen Verwaltung vollſtändig vertraut war. Weiter ſagte nun 
aber eine genauere Erwägung der Sache, daß ein Solcher nicht wohl 
wieder als Syndicus eintreten konnte. Denn die hervorragende Stel- 
lung, welche das Syndicat bisher in dem Organismus des Breslauer 
Gemeinweſens eingenommen hatte, war doch nur eine factiſche, nicht 
aber eine rechtliche geweſen. In Wahrheit war der Syndicus bisher 
der beſoldete Beamte der patrieiſchen Ariſtokratie geweſen, deren Be- 
quemlichkeit und Unkenntniß ihm allerdings die Summe der Geſchäfte 
völlig überlaſſen hatte. Daß die Herren aber das bei einem nicht 
aus ihrer Wahl hervorgegangenen, ſondern ihnen octroiivten nicht 
ebenſo gethan hätten, lag auf der Hand. 

So wurde denn die Charge eines Rathsdirectors geſchaffen, die 
wenigſtens für Breslau neu war, wenn ſie gleich in den andern großen 
Städten der preußiſchen Monarchie, Berlin und Königsberg, ſchon be— 
ſtand. Zugleich aber fand man eine Gelegenheit, den Breslauern zu 
zeigen, daß es auf eine Umgeſtaltung der bisherigen ariſtokratiſchen 
Zuſammenſetzung des Raths nicht abgeſehen war. Denn obwohl ſonſt 
die hoffnungsloſe Krankheit des Rathspräſes v. Roth es ſehr bequem 
zu machen ſchien, entweder den neuen Rathsdirector ohne Weiteres 
an deſſen Stelle einrücken oder wenigſtens dieſen Poſten, wie es bis 
her ſchon längere Zeit geſchehen war, factiſch unbeſetzt zu laſſen, ſo 
wählte man ſich mit unverkennbarer Abſichtlichgkeit gerade dieſen 
Zeitpunkt, um v. Roth den Abſchied zu geben und ſeine Stelle neu 
zu beſetzen und zwar aus der Reihe ſeiner patrieiſchen Collegen, 
indem man den gut preußiſch geſinnten v. Sebiſch zum Rathspräſes 
ernannte. Daß man es auch hier nicht auf eine Wahl ankommen 
ließ, mochten die Breslauer aus den Zeitumſtänden wohl entſchuldigen. 
Das erſte Syndicat dagegen ward vorläufig nicht wieder beſetzt ), ſo 
daß der neue preußiſche Beamte offenbar beſtimmt ſchien, deſſen 
Functionen zu übernehmen, und der Titel eines Rathsdirectors nur 
gleichſam dem Könige eine Bürgſchaft geben ſollte, daß derſelbe wirk 


1) Später ijt dies doch geſchehen, im Kaͤmmereietat von 1742 erſcheint der 
bisherige zweite Syndicus, Löwe, als Ober⸗Syndicus genannt, mit einem Jahresgehalt 
von 989 Thlr. (Gutzmar hatte 1050 Thlr.) und v. Wolff als zweiter Syndieus mit 
767 Thlr. (die Kaͤmmereirechnungen von 1741 find leider nicht mehr vorhanden). 


199 


lich die eigentliche Leitung der ſtädtiſchen Geſchäfte, nicht bloß wie die 
bisherigen Syndici de facto, ſondern auch de jure haben würde. 

Am 11. September zeigte das Feld-Kriegs-Commiſſariat dem 
Rathe an, daß der König an die Stelle des in Ruheſtand verſetzten 
Präſes v. Roth!) den Rathsherrn v. Sebiſch zum Rathspräſes und 
den bisherigen Kriegsrath zu Küſtrin, Joh. Chryſoſtomus Blochmann, 
einen geborenen Schleſier [aus Hirſchberg ?)] zum Director des Raths- 
collegii ernannt habes). 

Weder in den amtlichen Berichten, noch in den Tagebüchern jener 
Zeit findet ſich eine Spur davon, daß dieſe Botſchaft beim Rathe 
Beſtürzung, Unwillen, oder gar ein Symptom der Oppoſition hervor 
gerufen habe, jet es, daß man fih der Bedeutung des Ereigniſſes 
nicht ſogleich ganz bewußt wurde oder es unter den eigenthümlichen 
Zeitumſtänden ſo gut wie manches Andere geduldig hinnehmen zu 
müſſen glaubte. Vielmehr ward ſogleich bei der Ankunft Blochmanns 
der Rathsſecretär an ihn abgeſendet, um ihn zu bewillkommnen und 
zu erfragen, wenn einer der Rathsherrn, der dazu deputirte Herr 
v. Sommersberg, ihm ſeine Aufwartung machen, die Freude des Raths 
über ſeine Ernennung ausſprechen und die Stadt ſeinem Wohlwollen 
empfehlen könnte, was denn auch zu allſeitiger Befriedigung am 
10. und 12. September geſchah 4). 

Auch die feierliche Einführung des neuen Directors durch die 
Geheime-Räthe des Feld-Kriegs-Commiffariats am 28. September, 
wurde von keinem Mißtone geſtörts). Alles, was zum Rathe gehörte, 


1) Das Heldenleben II. 214 ſagt, derſelbe fei unter Beibehaltung ſeines Charak— 
ters und Penſion entlaſſen werden; das letztere klingt befremdlich, da er, wie wir 
in der Einleitung, S. 26, ſahen, keinen Gehalt ſondern nur einige Gratiale bezogen 
hatte. Am 3. October erſchien der Advorat Oehm im Auftrage Roths auf dem 
Rathhauſe, um für die ihm gewordene ſchmeichelhafte Entlaſſung und die ihm durch 
eine Raths- Deputation am 30. September ausgeſprochenen Wünſche und Hoch— 
achtungsverſicherungen Dank abzuſtatten. Goworrek 40. Schon kurze Zeit darauf, 
am 16. October, ſtarb Roth, nicht, wie das Heldenleben a. a. O. jagt, am 7. October. 
(Goworrek 45.) 

2) Eine biograph. Skizze von ihm liefert Sutorius in feiner Geſchichte von Lowen: 
berg II, 275. Um den in dieſer Stadt damals begonnenen Bau einer evangeliſchen 
Kirche hat er ſich große Verdienſte erworben und große Schenkungen dafür gemacht. 
Er ſtarb als Rathsdirector von Breslau i. J. 1752. 

3) Goworrek 22. 

4) Goworrek a. a. O. Bl. logirte im Martelli'ſchen Hauſe auf der Albrechtsſtraße. 

5) Den Tag darauf gab Bl. dem Magiſtrat ein glänzendes Diner im neuen 
(Lokatelli'ſchen) Redoutenſaale auf der Biſchofſtraße. Goworrek 38. 
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bis zu den Vertretern der Zünfte herab, hatte ſich eingefunden, um 
Blochmann zu begrüßen, dieſer, der Präſes v. Sebiſch und der Geheime 
Rath Reinhard hielten längere Reden, und es erregte große Freude, 
als der Letztere der Stadt Hoffnungen erregte, ihre Privilegien binnen 
Kurzem von dem Könige beſtätigt zu ſehen. Alle drei Reden ſind uns 
noch erhalten !), doch find die von v. Sebiſch und Blochmann ziemlich 
farblos und enthalten bloß die landesüblichen patriotiſchen Aeußerungen 
und Verſicherungen des beſten Willens, dagegen zeichnet die Reinhards 
die Situation und die Abſichten des Königs beſtimmt genug. Se. Majeſtät 
habe, ſo heißt es hier, ſeinem Dienſte und Intereſſe zuträglich gefun⸗ 
den, bei dem hieſigen Magiſtrate einen eigenen von Sr. Majeſtät 
dependirenden Director zu ſetzen und ſelbigen mit einer beſondern 
Inſtruction zu verſehen; dazu habe er Blochmann auserſehen, in deſſen 
Wahl auch ein Beweis dafür zu erkennen ſei, wie der König auf 
ſchleſiſche Landeskinder zu reflectiren ſich bemühe. Dieſer Anordnungen 
könne ſich der Magiſtrat um ſo mehr erfreuen, als hier alle Raths⸗ 
glieder in ihren Stellen geblieben wären, ſo daß Niemand Urſache zur 
Klage hätte, während in den andern größeren ſchleſiſchen Städten eine 
durchgreifende Umgeſtaltung der Rathscollegien bewirkt worden wäre. 
Der König hoffe, der Magiſtrat werde in Anerkennung deſſen nach 
Kräften mit wirken, daß der Stadt Wohlfahrt nach allen Seiten hin 
befördert, Handel und Verkehr gemehrt, inſonderheit aber mit den 
Stadtgütern eine gute und wohlverſtandene Wirthſchaft feſtgeſtellt und 
gepflogen werde, damit die ſtädtiſche Kämmerei aus ihrer ſchweren 
Schuldenlaſt gerettet werde. Hierzu beſonders ſolle der neue Director 
mitwirken, deſſen Charge bisher nur in den zwei Haupt- und Reſidenz⸗ 
Städten gefunden werde. Von ſeiner Fähigkeit zu dem Amte habe 
Blochmann ſchon in ſeiner früheren Stellung Proben abgelegt, der 
ſelbe werde nun dem ganzen Rathscollegio als ein von Königlicher 
Majeſtät geſetztes unmittelbares Haupt hiermit vorgeſtellt und alle 
Glieder und Untergebene des Raths in ihren amtlichen Geſchäften an 
ihn gewieſen, ihm ſolle man mit Rath und That beiſtehen und willig 
Folge leiſten. Dies wolle Se. Majeſtät freundlich verlangen und ernſt⸗ 
lich gebieten. Dagegen hätte Se. Majeſtät noch vorgeſtern befohlen, 
die Stadt ſeiner Huld zu verſichern, ſowie anzuzeigen, daß er in Betreff 

1) Die von Sebiſch erinnere ich mich nur in den Steinbergerſchen Collectaneen 


gefunden zu haben. Dagegen ſind die von Blochmann und Reinhard abgedruckt in 
den Geſ. Nachr. II, 292 u. 94 ſowie im Heldenleben II, 215 u. 218. 
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der erbetenen Beſtätigung der Privilegia den Breslauern gern neue 
Merkmale von dero Königlicher Gnade geben wolle und darin fort— 
fahren werde, um ſo mehr, je mehr ihn die Zeugniſſe des nunmehrigen 
Directors von dem patriotiſchen Eifer des Magiſtrates überzeugten. 
Mit den beſten Hoffnungen und Wünſchen für die Stadt ſchließt er. 

Wenn die Rathsherren noch am 28. September durchaus ungewiß 
waren, welche Stellung Blochmann neben dem Rathspräſes einnehmen 
würde, und deshalb vor dem Rathstiſche ſtehend ihn erwarteten und 
ihm ſelbſt überließen, ſich einen Platz auszuſuchen, ſo hatte der Director 
bei ſeiner Ankunft ſchnell allem Zweifel ein Ende gemacht, indem er 
ohne Weiteres den Präſidentenſtuhl eingenommen und dem eigentlichen 
Präſes erſt die zweite Stelle überlaſſen hatte ). Außerdem ſprach 
dann die Rede Reinhards mit einer Beſtimmtheit, die Nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig ließ, die Abſichten des Königs aus, und ſchon zwei Tage 
darauf ordnete Blochmann an, daß fortan alle Verfügungen des Raths 
die Signatur: „wir Director, Präſes und Rath u. ſ. w.“ tragen, und 
daß ferner Nichts expedirt werden ſollte, wozu er nicht ſeine Autori⸗ 
ſation gegeben. 

Freilich konnte es nun noch darauf ankommen, in wie weit die 
Verfaſſung der Stadt der neuen Amtsgewalt Schranken ziehen würde. 
Doch wie groß auch die Zahl der Körperſchaften war, welche bei der 
Regierung der Stadt mitzuſprechen hatten, ſo war doch deren Com⸗ 
petenz nirgends geſetzlich beſtimmt, und eine energiſche Perſönlichkeit 
fand hier Raum genug ſich geltend zu machen ?). 

Uebrigens bin ich überzeugt, daß die Stadt keine Urſache hatte, 
mit der vom Könige getroffenen Wahl unzufrieden zu ſein, Blochmann 
hatte entſchieden ein Herz für das ihm anvertraute Gemeinweſen; ich 
habe mehrere einzelne Streitſachen aus den nächſtfolgenden Jahren 
aus den Acten verfolgt und überall wahrgenommen, daß er ſehr eifrig, 
namentlich im Weſentlichſten, dem Geldpunkte, das Intereſſe der Stadt 


1) Goworrek 34. 

2) Es möge hier noch eine Notiz über die Gehaltsverhältniſſe eine Stelle 
finden, wie wir fie im Etat von 1743—44 verzeichnet finden, hiernach normirten 
ſich die Gehalte ſo: v. Blochmann 2000 Thlr., v. Sebiſch 1242 Thlr., v. Goldbach, 
Rathsälteſter 1233 Thlr., v. Sommersberg, Ober⸗Kämmerer 1241 Thlr., v. Titzen⸗ 
hoffer, Rathsälteſter 460 Thlr., v. Ohlen 239 Thlr., v. Riemberg, Unter⸗Kämmerer 
702 Thlr., v. Bresler 312 Thlr., v. Folgersberg 421 Thlr., v. Elsner 286 Thlr. 
v. Löwenheim 210 Thlr., v. Liebenau 210 Thlr., v. Herfordt 160 Thlr., Scholtz 
160 Thlr., Kühn 168 Thlr., Kloſe 321 Thlr., Otto 165 Thlr., Raſchdorf 193 Thlr. 
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ſelbſt gegenüber der Regierung wahrgenommen hat. Dabei war er 
viel zu klug, um nicht, ſoweit es irgend anging, das alte Herkommen 
zu reſpectiren ), und andrerſeits verſtand er es auch, durch Liebens 
würdigkeit und Freundlichkeit alle Herzen zu gewinnen. Schon eine 
Woche nach ſeiner Einführung (den 4. October), berichtet der preußiſche 
Agent Morgenſtern an den König: „das gewinnende Benehmen Bloch— 
manns bewirkt, daß der Rath von ſeiner öſterreichiſchen Geſinnung 
ſchnell zurückkommt, und derſelbe läßt ſich in ganz wunderbarer Weiſe 
für das Intereſſe Ew. Majeſtät gewinnen. Der gelehrteſte dieſer 
patres conscripti, v. Sommersberg (damals im September und October 
consul regens) geht jo weit in der Zuneigung für Ew. Majeſtät, daß 
er Alles, was vor der Beſetzung der Stadt geſchehen, durch die Be 
zeichnung „Zeit der Finſterniß“ brandmarkt und deshalb daran denkt, 
in einer zweiten Auflage ſeines Geſchichtswerks die Finſterniß der alten 
Zeit entſprechend der neuen Aufklärung zu verbeſſern. Morgenſtern 
empfiehlt deshalb eine Verleihung von diſtinguirten Titeln an die 
vornehmſten Rathsherrn. 

In Wahrheit hatten ſich die Verhältniſſe augenſcheinlich ſehr 
geändert. Das von preußiſchen Truppen beſetzte, von einem preußiſchen 
Beamten regierte Breslau war doch ein ganz anderes als das Breslau 
der öſterreichiſchen Zeit, welches mit ſeiner faſt unbeſchränkten Autono 
mie gleichſam einen Staat im Staate gebildet hatte. Da iſt es nun 
auffallend, wahrzunehmen, wie die Bürger, welche ſich die Ernennung 
Blochmanns ſo ganz ruhig hatten gefallen laſſen, noch immer einen 
jo, großen Werth darauf legten, ihre Privilegien von dem König be- 
ſtätigt zu ſehen. Friedrich, der ſich wenig um dieſe Privilegien ge 
kümmert hatte, ward erſt durch die Bedeutung, welche die Breslauer 
ihnen beilegten, aufmerkſam, und verlangte von den Räthen des Feld 
Kriegs-Commiſſariats die eingehendſte ſorgſamſte Prüfung derſelben, 
bevor er ſie beſtätige. Es iſt nun von großem Intereſſe, den Bericht 
kennen zu lernen, den Münchow und Reinhard unter dem 3. Novem 
ber darüber abſtatten 2). 

Hierin heißt es, nach der ſorgfältigſten Prüfung könnten ſie ver 
ſichern, daß in jenen Privilegien nicht das Mindeſte enthalten ſei, was 


1) Es iſt charakteriſtiſch, wie es Goworrek jedes Mal ſorgfältig aufzeichnet, 
wenn Bl. in manchen Formalitäten dem Rathspräſes den Vorrang oder wenigſtens 
ein Alterniren zugeſtanden hat (f. 38 u. 41). 

2) Geh. Staats-Arch. In demſelben Actenſtück mit den Morgenſternſchen 
Briefen. 
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den Souveränitätsrechten des Königs und deſſen bekannten Inten⸗ 
tionen zuwiderlaufe, mit Ausnahme dreier Rechte: 

1) des freien Salzmarktes, 

2) des Münzrechtes, 

3) des Rechtes, einen Stadtzoll zu erheben. 

Doch ſeien gerade dieſe drei längſt ſchon von der vorigen Re— 
gierung unterdrückt und zu den Kameral-Revenüen gezogen. Sie ver: 
ſichern ferner, daß z. B. Berlin, Brandenburg, Magdeburg, Stendal 
und viele andere Städte weit ſtattlichere Privilegien aufzuweiſen hätten. 
Denn was die Hauptſachen, das Recht eigener Garniſon und willkür 
licher Rathswahl beträfe, ſo beruhe dies nur auf einer connivirten 
und durch Geld von dem Wiener Hofe befeſtigten Obſervanz, und der 
König könne ganz wohl in derſelben Form, wie es Karl VI. 1735 ge⸗ 
than, die Privilegien beſtätigen. 

Allerdings ſcheinen mir hierbei die Referenten in einem Punkte 
wenigſtens zu irren, was nämlich die freie Rathswahl anbetrifft, denn 
in der nie widerrufenen Urkunde Heinrichs VI. vom Jahre 1327, 
welche, wie ich ſehen konnte, den Herren auch ſelbſt vorgelegen hat, 
wird ausdrücklich beſtimmt, daß die abgehenden Conſuln die neuen 
wählen ſollen; doch darin hatten jene Herren unzweifelhaft Recht, daß 
die Breslauer den Werth ihrer Privilegien, wenigſtens in ihrer Be 
deutung für die damalige Zeit, ganz entſchieden überſchätzten, und daß 
aus dem Wortlaut derſelben der Grad von Selbſtändigkeit, welchen 
Breslau in der öſterreichiſchen Zeit beſeſſen, ſich nicht im Entfernteſten 
begründen ließ, daß vielmehr ſehr viel dabei auf bloßem alten Her⸗ 
kommen und einer gewiſſen Connivenz des öſterreichiſchen Hofes be- 
ruhte, wie z. B. das offenbar wichtigſte Privilegium, das Recht der 
Ausſchließung landesfürſtlicher Beſatzung. Ich zweifle demnach ſehr, 
ob die im November 1741, und auch da nicht ohne den Vorbehalt der 
königlichen Souveränetätsrechte, erfolgte Beſtätigung der ſtädtiſchen Pri⸗ 
vilegien durch Friedrich den Großen für die Breslauer eine beſondere 
Bedeutung gehabt habe. 

Der König war übrigens mit Blochmanns Wirkſamkeit ſo zu⸗ 
frieden, daß er am 30. October ihn zum Geh. Rath ernannte und 
zugleich in den Adelsſtand erhob, nicht ohne hinzuzufügen, daß die 
Stadt in dieſer Auszeichnung ihres Vertreters einen deutlichen Beweis 
ſeiner gnädigen Geſinnung gegen ſie ſehen möchte. 

Indeſſen ſo die Leitung der Stadt in andere Hände überging, 
ſaß der bisherige Premierminiſter Breslaus, Gutzmar, mit ſeinem 
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Collegen, Loewe, noch immer in Schweidnitz gefangen. Crit in den 
Tagen der Huldigung, am 8. November, vermochte Blochmann beider 
bevorſtehende Freilaſſung anzukündigen ). Am 13. November lief 
dann die hierauf bezügliche Ordre ein, in welcher zugleich feſtgeſetzt 
war, daß beide das Homagium ablegen ſollten und darauf Loewe in 
ſeine frühere Stellung wieder einrücken ſollte, während Gutzmar von 
ſeinem bisherigen Amte entbunden werde, doch wolle ihn der König 
anderweitig anſtellen. 

Der Rath zeigte ſeine Theilnahme für die Gefangenen ſogleich 
darin, daß er auf der Stelle ſich um ihre wirkliche Freilaſſung zu 
nächſt beim Feld-Kriegs-Commiſſariat bemühte, doch erfuhr der dazu 
deputirte Raths-Secretär Wolf bei dem Geh. Rath Reinhard, daß 
man wohl ſchon von der bevorſtehenden Freilaſſung der Beiden ſprechen 
hören, aber amtliche Weiſung noch nicht erhalten habe. Zugleich gab 
derſelbe aber in höflichſter und freundlichſter Form den Rath, das Ur 
giren bei dem Commandeur von Schweidnitz den Gattinnen der Syndici 
zu überlaſſen. Das Verſtändige dieſes Rathes einſehend, begnügte ſich 
denn nun auch der Magiſtrat, denſelben eine Abſchrift der königlichen 
Ordre zuzuſtellen. 

Endlich, den 15., Nachmittags 5 Uhr, trafen die beiden Märtyrer 
der Breslauer Neutralität hier wieder ein und wurden am 17. ver 
eidet. Der ehrgeizige Gutzmar konnte ſich nicht enthalten, noch einen 
letzten Verſuch für ſeine Rehabilitation zu wagen, er erſuchte den Rath 
um eine desfalſige Verwendung bei dem Könige, und in der That 
waren ſeine früheren Collegen ſehr geneigt dazu, und ſein Leidens— 
gefährte Loewe concipirte ſchnell eine ſolche. Doch in der Rathsver 
ſammlung trat Blochmann dieſem Beginnen mit allem Eifer entgegen 
und machte geltend, daß die beabſichtigte Verwendung dem aus 
geſprochenen Entſchluſſe des Königs gegenüber vollkommen fruchtlos 
ſein und andererſeits wie eine Demonſtration des Rathes erſcheinen 
würde, während auch Gutzmar Nichts dadurch erreichen werde, als 
daß man ihn möglichſt weit von Breslau, wahrſcheinlich außerhalb 
Schleſiens, anſtellen werde. Als dieſes Alles auf Blochmanns Rath 
dem Exſyndicus noch einmal von ſeinen Freunden eindringlich vor 
geſtellt wurde, verzichtete er auf jeden weiteren Schritt. Es ſcheint 
jedoch, daß er ſelbſt eine weitere Anſtellung nicht gewünſcht habe, 


1) Goworrek 60, 
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wenigſtens wird er noch 1744 nur als ehemaliger kaiſerlicher Rath 
und Erbherr auf Groß-Wilkawe bezeichnet ). 

In ſo ruhmloſer Verborgenheit erloſch der Stern des einſtigen 
Präſidenten des Breslauer Freiſtaats. Der unparteiiſche Hiſtoriker 
wird nicht umhin können, ein hartes Urtheil über ihn auszuſprechen, 
nicht wegen des Widerſtandes, den er dem großen Könige geleiſtet; 
vermöchte man ihn als einen Vertreter des ſelbſtbewußten Bürger 
thums anzuſehen, welcher die althergebrachte Selbſtändigkeit und com- 
munale Freiheit gegen die Machtſprüche eines autokratiſchen Königs 
vertheidigte, wir würden gern auch dem Unterlegenen ein ehrenvolles 
Andenken bewahren. Aber Niemand konnte dem Bürgerthum ferner 
ſtehen als Gutzmar, er war Nichts mehr als ein ehrgeiziger Beamter 
oder, wenn man will, ein Diplomat von jener Gattung, aus 
der ſich der Particularismus aller Zeiten ſeine Werkzeuge geſucht 
hat, deren ganzes Wiſſen in äußerlicher Geſchäftsgewandheit und 
einigen Advocaten-Kniffen beſteht, und die jedes poſitiven politiſchen 
Gedankens baar, in bequemſtem Conſervatismus eben nur ſo lange 
als möglich die Macht zu ſtützen ſuchen, der ſie ihre Stellung ver⸗ 
danken. In der entſcheidenden Zeit hat Gutzmar nicht den Muth zu 
einem Entſchluſſe zu finden vermocht, und äußerlich voller Demuth 
gegen die Preußen, im Geheimen mit Oeſterreich geliebäugelt, das noch 
in dem letzten Jahre vor dem Beginne des Krieges ſeiner Eitelkeit 
verſchiedene Köder zugeworfen hatte, und das ihm allerdings auch 
viel mehr verſprach, als das ſtrenge Regiment Preußens, und gerade 
durch die Haltloſigkeit ſeiner Politik die Stadt mit einem widrigen 
leidenſchaftlichen Parteitreiben, mit Zweifel und peinlicher Ungewißheit 
erfüllt, aus der endlich nur des Königs entſchloſſene That vom 10. Auguſt 
hatte Rettung bringen können. Vollends verurtheilt wird dann ſein 
principloſer Egoismus durch den nur mit Mühe zurückgewieſenen Ver 
ſuch, noch am 17. November unter ſo ganz veränderten Umſtänden 
wieder in ſeine alte Stellung einzutreten. Solch einen Mann konnte 
das neue Breslau und die neue Regierung nicht mehr brauchen. 

Es konnte ſcheinen, als habe die ganze Veränderung im Weſentlichen 
darin beſtanden, daß anſtatt eines öſterreichiſch geſinnten nun ein preußi 
ſcher Beamter an die Spitze der Stadt trat, ein Tauſch, bei dem Breslau 
ſoviel gewinnen mußte, als überhaupt damals ein preußiſcher Beamter 
einen öſterreichiſchen an Arbeitskraft, Intelligenz und Gewiſſenhaftigkeit 


1) Breslauer Signaturbuch 323, f. 140. (Stadtgericht zu Breslau.) 
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übertraf. Aber in Wahrheit war es doch anders, die Anordnungen 
Friedrichs vom 10. Auguſt und 28. September geſtalteten das ganze 
bisherige Verhältniß der Stadt auf das Durchgreifendſte um und 
hoben gerade das auf, was bisher als das charakteriſtiſche in der 
Verfaſſung Breslaus gelten konnte, und wir mögen uns hier wohl 
einen Augenblick auf den Standpunkt des formellen Rechtes ſtellen. 

Wir ſahen ſchon, wie dem König feine Räthe vorſtellten, daß er 
ohne jede Gefahr für ſeine Souveränitätsrechte die Privilegien Breslaus 
in derſelben Art wie Karl VI. beſtätigen könne, ſo daß alſo Friedrich, 
nachdem er im November 1741 wirklich dies gethan, ſein beim Ein⸗ 
rücken in Schleſien gegebenes Verſprechen, jeden Stand bei ſeinen 
Rechten und Freiheiten zu laſſen, erfüllt zu haben glauben konnte, 
trotz des 9. Auguſts und 28. Septembers. Aber einerſeits war, wie 
wir ſchon ſahen, den Räthen damals entgangen, daß unter jenen 
Privilegien ſich doch auch das der freien Rathswahl befand, das mit den 
Ernennungen Blochmanns und v. Sebiſchs ſchon verletzt worden war, 
andrerſeits ließ ſich doch auch Vieles gegen den Standpunkt der König⸗ 
lichen Räthe ſagen, welche nur das ausdrücklich ſchwarz auf weiß 
Verbriefte gelten laſſen wollten, alſo eigentlich allem Gewohnheitsrechte 
ihre Anerkennung verſagten. Und doch baſirte in dem damaligen 
Rechtszuſtande Schleſiens jo Vieles auf bloßem Gewohnheitsrechte, daß 
eine Durchführung jenes Grundſatzes geradezu ein justitium herbei 
geführt hatte. Ferner aber waren die Breslauer unzweifelhaft in 
gutem Rechte, bei der Verheißung des Königs, ſie bei ihren Freiheiten 
und Rechten zu laſſen, an eine Beſtätigung der Privilegien im Sinne 
der früheren Landesfürſten zu denken, bei welcher neben ausdrücklich 
verbrieften auch die durch Jahrhunderte lange Obſervanz geheiligten 
Rechte (z. B. das jus praesidii) ſelbſtverſtändlich mit inbegriffen waren. 
Von dem Vorwurfe, den Breslauern im Widerſpruche mit früheren 
Verſprechen ihre Verfaſſung genommen zu haben, vermögen wir daher 
den großen König nicht zu befreien, ja wir müſſen ſogar ſagen, daß 
er viel zu ſehr gewöhnt war, die Dinge unter dem Geſichtspunkte 
der politiſchen Nothwendigkeit anzuſehen, um ſich auch nur einer Ver 
letzung des formellen Rechts in jenen Dingen bewußt zu werden. So 
wenig er bei der Beſetzung Breslaus den Rechtstitel, welchen ihm die 
in den Eingangsworten des Neutralitätsvertrages enthaltene zeitliche 
Limitation deſſelben darbot, geltend zu machen ſich bemüht hat, eben 
jo wenig ift er bei der Aufhebung des jus praesidii oder der Ernennung 
der beiden Breslauer höchſten Würdenträger auf eine rechtliche Moti— 
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virung eingegangen. Ja, man fann fogat in Bezug auf den letzteren 
Fall ſagen, daß im September 1741 dem Könige Nichts leichter geweſen 
wäre, als die Breslauer Patricier ſelbſt v. Sebiſch und Blochmann 
wählen zu laſſen, aber freilich lag ſolch eine politiſche Komödie Friedrich 
dem Großen ſehr fern. 

Aber in einem ganz andern Lichte erſcheint die Beſeitigung 
der Breslauer Verfaſſungen, wenn man ſie von einem höheren 
allgemeinen Standpunkte als politiſche That betrachtet. Da müſſen 
wir eingeſtehen, daß ſie durchaus ſegensreich für Breslau's fernere 
Entwickelung geworden iſt. Nicht als ob wir ein Recht hätten, über 
jene Verfaſſung im Ganzen den Stab zu brechen, wir haben im Gegen⸗ 
theil alle Veranlaſſung, uns glücklich zu preiſen, daß ſie bis zum 
Jahre 1741 aufrecht erhalten werden konnte. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß ohne dieſes feſte und eiferſüchtig bewachte Bollwerk der Pro- 
teſtanttismus in Breslau und damit vermuthlich auch in ganz Schleſien 
dem Anſtürmen der katholiſchen Reaction unterlegen wäre, ſo gut wie 
in Böhmen. Aber dieſe Miſſion war nun zu Ende, unter dem Scepter 
der Hohenzollern bürgte der ganze Geiſt des Staates aufs Vollſtän⸗ 
digſte für die confeſſionelle Freiheit nach der einen wie nach der 
andern Seite. 

Problematiſcher wird ihr Verdienſt, wenn man frägt in wie weit 
ſie es vermocht habe, die Bürger zu einer freiſinnigen und vernünftigen 
Selbſtregierung zu erziehen. Hier ſteckte hinter der Form viel nich: 
tiger Schein. Die Summe der Gewalt lag in den Händen einer 
ariſtokratiſchen Clique, die wieder dieſelbe ſorglos und bequem ihrem 
oberſten Beamten, den Syndicus, überließ; wenn dieſer von der Regie⸗ 
rung gewonnen war, ging die communale Maſchine, ſoweit nicht die 
veligiöfen Fragen ins Spiel kamen, ruhig den von oben vorgeſchrie 
benen Gang. Die übrigen Stände der Bürgerſchaft hatten wohl auch 
ihre Vertretung, aber ich behaupte, daß dieſe nach der preußiſchen 
Umgeſtaltung noch ebenſoviel, oder wenn man will, ebenſowenig durch- 
zuſetzen vermochten als früher. Sahen wir doch ſelbſt, wie z. B. im 
December 1740 die öffentliche Meinung nur durch eine Art Revolution 
zur Anerkennung hatte gebracht werden können. 

Vom preußiſchen Standpunkt aus kann man es dann wohl noch 
preiſen, daß jene Verfaſſung die Stadt Breslau vor einer innigeren 
Verſchmelzung mit dem Kaiſerſtaate bewahrt und eben dadurch dieſe 
leichte Loslöſung von jenem Bande ermöglicht hat, doch wer wollte 
von einem allgemeineren Standpunkte aus hierin ein Verdienſt erblicken? 
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Es hat wohl eine Zeit gegeben, wo die ängſtliche Sorgfalt, mit 
der die Städte ſich hinter dem ſteinernen Walle ihrer Mauern und 
dem pergamentenen ihrer Privilegien ängſtlich abgeſchloſſen gegen die 
Welt da draußen, unendlich berechtigt war. Nur in dem Schutze 
ſolcher Abgeſchloſſenheit hatten ſie, umtobt von einer wüſten Welt 
feindſeliger Rohheit die Segnungen die Friedens genießen und Bürger 
ſinn und Bürgerfreiheit hegen können. Es waren blühende Eilande 
geweſen inmitten eines wildempörten Meeres — aber die Zeiten waren 
andere geworden, aus der trüben Fluth hatte ſich inzwiſchen überall 
feſteres Land emporgehoben, größere, in ſich wohlgeordnete, ſtaatliche 
Organismen hatten ſich gebildet, und die erweiterten Ziele moderner 
Civiliſation verlangten den Anſchluß an ein größeres Gemeinweſen — 
die Mauern, welche einſt zum Schutze gedient hatten, waren jetzt 
nur noch läſtige Schranken für den freien Verkehr. Es war Zeit, 
daß die ängſtlich bewachten Thore ſich öffneten und der Blick der 
Bürger über die beſchränkten Grenzen ihres Weichbildes den höheren 
Zielen menschlicher Entwickelung ſich zuwandte, daß fie gewonnen wur- 
den für ein allgemeineres nationales Streben. Vor der Verknöcherung 
in veralteten Formen, vor einer Art beſchränkter Kleinſtaaterei hat 
Friedrich des Großen Gewaltthat Breslau bewahrt. Es giebt wohl 
Städte in Deutſchland, für welche das Aufhören ihrer municipalen 
Selbſtändigkeit der Anfang ihres Verfalles war, ſo daß ſie aus der 
Ungunſt der Gegenwart wehmüthig auf den Glanz der Vorzeit zurück 
blicken müſſen. Breslau iſt glücklicher Weiſe nicht in dieſem Falle. 
Was Friedrich der Große damals unſerer Stadt nahm, war ein werth 
los gewordenes Gut, was er aber uns damit gab, war etwas Unſchätz⸗ 
bares, denn wir dürfen es ausſprechen, er hat damals den Breslauern 
ein Vaterland gegeben, hat ſie zu Theilnehmern gemacht an einem 
lebenskräftigen, zukunftsreichen Organismus, und vor dieſer unbeſtreit— 
baren Wahrheit muß jeder Tadel des großen Königs verſtummen. 


Die Huldigung. 

Es bleibt noch übrig die feierliche Handlung zu ſchildern, in 
welcher die von uns beſchriebene Zeit ihren würdigen Abſchluß findet, 
nämlich die Landes-Huldigung, die zuerſt am 22. oder 23. October 
ſtattfinden ſollte, dann aber officiel auf den 31. feſtgeſetzt wurde ), 


1) Am 10. October rechnete man in Breslau noch den 22. oder 23. als den 
Termin; den 16. ward dann officiell der 31. proclamirt. Goworrek f. 43 u. 45. 
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zu welchem Tage auch die Stände Niederſchleſiens bis zur Neiße, (das 
Fürſtenthum Münſterberg mit eingerechnet), in Breslau ſelbſt oder 
durch Deputirte vertreten fidh einzufinden aufgefordert wurden ), 
und in der That ward auch dieſes Feſt in den Breslauer Kirchen 
Sonntag den 29. begangen und die Huldigungspredigten nach den 
von den preußiſchen Behörden ausgewählten Texten gehalten, auch 
das Te deum geſungen ). Dagegen wurde die eigentliche Ceremonie 
ſelbſt noch einige Tage verſchoben, da der König die ihm in dem 
geheimen Vertrage von Klein-Schnellendorf zugeſicherte Uebergabe der 
Feſtung Neiße noch abwarten wollte und dieſe erſt am 30. erfolgte, 
wie es denn auch in der That höchſt natürlich war, daß der König, 
ob zwar jener Vertrag in tiefes Geheimniß gehüllt bleiben ſollte ), 
doch durch den Fall der Feſtung, die ihm allein noch immer wider— 
ſtanden hatte, die Eroberung Schleſiens abgeſchloſſen zu ſehen wünſchte, 
bevor er die eigentliche Huldigung vornehmen ließ. 

Im Schmucke dieſer friſchgepflückten Lorbeeren erſchien dann nach 
kurzen Aufenthalte in Brieg am 4. November König Friedrich hier 
in Breslau. Die Jüngſten der Zünfte waren ihm an 150 Mann 
ſtark bis Radlowitz (1½ Meile von Breslau) entgegengegangen und 
hatten ihm dort eine auf weißen Atlas gedruckte Gratulation, der 
eine gleichfalls verſificirte Supplik um Erleichterung der Einquartierungs 
laft, beigefügt wart), das Ganze in blauem Sammet gebunden, mit 
dem preußiſchen Adler in Silberſtickerei darauf, überreichen dürfen, 
und der König hatte ihnen freundlich Hoffnung gemacht auf Erfüllung 
ihrer Bitte. Dagegen kam der Kürſchner-Aelteſte?), welcher Namens 


1) Abgedr. i. d. Gef. Nachr. II, 163. Triumph v. Schlef. S. 4. 
2) Kundmann 529. 
3) Wie wenig es Oeſterreich mit der angelobten Verſchwiegenheit über dieſen 
Vertrag genau nahm, it bekannt (Ranke I, 33), aber höchit intereſſant it es, wahr- 
zunehmen, wie ſelbſt in Breslau ſo ſchnell Gerüchte über denſelben ſich verbreiteten. 
Der preußiſche Agent Morgenſtern ſchreibt unter dem 22. Oktober an einen der 
Geh. Räthe des Feld-Kriegs-Commiſſariats: ein ſeltſames Gerücht erzählt, die Attaque 
auf Neiße geſchähe nicht en forme ſondern nur pro forma, um den franzöſiſchen 
Hof zu amüſiren, Oeſterreich werde Nieder-Schleſien abtreten und dafür Friedrich 
eine Alliance mit ihm ſchließen. Der Briefiteller knüpft daran eine eingehende Er- 
örterung dieſes Planes und der Gründe, welche nach feiner Anſicht den König be- 
ſtimmen müßten, ſich auf eine bloße Neutralität zu beſchränken. (Geh. Staats⸗Arch.) 
4) Der Verfaſſer war ein Alumnus des Magdalenäums, Namens Semper. 
Kundmann 532. 
5) Die Kürſchner hatten, weil ſie (ich weiß nicht, mit welchem Rechte) fur die 
ältefte Zunft galten, damals immer einen gewiſſen Vorrang, vergl. oben S 63. 
14 
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der Zunftmeiſter, die in Feſttagskleidern und ſchwarzen Mänteln am 
Rothkretſcham aufgeſtellt Friedrich erwarteten, den König mit einer 
Rede begrüßen ſollte, nicht zur Ausführung ſeines Vorhabens, der 
Wagen fuhr ohne zu halten durch ihre Reihen hindurch, und man 
mußte ſich mit einem freundlichen Gruße begnügen. 

Der königliche Wagen wandte ſich dann durch die Vorſtadt dem 
Schweidnitzer Thor zu, und durch dieſes hielt Friedrich, Nachmittag 
3½ Uhr, in einer mit 8 Falben beſpannten, mit gelbem Sammet 
ausgeſchlagenen Chaiſe ſeinen Einzug. Im Fond des Wagens ſaß 
neben dem König ſein Bruder Prinz Wilhelm, rückwärts der Her— 
zog von Braunſchweig-Bevern und Markgraf Karl, rechts daneben 
ritt der Breslauer Gouverneur von Marwitz, im zweiten Wagen hatte 
neben andern hohen Officieren der alte Fürſt Leopold von Deſſau 
Platz gefunden ). Da der König die Kanonenſchüſſe, welche ſeinen 
Einzug ſignaliſiren ſollten, durch einen voraus geſandten Courier ſich 
verbeten hatte ), jo kam er gewiſſermaßen unerwartet, und das Menſchen 
gewühl war deshalb weniger groß, als es ſonſt wohl geweſen wäre. 
In des Königs gewöhnlichem Abſteigequartier, dem gräflich Schlegen 
bergiſchen Hauſe auf der Albrechtsſtraße (der heutigen Bank), begrüßten 
ihn als Vertreter der Stadt Blochmann und v. Sommersberg nebſt 
andern Herren vom Adel und der Geiſtlichkeit. Deſſelben Abends 
genoß Breslau zum erſten Male des Anblicks einer wenigſtens theilweiſen 
Beleuchtung der Stadt durch Straßenlaternen, eine der vielen gemein- 
nützigen Einrichtungen des neuen Directors ). 

An dem darauf folgenden Sonntage beſuchte der König mit Ge— 
folge den feſtlichen Gottesdienſt in der Eliſabetkirche und hörte auf— 
merkſam der Predigt des Inſpector Burg zu; doch hatte er es ab— 
gelehnt, ſich auf den beſonders ausgeſchmückten Königschor zu begeben, 
ſondern mit ſeinem Bruder unten in dem Rathsſtuhle Platz genommen. 


1) Steinberger (bei Kahlert) S. 78 ff. Kundmann 522. Der alte Fürſt von 
Deſſau hatte fic) damals auf des Königs fpeciellen Wunſch nach Schleſien begeben 
und war gerade, als der König auf der Reiſe von Neiße nach Breslau begriffen 
war, in Zülz mit ihm zuſammengetroffen. Orlich, Geſch. der ſchleſ. Kriege, I, 159. 

2) Er hatte das Abbrennen der drei Raketen, welche an der rothen Brücke 
(vor dem Ohlauer Thore) das Zeichen geben ſollten, verhindert. Steinberger 79. 

3) Sie beſchränkt ſich allerdings auf den Ring, die Albrechtsſtraße und einen 
Theil des Salzringes, wo die Hauseigenthümer ſelbſt durch freiwillige Beiträge die 
Koſten aufgebracht hatten (Goworrek 41). In jedem Falle war es ein Ereigniß 
für Breslau, und Jedermann hatte, wie Steinberger (S. 79) ſagt, eine beſondere 
Freude darüber, obwohl die Laternen zuerſt nicht recht brennen wollten. 
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Der Prediger hatte vorher die Inſtruction erhalten, er ſolle hübſch 
beim Evangelium bleiben und keine Lobeserhebungen machen, da der 
König das nicht leiden könne, und dieſelbe wurde ſo pünktlich befolgt, 
daß während des ganzen Gottesdienſtes von dem König nicht mit 
einem Worte die Rede war, ſondern nur wie ſonſt das Evangelium 
vom Zinsgroſchen ausgelegt wurde ). Nach der Kirche nahm Friedrich 
ſelbſt auf dem Ringe die Parade ab. Die ihn begleitende Generalität 
und einige Spitzen der Stadt ſpeiſeten an ſeiner Tafel, und man 
bemerkte, daß er ein kleines Mädchen von 8 Jahren, welches ſich in 
Strehlen in ſein Zelt gefunden, und das er dann, nachdem er es in 
einen netten blauen Anzug kleiden laſſen, mit nach Breslau genommen 
hatte, liebkoſte und mit Zuckerwerk tractirte 2) 

Nachmittags ſchaute er von ſeinem Fenſter den Exercitien der 
Feder-Fechter-Brüderſchaft von St. Markus und dem langen Schwert 
(ihres Zeichens eigentlich Schuhknechte), beſtehend in künſtlichem 
Fahnenſchwingen und Fechtkunſtſtücken zu, beſtätigte auch deren alte 
Privilegien). Am Abend hatte er einen glänzenden Maskenball in 
Frau Locatellis Redoutenſaale auf der r Biſchofſtraße veranſtalten laſſen, 
wo er, in einen rothen Domino gehüllt, bis nach 10 Uhr in ſichtlicher 
Heiterkeit verweilte. 

Den folgenden Tag (Montag, 6. November) füllte die Beſichti⸗ 
gung neu angekommener Truppen aus, und Dienſtag, den 7., fand 
dann die feierliche Huldigung ſtatt. 

Friedrich, der hierbei ſich möglichſt dem alten Herkommen anzu- 
ſchließen wünſchte, hatte ſeine Oberbehörde in Breslau beauftragt, aus 
den alten Acten zu ermitteln, in welchen Formen die letzte Huldigung, 
welche ein Landesfürſt hier in Perſon fich habe leiſten laſſen, vollzogen 
worden ſei, und es liegt dieſer Bericht uns vor, beſonders intereſſant 
durch die vom König ſelbſt dazu dictirten kurzen Reſolutionen. Jene 
letzte Huldigung, auf die man ſich bei dieſer Gelegenheit bezog, war 
die an Matthias 1611 geleiſtete, und die Aenderungen, welche der 
König dabei beliebte, entſprangen weſentlich aus ſeiner Abneigung 
gegen äußere Prachtentfaltung. So lehnte er nicht nur die feierliche 

1) „Die ganze Predigt war gelehrt, geiſtreich und anmuthig zu hören“. 
Steinberger 81. 

2) Ebendaſelbſt. 

3) Sie warfen z. B. eine Citrone in die Höhe und fingen ſie mit dem Degen 
auf. Steinberger 82. Vergl. über ſie Palm, Fechtſchulen oder Fechterſpiele in 


Schleſien. Schleſ. Provzbl. 1862 S. 524. 
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Einholung ab, ſondern erklärte auch die Ausſchlagung des Fiiriten- 
ſaales mit rothem Tuch einfach für nicht nöthig, ja ſogar bezüglich 
der Errichtung eines Thrones nebſt Thronhimmel entſchied er durch 
die lakoniſchen Worte: „it gleichfalls ohnnöthig“ ). 

Doch hatte ſich die Stadt die Decorirung des Saales nicht ver 
wehren laſſen. Die ganze nördliche Wand deſſelben war mit rothem 
Tuch ausgeſchlagen und an dieſer befand fih der mit carmoijinem 
Sammet bekleidete Thron, deſſen Rückwand der preußiſche Adler auf 
einem Grunde von Silbermohr zierte, während auf der gegenüber 
liegenden Wand das preußiſche Wappen angebracht war). Um halb 
neun erſchien hier der König und nahm auf dem Throne Platz, er 
trug die Uniform ſeines Leibregiments, ein blaues mit Silber bor 
dirtes Kleid, zu ſeiner Rechten rangirten ſich die Prinzen Wilhelm, 
Heinrich und Carl, ſowie der Fürſt Leopold von Deſſau, zu ſeiner 
Linken der Staats-Miniſter v. Podewils, der an die verſammelten 
Stände eine Rede hielt, welche Friedrich ſtehend anhörte. Podewils 
erwähnte, wie der König von Preußen ſeine alten Anſprüche auf 
Schleſien, denen Oeſterreich niemals habe Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, endlich in der Weiſe geltend gemacht, wie es ſouveräne Mächte, 
welche keinen Richter über ſich erkennten, thun müßten, und er habe 
ſich nun in den Beſitz Schleſiens geſetzt, doch ſei er nicht wie andere 
Eroberer gekommen, Furcht und Schrecken zu bringen, ſondern wolle 
als ein milder und gnädiger Landesvater kommen, „der den Tag als 
einen verlorenen anſehe, an welchem er nicht Jemand Gutes thun und 
glücklich machen könne.“ Es ſei eine ſichtliche Fügung des Himmels, 
daß nach Erlöſchung des öſterreichiſchen Mannsſtammes und dem Ab- 
gange der letzten Landes⸗Obrigkeit dieſe getreuen Stände und Unter 
thanen gänzlich ohne neue Pflicht geblieben, bis ihnen Gott den ge 
zeigt, der mit Segen und Huld über ſie herrſchen ſollte. Dieſer frohe 
Tag ſei nun erſchienen, und ſie möchten nun den Eid der Treue mehr 
mit dem Herzen als dem Munde nachſprechen und gewiſſenhaft er— 
füllen). Darauf entgegnete Namens der Fürſten und Stände der 


1) Bericht vom 8. October, Acta, die Huldigung von Nieder- Schlefien be- 
treffend. (Prov.⸗Arch) 

2) Da, „wo vorher die Zukunft Chriſti zum jüngſten Gerichte gemahlet ge- 
weſen, vor welchem ein Franziskaner-Mönch und eine Seele aus dem Fegefeuer auf 
den Knieen gelegen, dabei auch der Neptunus erſchienen.“ Kundmann 529. 

3) Die Rede Podewils’ wie die Prittwitz' it gedruckt im Triumph von 
Schleſien. S. 11—17. 


fürſtlich Wartenberg-Oelsſche Landeshauptmann v. Prittwitz, der zum 
Sprecher gewählt war, vielleicht um der alten Beziehungen willen, 
in denen gerade das durch ihn vertretene Fürſtenthum ſchon einſt zu 
König Friedrich I. geſtanden ), Fürſten und Stände ſähen ſich jetzt 
durch Gottes Schickungen von allen Pflichten gegen den früheren 
Landesherrn entbunden, und ſo wie die Schleſier immer darauf ge— 
halten, die alte „teutſche Treue“ zu bewahren, ſo werde ſich auch der 
König auf fie verlaſſen können. Es hätten jetzt jeit langer Zeit un- 
gewöhnlich ſchwere Calamitäten Schleſien betroffen, dennoch ſei die 
Einwohnerſchaft ohne Kleinmuth und erwarte ein freudiges Wieder- 
aufblühen unter preußiſchem Scepter. Nicht ohne die Hoffnung auf 
vollſtändige Conſervirung, ja jogar Reſtituirung der bisher etwa ver- 
kürzten ſtändiſchen Privilegien auszuſprechen, ſchließt er mit den leb- 
hafteſten Verſicherungen der treueſten Ergebenheit. Hierauf erfolgt 
dann die eigentliche Huldigung, bei deren Ceremoniel man ſich ganz 
an den 1611 üblich geweſenen Modus anſchließt. Dieſer unterſcheidet 
augenſcheinlich noch zwiſchen dem Homagium oder Lehnseide und dem 
eigentlichen Unterthaneneide, demzufolge leiſteten denn der Dompropſt 
und der Dechant Namens des Biſchofs ebenſo wie die fürſtlichen Ge- 
ſandten und die Vertreter des Domcapitels knieend das Homagium, 
während der König dabei mit bedecktem Haupte auf dem Throne ſaß, 
dagegen die übrigen Abgeordneten der Standesherren, der status minores 
und der Städte ſprachen den Eid ſtehend, und auch der König ſtand 
während deſſen mit entblößtem Haupte auf der oberſten Stufe des 
Thrones. 

Die Vertreter Breslaus, welchen altes Herkommen aus der Zeit, 
da ſie noch die Landeshauptmannſchaft ihres Fürſtenthums verwaltet, 
einen erhöhten Rang vor dem niedern Adel und den übrigen jtädti- 
ſchen Deputirten unter den Vertretern der Erbfürſtenthümer einräumte, 
hatten in einem beſonderen Promemoria ſich darüber beſchwert, daß das 
Berufungspatent jenes Vorrecht ignorirt habe und genoſſen auch wirk— 
lich der Genugthuung, an der ihnen gebührenden Stelle eintreten zu 
dürfen. 

Nach beendeter Huldigung ſchritt der König die Stufen des Thrones 
herab und ſagte zu dem Grafen Schönaich, dem neu ernannten Bres⸗ 
lauer Regierungspräſidenten, der bei dieſer Gelegenheit auch in den 


1) Er erwähnt in der Rede, S. 16, wie die von weiland Friedrich I. über 
das Fürſtenthum übernommene Tutel ſchon einige confolable Blüthen getragen. 
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Fürſtenſtand erhoben wurde, er habe vorhin von den Galamitäten, 
welche Schleſien betroffen, gehört, er möge das Seinige thun, daß 
Alles beſſer werde. Als die Stände, alter Sitte folgend, dem Könige 
ein Geſchenk von 100,000 Thlr. darbringen wollten, wies dieſer es 
mit den Worten zurück, es ſei nicht ſeine Abſicht, dem Lande unnütze 
Koſten zu machen, er wünſche nur, daß das ohnehin erſchöpfte Land 
bald wieder zu Kräften käme. 

Dagegen nahm er von der Stadt das nach alter Sitte dem hier 
verweilenden Landesfürſten gebührende Ehreneſſen und den Ehren— 
wein an ). 

Wenn ich ſo den Verlauf dieſer Feierlichkeit nach drei mir gedruckt 
vorliegenden Aufzeichnungen von Zeitgenoſſen, zu denen ſich dann noch 
aus den magiſtratualiſchen Acten das authentiſche Protokoll des da- 
maligen Rathsſecretärs geſellt hat, darzuſtellen geſucht habe, muß ich 
doch noch erwähnen, daß es eigenthümlich iſt, zu ſehen, wie ſelbſt dieſe 
uns zeitlich noch gar nicht ſo fern liegende Begebenheit die Sage zu 
umſpinnen und auszuſchmücken vermocht hat. So finden wir in allen 
Bearbeitungen Breslauer Geſchichte, unter denen ich nur die ſo viel 
verbreitete Menzelſche Chronik anführen will, erzählt, wie bei der Huldi 
gung der Feldmarſchall Schwerin dazu auserwählt geweſen, das Reichs— 
ſchwert zu halten, wie aber dann bei der Ceremonie ſelbſt dieſes ge— 
fehlt habe und der König, um dem Mangel abzuhelfen, den ſiegreichen 
Degen von ſeiner Seite aus der Scheide gezogen und dem Grafen 
hingereicht habe; den Knopf dieſes Schwertes hätten dann die Huldi⸗ 
genden küſſen müſſen. Dieſe ganze Darſtellung erſcheint an ſich gar 
nicht ſo unwahrſcheinlich, wenn man ſich erinnert, daß dieſes Küſſen 
des Schwertknaufes in der That zu dem alten öſterreichiſchen Cere— 
moniel, dem ſich hier Friedrich angeſchloſſen, gehört, und daß noch 
heut zu Tage, wenn ein neugewählter Breslauer Fürſtbiſchof für ſeine 
öſterreichiſchen Pertinenzen zu Wien die Huldigung leiſtet, jene Sitte 


1) Der Lefer findet dieſen Poſten genau fyecificirt in Menzels topogr. Chronik 
II, 743. Es gehörten dazu z. B. 50 Fl. Champagner, 50 Fl. Burgunder, 1 Anz 
theil O.-Ungar zu 45 Thlr., 1 Eimer Ungar zu 100 fl. x. Ausgegeben hat die 
Stadt dafür in Summa 654 Thlr., wie die noch erhaltenen Fragmente der Kämmerei⸗ 
rechnung dieſes Jahres zeigen. Beiläufig möge hier bemerkt werden, daß auffallender 
Weiſe in der Reihe der ſtädtiſchen Rechnungsbücher gerade das von 1741 fehlt, von 
dem nur die Rechnungen aus dem letzten Quartale erhalten ſind. Es fällt ſchwer, 
ſich der Vermuthung zu entſchlagen, daß bei der preußiſchen Beſetzung Breslaus es 
räthlich erſchienen ift, das alte Buch zu vernichten. 
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zur Geltung kommt. Trotzdem werden wir dem Bericht Glauben ver- 
ſagen müſſen, da weder in dem dem König vorgelegten Programm der 
Huldigungsfeier, noch in den mehrfachen Darſtellungen von Augen 
zeugen der ganzen Sache Erwähnung gethan wird, ſondern ſie zuerſt 
in dem wenig zuverläſſigen Memoirenwerk des Freiherrn v. Bielfeld) 
gefunden wird und außerdem der bei jener Scene beſonders genannte 
Feldmarſchall Schwerin damals nachweislich gar nicht in Breslau an⸗ 
weſend war 2), 

Natürlich fehlte es dem feſtlichen Tage auch an feierlichen Diners 
nicht; die höchſten Spitzen wurden an die königliche Tafel gezogen, 
der Adel ſpeiſte im Lokatelliſchen Saale und die ſtädtiſchen Deputirten 
beim Traiteur Lange auf der Büttnergaſſe s). Die einzelnen Depu- 
tirten erhielten auch je ein goldenes oder ſilbernes Exemplar der 
Huldigung- Medaille ), welche auf der einen Seite das Bruſtbild 
Friedrichs mit der Umſchrift: Frider. Borussor. Rex, Supremus Silesiae 
Inferioris Dux zeigte, auf der andern aber darſtellte, wie eine mit 
dem ſchleſiſchen Wappen geſchmückte Frauensperſon knieend die herzog⸗ 
liche Krone dem König von Preußen darbot, mit der Ueberſchrift: 
Justo Victori s). 

Das Abbrennen der Geſchütze batte der König wieder verhindert, 
indem er meinte, man ſolle das Pulver nicht unnütz verſchießen. Das 
gemeine Volk fand feine Haupt-Ergötzlichkeit an einem Meiſterſtücke 
der Kochkunſt, indem auf dem Neumarkt der Stadtkoch einen ganzen 
gebratenen Ochſen aufgeſtellt hatte, auf deſſen einer Seite aus allerlei 
gebratenem Geflügel der preußiſche Adler gebildet worden war, wäh⸗ 
rend auf der andern auf dieſelbe Weiſe der verzogene Name des 


1) II, S. 46. Ranke (II, 464) ſagt, er habe aus Bielfeld nichts zu nehmen 
gewagt. 

2) Er wird nirgends unter der Begleitung des Königs genannt, obwohl man 
den Sieger von Mollwig nicht leicht übergangen hätte, und ſogar in der Quartier⸗ 
liſte (Geſ. Nachr. II, 318) wird in der ausdrücklichen Vorausſicht, daß er gehindert 
ſein werde, über ſein Ouartier in Breslau verfügt. 

3) Bei Lokatelli 250 Couverts, bei Lange 60. Kundmann 536. 

4) Der König. überfandte den 9. November Exemplare derſelben auch an die 
Ofſiciere, welche die Schlacht von Mollwitz mitgemacht hatten, mit den treffenden 
Worten, er ſende ihnen diejenige Medaille, zu welcher fie die Stempel gemacht hätten. 
(Brief Friedrichs an den Erbprinzen von Deſſau bei Orlich I, 400.) 

5) Abbildungen der Münze in Kundmann, Tafel II, Nr. 9 D-und in den Geſ. 


Nachr. II, Tafel zu S. 326. Sie trägt gleichfalls das Datum des 31. October. 


Königs und das W des Breslauer Wappens dargeſtellt zu ſehen war, 
wozu im Ganzen an 300 Stück Geflügel ſollen verwendet worden ſein ). 

Am Abend fand eine allgemeine Illumination ſtatt. Was dieſe 
letztere anbetrifft, ſo müſſen wir geſtehen, daß dieſelbe, wenigſtens was 
die Anzahl der Transparente anbelangt, alles bei weitem übertrifft, 
was wir ſelbſt in unſerer Zeit in dieſer Art erlebt haben. Die bei 
Korn 1742 erſchienene und der Königin von Preußen gewidmete 
Schilderung der Huldigungsfeierlichkeiten füllt 118 Quartſeiten mit 
einer Beſchreibung der Transparente und zählt deren 252 auf, von 
denen die meiſten aus allegoriſchen Bildern beſtehen, die durch längere 
mehrzeilige Verſe erklärt werden. Allerdings giebt uns eine Durchſicht 
derſelben keine beſondere Veranlaſſung, das Genie der damaligen Bres- 


lauer Poeten zu bewundern, und ſelbſt das officielle Transparent am 


Rathhauſe, welches eine Reihe brennender Herzen durch die Inſchrift 
erklärte: 
„Hier brennen, großer Prinz, nicht ſchlechte Lampen-Kertzen, 
Nein, nein es brennen ſelbſt der Unterthanen Hertzen.“ — 
dürfte ſchwerlich nach dem Geſchmack unſerer Zeit ſein, obgleich es 
nicht zu leugnen iſt, daß die Stadt ſich die Decoration zu dieſem Tage 
viel hat koſten laſſen, wie denn auf beiden Seiten des Rathhauſes 
große Ehrenpforten gebaut waren, die eine im doriſchen, die andere 
in ioniſchem Stile und durch mehr als 200 Lampen erhellt). Da- 
gegen muß es uns äußerſt originell erſcheinen, daß mehrfach Bres— 
lauer Bürger dieſe Gelegenheit benutzt haben, um ihre Klagen über 
die ungewohnte und deshalb beſonders drückende Einquartierungslaſt 
gerade durch ihre Transparente zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, 
ſo hatte z. B. ein Tiſchler auf der Meſſergaſſe ein Haus dargeſtellt, 
vor welchem 3 Füſiliere Einlaß begehrend ſtehen, ohne das Schlüſſel— 
loch finden zu können, mit der Unterſchrift: 
Mein Haus iſt ziemlich klein 
Und wird vor 3 Soldaten zu enge ſein, 
und ein Schuſter auf der Schuhbrücke klagte: 
Ich bin ein armer Mann und hab ein kleines Haus, 
Ach großer Friedrich Rex, niehm die Soldaten rauß! 
Ein Zeugmacher auf der Nikolaiſtraße illuſtrirte die hier vorgegangene 


1) Kundmann 543. Geſ. Nachr. II, 322. 
2) Die Koften der Illumination für die Stadt betrugen 804 Thlr. 
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Aenderung der Dinge dadurch, daß er eine Landkarte von Schleſien 
mit zwei großen Landſtraßen darſtellte, mit der Inſchrift: 
Vor dieſem gieng man hier nach Wien, 
Nunmehro aber nach Berlin. 
Höchſt originell war auch die Decoration eines Dr. med. Hoffmann 
auf der Ohlauerſtraße, welcher zwei Pagoden aufgeſtellt hatte, deren 
beſtändiges verwundertes Kopfſchütteln der Vers erklärte: 
Ich wundre mich, 
Daß Preußen ſich 
In kurzer Zeit 
So ausgebreit. 
und kaum weniger eigenthümlich in ſeiner Art war ein anderes Trans⸗ 
parent, auf welchem eine geputzte Frau mit dem ſchleſiſchen Adler auf 
der Bruſt einen Mann in preußiſcher Uniform bei der Hand faßte, 
der ihr den Adler abzunehmen ſuchte, erklärt durch die Worte: 
Halb mit Liebe, halb gezwungen! 
Sonſt zeichneten ſich bei der Illumination ganz beſonders auch 
die vielen Klöſter durch reich geſchmückte und mit patriotiſchen Verſen 
umſchriebene Transparente aus. Am 8. November Abends ward dem 
König auch noch ein Fackelzug dargebracht von den Primanern des 
Eliſabet⸗ und Magdalenen-Gymnaſiums. In Bezug auf dieſen Act 
der Feſtlichkeit hatte in den letzten Wochen die wichtige Frage, ob auch 
die Secundaner zugelaſſen werden ſollten, da mehrere Patricierſöhne 
dabei intereſſirt waren, ganz Breslau in Aufregung verſetzt; doch 
hatten die Primaner durch eine an den König ins Lager vor Neiße 
geſandte Deputation ihre excluſiven Forderungen durchgeſetzt und 
ſchritten jetzt ſtolz auf ihr Vorrecht einher, die Marſchälle in rothen 
Röcken mit blau und weißen Stäben, und auf dem Magdalenenkirch⸗ 
hof vor den königlichen Fenſtern ſtimmten fie die Feſteantate an, wäh- 
rend eine Deputation den Text derſelben auf rothſammtnem Kiſſen 
der Majeſtät überreichte. Natürlich hat es auch an Feſtgedichten aller 
Art, zum Theil in ganz ungebührlicher Länge, nicht gefehlt. Die 
zahlreichen bei dieſer Gelegenheit angeordneten Standeserhöhungen 
(die Grafen Hatzfeld und Schönaich erlangten den Fürſtentitel) findet 
der Leſer vielfach abgedruckt 1). 
Das ganze Feſt ſchloß auf würdige Weiſe dieſe bewegte Zeit der 


1) Triumph von Schleſien, S. 19. Geſ. Nachr. II, 293. Steinberger bei 
Kahlert, S. 87. 
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Occupation ab. Ein Jahr früher erzählten um dieje Zeit nur dunkle, 
unbeſtimmte Gerüchte von den kommenden großen Ereignifjen, die jest 
ſo energiſch in die Wirklichkeit getreten waren, und die Feierlichkeit 
ſelbſt, welche fich eben hier vollzogen hatte, diente nicht zum Wenig- 
ſten dazu, hier in Breslau den Glauben an den Beſtand der neuen 
Ordnung der Dinge, welche das kühne Wagniß des jungen Herrſchers 
geſchaffen, zu kräftigen. 


Am Grabe der ſchleſiſchen Ständeverfaſſung. 


Es liegt nahe, am Schluſſe des Abſchnittes der Breslauer Ge— 
ſchichte, welchen wir auf dieſen Blättern zu ſchildern verſucht haben, 
noch einen kurzen Blick zu werfen auf die durchgreifende Veränderung, 
welche in Folge der preußiſchen Beſitznahme Breslau und ganz Schleſien 
in Hinſicht der Verfaſſung erfuhr. Sie knüpft ſich an den Namen 
der alten ſchleſiſchen Ständeverfaſſung, welche in dieſem Jahre zu 
Grabe getragen wurde und zwar nach einem faſt das ganze Jahr 
hindurch fortgeführten Kampfe zwiſchen dem König von Preußen und 
den ſchleſiſchen Ständen. 

Die einzelnen Phaſen dieſes Kampfes, die wir an verſchiedenen 
Stellen unſerer Darſtellung einzuflechten verſucht haben, ſind ſchon 
von zwei namhaften Hiſtorikern zuſammengefaßt und im Zuſammen 
hange geſchildert worden. Unſer ſchleſiſcher Hiſtoriker K. A. Menzel 
hat in den ſchleſiſchen Provinzialblättern von 1817 Juni und Juli 
einen Aufſatz veröffentlicht unter dem Titel: geſchichtliche Entwickelung 
der am 29. October 1741 aufgehobenen ſchleſiſchen Ständeverfaſſung 
und im Jahre 1844 hat der jetzige Prof. H. Wuttke in Leipzig in 
derſelben Zeitſchrift: „den Untergang der ſchleſiſchen Verfaſſung“ ge— 
ſchildert. Beide haben das gemeinſam, daß ihre Aufſätze eine weſentlich 
politiſche Färbung haben, und in deutlicher Weiſe den Stempel ihrer 
Entſtehungszeit aufgeprägt tragen. In dem erſteren Aufſatze klingt 
unverkennbar noch ein Ton jener patriotiſchen Erregung nach, welche 
wenige Jahre vorher jedes deutſche Herz entflammt und die unwider— 
ſtehliche Gewalt patriotiſcher Begeiſterung ſiegreich dargelegt hatte. 
Die Spitze ſeiner Darſtellung iſt gegen Oeſterreich und deſſen Politik 
gerichtet, und er weiſt an der Entwickelung der ſchleſiſchen Verfaſſung 
nach, wie die Regierung, indem ſie nach und nach die alten ſtändiſchen 
Rechte verkümmert und dieſelben ihres eigentlichen Inhalts und ihrer 
Bedeutung beraubt hätte, zugleich das Gemeingefühl und den Patrio⸗ 
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timus ertödtet und dadurch es verſchuldet habe, daß in der Stunde 
der Gefahr keine Hand ſich für ſie erhob, und daß man auch die alte 
Verfaſſung gleichgültig in den Staub ſinken ſah. 

Von einem ſehr verſchiedenen Standpunkte geht der zweite der 
genannten Hiſtoriker aus; ſein Aufſatz ſtammt aus der Zeit, wo der 
Ruf nach einer Verfaſſung in ganz Preußen vernommen wurde, und 
derſelbe iſt, wie er es ſelbſt in der Einleitung ausſpricht, dazu beſtimmt, 
den Leuten, welche ſich gegenüber den modernen Zeitideen, „die ihnen 
ein Gräuel ſind,“ auf die hiſtoriſche Entwickelung berufen, zu zeigen, 
daß dieſe letztere gegen ſie ſpräche, daß es ſchon in alten Zeiten Ver⸗ 
faſſungen gegeben, daß ſpeciell Schleſien Jahrhunderte lang eine ſolche 
gehabt, und daß erſt die Willkür eines preußiſchen Königs ſie ver⸗ 
nichtet habe. Dieſe Arbeit iſt deshalb weſentlich tendenziös geſchrieben, 
wie denn auch die Cenſur ihren Druck beanſtandet und erft ober- 
cenſurgerichtliches Erkenntniß denſelben freigegeben hat, und obwohl 
das Verhalten der Stände die ſchärfſte Kritik erfährt, ſo wird doch 
andererſeits auch das Verfahren des Königs mit aller der Animoſität 
beurtheilt, welche der Verfaſſer zu allen Zeiten ſpeciell gegen Preußen 
an den Tag gelegt hat. 

Man ſieht, beide Hiſtoriker unterſcheiden ſich weſentlich in der 
Beurtheilung der Schuld an dem Untergange der ſchleſiſchen Verfaſſung, 
indem der erſtere fie einem chronischen Leiden erliegen läßt, welches 
hauptſächlich Oeſterreich verſchuldet hat, während der zweite, nur die 
letzte Zeit ihrer Exiſtenz ins Auge faſſend, die Gewaltthat Friedrichs 
des Großen anklagt, der ſie zum Opfer gefallen. Beide aber ſind 
geneigt, den Untergang derſelben zu beklagen, und gerade hierin weicht 
die Auffaſſung, welche ich mir zu bilden vermocht habe, weſentlich von 
Jenen ab. Am Beſten wird hierfür eine kurze Darſtellung der Um⸗ 
ſtände ſprechen, unter denen ſich die Auflöſung des alten ſtändiſchen 
Weſens in Schleſien vollzog. 

Wir ſahen oben, wie der König nach den in unerquicklicher 
Länge fih hinziehenden Verhandlungen ſchon im Auguft unter der 
Hand den Ständen erklären ließ, er beabſichtige auch in Schleſien 
die Finanzen und Steuern auf märkiſchen Fuß einzurichten, eine Be- 
ſtimmung, die ihnen unter dem 5. September auch officiell zukam ), 
und die mit klaren Worten ſchon das Todesurtheil der ſchleſiſchen 
Ständeverfaſſung enthielt, deren weſentlichſtes Privileg ja gerade die 


1) Landesdiarium 163. 


Finanzverwaltung geweſen war. Darauf erfolgte nun von Seiten der 
Stände nicht etwa ein Widerſpruch, eine Proteſtation, Nichts dergleichen, 
nur bezüglich der von ihnen verlangten Abführung der WAccifegelder 
wünſchten ſie einige Modificationen bewilligt zu haben, was dann 
aber gleichfalls (den 12. September) abgeſchlagen wird, in einer Ant⸗ 
wort, die ſchon von dem „ehemaligen Conventus publicus” ſpricht ). 
Im Uebrigen ſieht es aus, als ſei weiter gar Nichts vorgefallen, der 
Conventus publicus verſammelt ſich verſchiedene Male, um die nöthigen 
Veranſtaltungen zu der bevorſtehenden Huldigung zu treffen, und als 
unter dem 30. October die Stände um Beſtätigung ihrer Privilegien 
einkommen, wird in dem Schreiben mit keinem Worte des Umſtandes 
gedacht, daß ihr wichtigſtes Privileg ſchon in Frage geſtellt ſei, aber 
direct zu derſelben Zeit mit der Uebergabe jenes Schreibens erhalten 
fie eine ſchon vom 29. October datirte Verfügung des Feld-Kriegs⸗ 
Commiſſariats, welche auf königlichen Befehl den Conventus publicus 
für aufgelöſt erklärt und jede Mitwirkung der Stände an der Steuer— 
verwaltung definitiv aufhebt ). Auch hierauf erfolgte nun, wie die 
uns vorliegende ſtändiſche officielle Aufzeichnung deutlich zeigt, nicht 
der leiſeſte Verſuch einer Remonſtration oder Proteſtation, nur über 
den Modus der Uebergabe der Kaſſen und der Rechnungsablegung 
wird noch weiter verhandelt, vielmehr ſprach, wie wir ſahen, noch bei 
der Huldigung ſelbſt, der Redner der Stände die Hoffnung aus, der 
König werde ihre Privilegien nicht nur erhalten, ſondern auch, wo 
dieſelben in früheren Jahren verkümmmert worden feien, wiederber- 
ſtellen. Dagegen iſt, obwohl noch bis ins nächſte Jahr hinein, die 
ſtändiſchen Deputirten thätig ſind, in allen den vielen Vorſtellungen, 
die fie noch an den König richten, der Wiederherſtellung ihrer Ber- 
faſſung auch mit keiner Silbe gedacht >). 

Hier iſt nun zuvörderſt zu conſtatiren, daß alſo die Aufhebung 
der ſchleſiſchen ſtändiſchen Steuerverfaſſung ohne jede Spur von Wider— 
ſtand erfolgt iſt, daß wir nicht im Stande ſind, auch nur eine Stimme, 
ein Wort der Proteſtation, ſelbſt aus den unmittelbar betheiligten 


1) Landesdiarium 167. 

2) Ebendaſelbſt 173. 

3) Es iſt durchaus unmotivirt, wenn Wuttke, S. 559, der Eingabe vom 
21. December (Landesdiarium p. 208) in einer Weiſe gedenkt, als hätte fie Bor- 
ſtellungen in Betreff der Verfaſſung enthalten, auch ſie behandelt durchaus nur die 
Form der Ablieferung der Gelder ze. 


Kreijen zu verzeichnen, geſchweige denn aus dem Volke jelbit. Ja 
dies geht ſoweit, daß Wuttke es für nöthig findet, im Tone herben 
Vorwurfs darauf aufmerkſam zu machen, wie bisher kein ſchleſiſcher 
Hiſtoriker von jener wichtigen Umgeſtaltung ernſtlich Notiz genommen 
hat. Da wird man doch eingeſtehen müſſen, daß eine Verfaſſung, 
deren plötzliche gewaltſame Aufhebung ſo ohne jede nachweisbare Spur 
eines Eindrucks an dem Volke vorübergehen konnte, daß Schriftſteller 
faſt ein volles Jahrhundert ſpäter auftretend, erſt die Erinne 
rung an ſie wieder wecken mußten, unmöglich tiefe Wurzeln im Volke 
gehabt und ihr Untergang keine fühlbare Lücke im Bewußtſein des 
Volkes zurückgelaſſen haben kann; ihre Beſeitigung war nicht das 
Fällen eines friſch grünenden Baumes, ſondern das wohlthätige Ent 
fernen eines abgeſtorbenen, dürr gewordenen Aſtes. 

Und nun betrachten wir auch einmal die andere Seite, den Er- 
ſatz, den der König den Schleſiern geboten. Am Tage nach der 
Huldigung beſchied er mehrere der Angeſehenſten des Landes, Geiſt 
liche und Weltliche zu ſich und entwickelte vor ihnen in präciſeſter 
Form ein Programm feiner künftigen Regierungsweiſe ). Die Grund 
züge deſſelben waren zunächſt die ausgedehnteſte Toleranz, die wirkliche 
Gleichberechtigung beider Confeſſionen, ferner eine ſtreng unparteiliche 
Rechtspflege, zu deren Handhabung er zwei Haupt⸗Juſtiz⸗Collegien in 
Breslau und Glogau gründen und ausſchließlich mit Schleſiern beſetzen 
zu wollen erklärte, während er dagegen offen bekannte, daß er bei 
der Finanzverwaltung, die er auf märkiſchen Fuß einzurichten gedenke, 
vor der Hand keine Schleſier anſtellen könnte, bis auch dieſe ſich wür— 
den mit den Einrichtungen der übrigen Provinzen vertraut gemacht 
haben. Binnen Jahresfriſt ſolle die Steuerverfaſſung neu regulirt 
und die Steuerlaſt gleichmäßig vertheilt werden. Die Acciſe wolle er 
ganz abſchaffen und ſtatt ihrer eine Art Conſumtionsſteuer einführen. 
In Bezug auf das Kriegsweſen ſollten die Werbungen geordnet wer— 
den und alle Gewaltſamkeiten aufhören ?). Dies alles habe er mit- 
theilen wollen, damit man ſich überzeuge, ſeine Abſicht gehe nur auf 

1) Landesdiarium 182 ff. 

2) Hier ſcheint in der That Abhülfe nothwendig geweſen zu fein, über verz 
ſchiedene Fälle gewaltſamer Werbung klagt Morgenſtern in dem oben, S. 209, erz 
wähnten Briefe vom 22. October, und ſelbſt in den Tagen der Huldigungsfeſtlich⸗ 
keit ſoll Aehnliches vorgekommen ſein (Steinberger S. 82). Uebrigens hatte in 
Bezug hierauf der König den Ständen ſchon unter dem 9. September Abhülfe ver⸗ 
ſprochen (Landesdiarium 182). 
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den wahren Nutzen Schleſiens. Falle auch der Anfang ſchwer, jo 
werde ſich die gute Wirkung künftig ſchon zeigen. 

Man konnte nicht offener, nicht männlicher ſprechen, und den 
Worten ſind die Thaten gefolgt. Wenn ich es mir auch verſagen 
muß, näher auf die Geſchichte der nun folgenden Zeiten preußiſcher 
Herrſchaft einzugehen, ſo darf ich es doch ausſprechen, wie es wahr 
haft herzerfreulich iſt, zu beobachten, welchen friſchen Aufſchwung das 
ganze Land binnen kurzer Zeit nimmt, wie jeder Zweig menſchlicher 
Thätigkeit, wie von alten Banden befreit ein reges Vorwärtsſtreben 
entfaltet, wie ein Gefühl ruhigen Vertrauens und feſter Rechtsſicher— 
heit, von dem die alte Zeit kaum eine Ahnung hatte, alle Schichten 
der Bevölkerung durchdringt, und wie ſelbſt die Leiden ſchwerer Kriegs— 
zeiten den Fortſchritt zum Beſſeren nicht in Frage zu ſtellen vermögen. 

Gegenüber dieſen Wahrnehmungen vermag ich es nicht, auch nur 
ein Wort des Vorwurfs auszusprechen wegen der Aufhebung der 
ſchleſiſchen Ständeverfaſſung. Denn der Hiſtoriker würde ſeine Auf— 
gabe ſchlecht verſtehen, der bei Beurtheilung von Exeigniſſen, die der 
Vergangenheit angehören, ſich einfach auf den Standpunkt des for- 
mellen Rechts ſtellen und über jede Verletzung deſſelben den Stab 
brechen wollte. Er wird ſich eingeſtehen müſſen, daß in der Geſchichte 
keine große That möglich iſt ohne eine ſolche Verletzung des formellen 
Rechtes, und er wird auch in dem vorliegenden Falle nicht nöthig 
haben, eine Rechtfertigung des Königs in dem Umſtande zu ſuchen, daß 
derſelbe, nachdem er das Land mit gewaffneter Hand erobert, nicht ge 
halten ſein konnte, alle die größtentheils auf alten Gewohnheitsrechten 
baſirenden Inſtitutionen beſtehen zu laſſen, ſondern er wird ſich weit 
mehr darauf berufen können, daß ſeine Maßregeln durchaus geboten 
waren durch die Rückſicht auf das Wohl des Landes. Denn gerade 
auf dem Gebiete, welches bisher ausſchließlich den Ständen überlaſſen 
war, dem der Steuervertheilung, fanden fih die ſchlimmſten Mihver- 
hältniſſe, die ſchreiendſten Ungerechtigkeiten, und obwohl ſchon ſeit 
länger denn einem Jahrhundert die Klagen darüber immer lauter 
geworden waren, hatte man keine Abhülfe gefunden, vielmehr hatte 
ſelbſt, wenn der Wiener Hof guten Willen zu einer Reform gezeigt, 
die engherzige Eiferſucht der Stände untereinander, die Furcht, die 
Erleichterung des Einen könnte den Andern erhöhte Laſten bringen, 
jedem Fortſchritt ſich in den Weg geſtellt, und auch bei den Verhand— 
lungen, welche Friedrich mit den Ständen einleitete, hatten dieſe auch 
die beſcheidenſten Forderungen ſtarr auf ihre Rechte pochend abgewieſen, 
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jo daß der König endlich, um die Verſprechungen einer Steuerreform, 
die er dem Lande gegeben, erfüllen zu können, ſich zu einem durch 
greifenderen Verfahren genöthigt ſah. 

Nicht anders kann ſich unſer Urtheil geſtalten, wenn wir jenen 
beiden früheren Hiſtorikern folgend, von politiſchem Standpunkte aus 
gehen, und bei jenem Untergange der ſchleſiſchen Ständeverfaſſung an 
die Ziele vernünftiger Selbſtregierung denken, denen unſere Zeit zu⸗ 
ſtrebt. Hier dürfte es ſehr ſchwer ſein, uns glauben zu machen, was 
Wuttke allerdings zu verſuchen ſcheint, daß damals der autokratiſche 
Eifer Friedrichs in jenen Inſtitutionen hoffnungreiche Keime confti- 
tutioneller Selbſtregierung vernichtet habe. Das Königthum Friedrichs 
des Großen mit dem jo ſcharf ausgeprägten Bewußtſein ſeiner Ver- 
antwortlichkeit dem Lande gegenüber war ein weſentlicher Fortſchritt 
auf dem Gebiete der politiſchen Entwickelung, und ſein Geiſt ſtand 
dem modernen Ideen um Vieles näher als der einer mittelalterlich 
organiſirten provinziellen Ständeverfaſſung. Indem dann der König 
die neugewonnene Provinz gleich zu den Intereſſen des ganzen Reiches 
heranzuziehen wußte und ſie an den Segnungen eines nach aufgeklär— 
ten Principien organiſirten Staatsweſens theilnehmen ließ, hat er 
gerade dadurch auf dem ſicherſten Wege einer Fortbildung im Sinne 
der Neuzeit in die Hände gearbeitet und vor Allem ein politiſches 
Geſammtbewußtſein, ein patriotiſches Gemeingefühl erzeugt, welches 
die nothwendigſte Vorausſetzung aller freiheitlichen Einrichtungen iſt. 
Der Weg war ungleich ſicherer, als wenn Friedrich eine all 
mälige Umbildung jener mittelalterlichen Inſtitutionen verſucht hätte, 
auf die unvermeidliche Gefahr hin, dem zäheſten Widerſtande zu be⸗ 
gegnen. 

Wir dürfen doch auch nicht verkennen, daß es für einen Staat, 
der bei ſo geringer Länderausdehnung, ſo ungünſtiger Lage, verhält— 
nißmäßig ſo unbedeutenden Hülfsquellen, dennoch es unternahm, die 
Rolle einer Großmacht zu ſpielen und einen entſcheidenden Einfluß 
auszuüben auf die Geſtaltung der europäiſchen Verhältniſſe, geradezu 
eine unabweisliche Nothwendigkeit war, alle Kräfte des ganzen Staates 
in einer energiſchen Hand zu vereinigen, und wie viel hat nicht immer 
von der feſten, in ſich einigen Machtſtellung Preußens abgehangen? 
Wenn dem zerklüfteten Deutſchland, in dem nur allzuviel dem Weſen 
nach Abgeſtorbenes conſervirt worden iſt, noch eine Hoffnung für die 
Zukunft geblieben iſt, ſo liegt dieſe darin, daß noch ein Staat vor 
handen iſt, der in ſich geſchloſſen und von eigenem Leben erfüllt über 
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der kleinſtaatlichen Miſere ſteht, und diejen feſten Kern hat doch vor 
Allem Friedrichs kraftvolle Hand geſchaffen. 

Wir alle wiſſen, wie feſt die Bande, durch welche damals der 
große König die neu erworbene Provinz mit ſeinem Reiche verknüpft 
hat, gehalten haben, wir wiſſen, daß niemals und unter keinen Um 
ſtänden der Wunſch einer Wiederkehr der Vergangenheit hier laut 
geworden iſt, und die Feſte, welche das fünfzigjährige Jubiläum der 
Erhebung von 1813 begleiteten, mußten aufs Neue daran mahnen, 
daß eben die Provinz, welche 1740 in den Stunden der Gefahr der 
früheren Regierung ſo gleichgültig den Rücken wendete, die geweſen iſt, 
welche 1813 durch patriotiſche Begeiſterung für das damalige Regenten- 
haus ſich ausgezeichnet hat, und daß gerade in unſerm Breslau damals 
zuerſt die Fahnen entrollt worden ſind, unter denen ein begeiſtertes 
Volk dem Vaterlande Sieg und Freiheit e ſtritten hat. 
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Druckt von Wilh. Gottl. Korn in Breslau. 


